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Sie hat einen wilden Lockenkopf und ein Mundwerk, das selbst 
dem härtesten Rennfahrer die Schamesröte ins Gesicht treibt:
Alex Barnaby. Doch vor allem hat die Automechanikerin eins: ein 
großes Herz. Zwar findet Alex es verständlich, dass der bekannte
Rennfahrer Sam Hooker etwas erzürnt ist, als ihr Bruder sich
ungefragt sein Boot »ausleiht«, um einer Horde kubanischer Waffenhändler zu entfliehen. Aber das ist ja noch kein Grund, sich
wie eine Klette an ihre Fersen zu heften, während sie versucht,
Bills Leben zu retten. Es sei denn, Sam verfolgt die gleiche unfeine, aber hervorragende Absicht wie sie: schnellen, heißen, süßen 
Sex. Verfolgt von kubanischen Killern und dubiosen FBI-Agenten 
kommt das streitlustige Paar allerdings fast nicht zu seinem ersten
Kuss …
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kann, will ich noch lange nicht den Rest meines Lebens 
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Haare und ein Mundwerk, das selbst dem härtesten Rennfahrer die Schamesröte ins Gesicht treibt: Alexandra
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Nur weil ich weiß, wie ich einem Typen das Öl ablassen 
kann, will ich noch lange nicht den Rest meines Lebens 
auf dem Rücken liegen und seinen Unterbau anstarren. Das ist
für mich abgehakt. Okay, mein Vater besitzt eine Werkstatt. 
Und okay, ich bin ein Naturtalent im Frisieren, wenn es um 
einen Vergaser geht. Aber im Leben jeder jungen Frau kommt

der Augenblick, an dem sie ihren Overall gegen ein Paar High 
Heels von Manolo Blahnik eintauschen muss. Nicht, dass ich 
mir viele Manolos leisten könnte, aber es ist ein Ziel, 
stimmt’s? 

Ich heiße Alexandra Barnaby, und ich arbeitete erst während meiner gesamten High-School-Zeit und später in allen 
College-Sommerferien in der Werkstatt meines Vaters im gutbürgerlichen Canton-District von Baltimore. Es ist keine große, schicke Werkstatt, aber sie trägt sich, und mein Dad hat 
den Ruf, ehrlich und zuverlässig zu sein. 

Als ich zwölf war, brachte mein Dad mir bei, wie man mit
einem Autogenbrenner umgeht. Als ich damit schweißen 
konnte, überließ er mir ein paar Ersatzteile und unseren ausgemusterten Rasenmäher, daraus baute ich mir einen Gokart
zusammen. Mit sechzehn begann ich, einen zehn Jahre alten 
verschrotteten Chevy umzubauen. Ich tunte ihn zu einer 
Rennmaschine. Damit fuhr ich zwei Jahre lang bei verschiedenen Rennen rund um Baltimore mit. 

»Da ist sie wieder, Leute«, höre ich heute noch den Sprecher rufen. »Barney Barnaby. Die Nummer sechzehn, der 
Schrecken von Baltimore County. Sie nähert sich der Nummer 
acht. Jetzt zieht sie nach innen. Moment, ich sehe Flammen 
aus der Nummer sechzehn schlagen. Jetzt verschwindet alles 
im Qualm. Sieht aus, als hätte sie den nächsten Motor verheizt. 
Gut, dass sie bei ihrem Dad in der Werkstatt arbeitet.«

Ich konnte also Autos bauen und Autos fahren. Aber wie 
man sie fuhr, ohne dass man sie dabei verheizte, blieb mir ein 
Rätsel. 

»Barney«, sagte mein Dad oft, »ich könnte schwören, dass 
du diese Motoren nur ruinierst, damit du sie hinterher wieder 
zusammensetzen kannst.« 

Möglicherweise 
 unterbewusst.  Mit dem Gehirn ist das so
eine Sache. Dafür wusste ich genau, dass mein Bewusstsein es 
hasste, wenn ich verlor. Und ich verlor wesentlich öfter, als 
dass ich gewann. Also fuhr ich zwei Jahre lang Rennen und 
packte dann wieder ein. 

Mein kleiner Bruder Wild Bill fuhr ebenfalls. Ihm war es 
egal, ob er gewann oder verlor. Er fuhr Rennen, weil er gern 
im Kreis raste und sich mit den anderen Jungs im Weitpinkeln 
messen wollte. Bill wurde in seinem letzten Schuljahr gleichzeitig zum Beliebtesten seines Jahrgangs und zum Abgänger 
mit den schlechtesten Zukunftsaussichten gewählt. 

Die Erwartungen, die seine Mitschüler in Bills Karriere 
setzten, spiegelten seine Lebensphilosophie wider. Wenn arbeiten Spaß machte, würde es Vergnügen heißen. Ich war immer ein ernstes Kind gewesen, während Bill immer gewusst 
hatte, wo die Post abging. Vor zwei Jahren hatte Bill Good-bye 
Baltimore  und  Hello Miami gesagt. Es zog ihn in die träge 
Sonnenhitze, ans offene Meer, zu den Bikini-Girls. 

Vor zwei Tagen verschwand Bill vom Antlitz der Erde. 
Und zwar, während ich mit ihm redete. Sein Anruf hatte mich 
mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen.

»Barney«, brüllte Bill aus dem Hörer. »Ich muss eine Weile 
aus Miami verschwinden. Sag Mom, dass es mir gut geht.« 

Ich fixierte mit zusammengekniffenen Augen den Wecker. 
Zwei Uhr morgens. Nicht allzu spät für Bill, der gern etwas 
länger in den Bars von South Beach abhing. Tiefste Nacht für 
mich, die ich von neun bis fünf arbeitete und abends um zehn 
Uhr ins Bett fiel.

»Was ist das für ein Krach?«, fragte ich. »Ich kann dich 
kaum verstehen.« 

»Bootsmotor. Pass auf, macht euch keine Sorgen, wenn ihr 
nichts von mir hört. Falls ein paar Typen auftauchen und nach 
mir suchen, dann stell dich dumm. Es sei denn, es ist Sam 
Hooker. Sam Hooker kannst du ausrichten, dass er meinen 
Auspuff küssen kann.« 

»Typen? Was für Typen? Und was soll das heißen, dass ich 
mich dumm stellen soll?« 

»Ich muss Schluss machen. Ich muss … o Scheiße!« 

Ich hörte im Hintergrund eine Frau schreien, und dann war 
die Leitung tot. 

In Baltimore herrscht im Januar arktische Kälte. Der Wind 
peitscht vom Hafen her in die Stadt und schneidet durch die 
Straßen bis in die Vororte. Jedes Jahr brechen ein paar 
Schneestürme und mehrere Eisschauer über uns herein, aber 
vor allem liegt eine graue, trübselige, knochenkrachende Kälte 
über der Stadt. Inmitten dieser eisigen Trübsal köcheln auf 
zahllosen Öfen Töpfe voller Chili, fließt das Bier in Strömen, 
werden Würste in harte Semmeln gestopft und Donuts zu einer 
Überlebensfrage.

In Miami ist es im Januar 
heiß,  wie ich inzwischen weiß.
Ich hatte den Mittagsflug ex Baltimore/Washington International genommen und war am späten Nachmittag in Miami gelandet. Als ich losgezogen war, war ich in eine gesteppte Daunenjacke, einen Burberryschal aus Kaschmirwolle, vliesgepolsterte Stiefel und dicke Lammfellhandschuhe gehüllt. Ideal für 
Baltimore. Weniger genial für Miami. Direkt nach der Ankunft 
hatte ich den Schal und die Handschuhe in die mittelgroße
Reisetasche gestopft, die über meiner Schulter hing, die Jacke
um die Taschenriemen gewickelt und mich auf die Suche nach 
dem Taxistand gemacht. Der Schweiß durchtränkte meinen 
Push-up von Victoria’s Secret, die Haare klebten mir an der 
Stirn, und ich schnappte japsend Luft, die nach heißer Suppe
schmeckte. 

Ich bin inzwischen dreißig. Durchschnittlich groß und 
durchschnittlich gebaut. Ich habe keinen Supermodel-Body, 
aber ich sehe okay aus. Mein Haar ist von Natur aus mausbraun, aber seit ich nicht mehr als weiblicher Schmiermaxe
arbeite, habe ich angefangen, es zu bleichen. Zur Zeit ist es
platinblond und in einem halblangen Fransenschnitt frisiert, 
den ich bei passender Gelegenheit mit Gel aufpeppen kann. 
Ich habe blaue Augen, einen Mund, der ein bisschen zu groß 
für mein Gesicht ist, und eine perfekte Nase, die ich von 
Grandma Jean geerbt habe. 

Als ich neun war, fuhren meine Eltern mit mir und Bill ein
paar Tage nach Disney World. Das ist alles, was ich an authentischen Florida-Erfahrungen aufbieten kann. Mein restliches Wissen über Florida beschränkt sich im Wesentlichen auf 
die Horrorstorys über Ungeziefer von Moms Freundin Elsie
Duchen. Elsie überwintert jedes Jahr bei ihrer Tochter in Ocala. Elsie schwört, dass in Florida die Kakerlaken groß wie Kühe sind. Und sie behauptet, sie können fliegen. Ich will eines 
mal klarstellen: Wenn ich auch nur eine kuhgroße Küchenschabe vorbeifliegen sehe, sitze ich im nächsten Flugzeug 
nach Hause.

Ich nannte dem Taxifahrer Bills Adresse, plumpste in den 
Sitz und ließ Miami an meinem Fenster vorbeiziehen. Zum 
Auftakt gab es eine lange Betonstraße, die sich in einem verwirrenden Verhau von Kreuzungen und Auffahrten verlor. Die
Auffahrten ringelten sich zu breiten Highways empor. Die breiten Highways senkten sich wieder und verloren sich in der Ferne. Nach ein paar Minuten erschien am Horizont, genau vor
mir, die Skyline von Miami, und ich hatte das Gefühl, mich auf
der Straße ins Zauberland Oz zu befinden. Die Straßenränder
waren von Palmen gesäumt. Der Himmel war azurblau. Alle
Autos waren sauber. Exotik pur für ein Mädchen aus Baltimore. 

Wir rollten über die Causeway Bridge, womit wir Miami 
hinter uns ließen und nach Miami Beach kamen. In meinem 
Magen spürte ich ein tiefes Loch, und die Knöchel, mit denen 
ich meine Tasche umkrampfte, waren weiß. Ich machte mir 
Sorgen um Bill, und meine Angst wuchs, je näher wir seinem 
Apartment kamen. Hey, sagte ich mir. Entspann dich. Reiß die 
Finger von der Reisetasche los. Bill ist nichts passiert. Dem 
passiert nie etwas. Wie eine Katze landet er immer auf den
Füßen. Stimmt schon, er ging nicht ans Telefon. Und er war 
nicht in der Arbeit erschienen. Kein Grund zur Panik. Hier 
ging es um Wild Bill. Der setzte nicht immer dieselben Prioritäten wie andere Menschen. 

Immerhin hatte Bill sogar seine Abschlussfeier an der High 
School verpasst, weil er auf dem Weg zur Verleihungszeremonie eine verletzte Katze am Straßenrand aufgelesen hatte. 
Er hatte die Katze zum Tierarzt gebracht und war erst wieder 
gegangen, als das Tier operiert und aus der Narkose aufgewacht war. Natürlich hätte er es trotzdem noch rechtzeitig zur 
Verleihung schaffen können, wenn er nicht das plötzliche Bedürfnis gespürt hätte, in Behandlungsraum Nummer drei die 
Assistentin des Tierarztes zu verführen. 

Was mir wegen Bills nächtlichem Anruf wirklich zu schaffen machte, war die schreiende Frau. Das hatte es bei Bills 
Anrufen noch nicht gegeben. Meine Mutter wäre ausgeflippt, 
wenn sie von dem Telefonat gewusst hätte, darum hatte ich ihr 
lieber nichts erzählt und war einfach ins Flugzeug gestiegen. 

Mein Plan war, irgendwie in Bills Apartment zu gelangen
und mich davon zu überzeugen, dass er nicht tot auf dem Boden lag. Falls er nicht tot auf dem Boden lag und auch nicht 
faul vor dem Fernseher lümmelte, würde ich es als Nächstes 
im Yachthafen probieren. Er war auf einem Boot gewesen, als
er mich angerufen hatte. Falls ich damit auch keinen Erfolg 
hatte, war ich aufgeschmissen. 

Die Causeway Bridge ging in die Fifth Avenue in South 
Beach über. Die Fifth bestand aus drei Spuren in jeder Richtung und einem grünen Mittelstreifen. Auf beiden Seiten reihte 
sich ein Geschäft ans andere. An der Meridian Avenue bog der 
Fahrer rechts ab, fuhr noch einen Block weiter und hielt dann 
an. 

Ich befand mich in einem Viertel von kleinen Einfamilienbungalows und zweistöckigen verputzten Apartmentkästen. 
Die Grundstücke waren klein. Die Vegetation ein Dschungel. 
Auf beiden Seiten der Wohnstraße parkten die Autos Stoßstange an Stoßstange. Bills Apartmenthaus war gelb gestrichen, hatte türkise und rosa Einfassungen und sah auf den 
ersten und auch zweiten Blick aus wie ein billiges Motel. Vor
allen Fenstern waren schmiedeeiserne Gitter angebracht. Mir 
fiel auf, dass die meisten Gebäude in der Straße vergitterte
Fenster hatten. In Baltimore fand man Fenstergitter nur in 
Verbindung mit Graffiti, zugemüllten Straßen, ausgebrannten 
Crackhouses und aufgebrochenen Autos. In dieser Straße war 
nichts von alldem zu sehen. Der Straßenzug wirkte bescheiden, aber durchaus gepflegt. 

Ich zahlte das Taxi und trottete den Weg zum Eingang 
hoch. Zwischen den Pflastersteinen wuchs Moos, und üppige, 
blühende Büsche und Kletterpflanzen wucherten über den 
Gehweg und kletterten an den gelb verputzten Wänden hoch. 
Die Luft roch süß und chemisch. Insektenspray, dachte ich. 
Wahrscheinlich war gerade erst der Kammerjäger durchgegangen. Ich hielt besser die Augen offen, damit ich über keine
kuhgroße Küchenschabe stolperte. Eidechsen huschten vor mir 
über den Weg oder klebten am Wandverputz. Ich wollte kein 
vorschnelles Urteil über Miami Beach fällen, aber die Eidechsen waren definitiv nicht mein Ding. 

Das Gebäude war in sechs Apartments unterteilt. Drei unten, drei oben. Alle sechs Eingangstüren lagen im Erdgeschoss. Bill wohnte in dem Apartment ganz hinten im Obergeschoss. Ich hatte keinen Schlüssel. Wenn er mir nicht aufmachte, würde ich es bei den Nachbarn probieren. 

Ich läutete und sah mir dabei die Tür an. Rund um den 
Türknauf und die Sperrkette entdeckte ich frische Macken. Ich 
drehte probeweise den Knauf, und die Tür schwang auf. Verdammt.  Ich bin keine Expertin in Kriminalistik, aber das war 
bestimmt kein gutes Zeichen. 

Ich drückte die Tür weiter auf und spähte hinein. Ein kleiner Windfang mit einer Treppe, die zum eigentlichen Apartment hochführte. Keine Geräusche, die von oben herabwehten. 
Kein Fernseher, keine Stimmen, keine Schritte. 

»Hallo?«, rief ich. »Ich komme jetzt hoch, und ich bin bewaffnet.« Eine dicke, dreiste Lüge, aber sie diente einem guten 
Zweck. Falls da oben wirklich böse Buben in der Besteckschublade wühlten, würden sie nach dieser Warnung hoffentlich schleunigst aus dem Fenster springen. 

Ich wartete ein paar Atemzüge lang ab und schlich dann 
vorsichtig die Treppe hinauf. Ich habe mich noch nie für besonders mutig gehalten. Bis auf meinen kurzen Abstecher in 
den Rennsport habe ich nicht viele verrückte, riskante Sachen
angestellt. Ich mag keine Horrorfilme und keine Achterbahnen. Ich wollte nie Polizistin, Feuerwehrfrau oder Superheldin 
werden. Im Grunde habe ich mein Leben lang immer nur einen
Fuß vor den anderen gesetzt und mich per Autopilot vorwärts
bewegt. Meine Familie hatte es mutig von mir gefunden, aufs 
College zu gehen, aber in Wahrheit hatte mich das College nur
vor einem Leben in der Werkstatt errettet. Ich liebe meinen 
Dad, aber ich hatte die Nase gestrichen voll von Autos und 
Typen, die nichts anderes kennen. Es mag vielleicht zickig 
klingen, aber ich wollte keine romantische Affäre, bei der ich 
die zweite Geige nach einem getunten Truck spielte. 

Ich war oben an der Treppe angekommen und erstarrte. Die 
Treppe endete im Wohnraum, und hinter dem Wohnraum 
konnte ich die kleine Küche erkennen. Beide Räume waren 
verwüstet. Die Sofapolster lagen auf dem Boden. Bücher waren aus den Regalen gefegt worden. Schubladen waren aus den 
Kommoden gezerrt und der Inhalt über dem Teppich ausgeleert worden. Jemand hatte das Apartment verwüstet, und es 
war nicht Bill gewesen. Ich kannte Bills Art von Chaos. Es 
beschränkte sich auf dreckige Klamotten auf dem Boden, Essensreste im Sofa und jede Menge leere Bierdosen auf jedem 
freien Fleck. Das hier sah anders aus.

Ich machte auf dem Absatz kehrt und rannte die Treppe hinunter. Sekunden später war ich aus dem Haus und stand wieder auf dem Gehweg. Dort drehte ich mich zum Haus um, 
starrte zu Bills Apartment hoch und schnappte nach Luft. So 
was passierte vielleicht im Film. Aber nicht im wahren Leben. 
Jedenfalls nicht in meinem Leben. 

Ich stand da und versuchte, mich zusammenzureißen, während ich gleichzeitig dem Rauschen des Verkehrs auf der 
Fifth Avenue einen Block weiter lauschte. Nichts rührte sich in 
dem Haus vor mir. Keine düstere Wolke hing über dem Dach. 
Hin und wieder rollte ein Auto vorbei, aber im Grunde war die 
Straße verlassen. Ich hatte die Hand aufs Herz gedrückt und 
spürte, dass sich mein Puls allmählich beruhigte. Wahrscheinlich war er inzwischen sogar unter die Infarktgrenze abgesunken. 

Na schön, dann würde ich mal zusammenfassen, was ich 
bis jetzt wusste. Jemand hatte Bills Apartment verwüstet. 
Glücklicherweise war er schon wieder verschwunden. Unglücklicherweise war offenbar auch Bill verschwunden. Wahrscheinlich war es das Beste, wenn ich noch mal reinging und 
mich umsah. 

Die Stimme der Vernunft schnauzte mich in meinem Kopf 
an. Spinnst du total? Ruf die Polizei. Hier wurde ein Verbrechen begangen. Halt dich da raus. 

Dann meldete sich die Stimme der verantwortungsvollen älteren Schwester zu Wort. Sei nicht so feige. Geh wenigstens
einmal durch alle Zimmer. Bill kann manchmal ziemlich bescheuert sein. Weißt du noch, wie er Andy Wimmers GTOOldtimer aus der Werkstatt »auslieh«, um mit seinen Kumpeln 
eine Spritztour zu unternehmen, und dabei im Knast landete?
Und was war damals, als er sich für seine Super Bowl Party 
ein Fass Bier aus Joey Kowalskis Bar »borgte«? Vielleicht 
solltest du die Polizei vorerst raushalten. Vielleicht solltest du 
erst mal selbst versuchen rauszufinden, was hier passiert ist. 

O Gott, sagte die Stimme der Vernunft. 

Halt den Rand, sonst fängst du eine, dass du bis morgen 
keinen Ton mehr sagen kannst, sagte die Schwesternstimme
zur Stimme der Vernunft. 

Wie man merkt, ist die Schwesternstimme in einer Werkstatt in Baltimore groß geworden. 

Ich seufzte schnaufend, wuchtete die Reisetasche wieder 
auf meine Schulter und marschierte auf ein Neues in das 
Apartmenthaus und dort die Treppe hoch. Oben stellte ich die 
Tasche auf dem Boden ab und sah mir das Zimmer genauer an. 
Hier hatte jemand nach etwas gesucht. Und er hatte es entweder sehr eilig gehabt, oder er war sehr wütend gewesen. Man 
konnte auch eine Wohnung durchsuchen, ohne ein derartiges 
Chaos zu veranstalten.

Es war kein großes Apartment. Es bestand aus einem kombinierten Wohn- und Essraum sowie Küche, Bad und Schlafzimmer. Im Bad stand die Tür des Medizinschranks offen, 
aber ansonsten wirkte der Raum unberührt. In einem Bad gibt 
es nicht viel rauszuzerren, oder? Der Deckel des Spülkastens 
lag auf dem Boden. Aber es waren keine Fliesen rausgeschlagen worden. 

Ich wagte mich vor ins Schlafzimmer und sah mich dort 
um. Überall im Zimmer waren Anziehsachen verstreut. Die 
Schublade des Nachtkästchens lag auf dem Boden, und der 
Teppich war mit Kondomen übersät. Haufenweise  Kondome. 
Als wäre die ganze Schublade mit Kondomen voll gestopft 
gewesen. Ja, das war eindeutig Bills Apartment, dachte ich. 
Obwohl mir die Masse an Kondomen selbst für Bills Verhältnisse übertrieben erschien. 

Fernseher und DVD-Player standen noch an ihrem Platz. 
Folglich konnte ich einen Drogeneinbruch von der Liste der 
möglichen Ursachen streichen. 

Ich ging wieder in die Küche und stöberte dort ein wenig 
herum, ohne was Interessantes zu finden. Kein Adressbuch. 
Keine Notizen über irgendwelche kriminellen Aktivitäten. 
Keine Straßenkarten mit einer orange eingezeichneten Einbruchsroute. Allmählich fühlte ich mich in dem Apartment 
wohler. Ich war jetzt schon fünfzehn Minuten hier, ohne dass
was Schlimmes passiert war. Niemand war mit einer Knarre 
oder einem Messer in der Hand die Treppe heraufgepoltert. Ich 
hatte keine Blutflecken entdeckt. Wahrscheinlich war das
Apartment wirklich sicher, sagte ich mir. Schließlich war es 
bereits durchsucht worden, oder? Es gab keinen Grund für die 
bösen Buben, noch mal zurückzukommen. 

Als Nächstes kam der Yachthafen dran. Bill arbeitete auf
einer Yacht, die einem Unternehmen namens Calflex gehörte. 
Das Schiff hieß Flex II und hatte die Miami Beach Marina als 
Heimathafen. Noch am Flughafen hatte ich mir eine Straßenkarte und einen Reiseführer zugelegt. Der Straßenkarte zufolge 
konnte ich zu Fuß zum Yachthafen gehen. Nur würde ich als 
Schweißpfütze ankommen, wenn ich in diesen Klamotten loszog, darum zog ich stattdessen einen kurzen rosa Baumwollrock, ein weißes Tank Top und weiße Leinenturnschuhe an. 
Na schön, ich habe mein Haar blond gebleicht und ich stehe 
auf Rosa. Kriegt euch wieder ein.

Während ich mich durch den Ramsch auf Bills Küchenboden gewühlt hatte, hatte ich gleichzeitig nach einem Ersatzschlüssel Ausschau gehalten. Schließlich wollte ich meine 
Reisetasche im Apartment lassen, während ich mir den Yachthafen ansah. Ich hoffte, dass sich die Apartmenttür noch verriegeln ließ. Wenn sie sich abschließen ließ, würde ich einen 
Schlüssel brauchen, um wieder in die Wohnung zu kommen. 

Normalerweise hängen die Leute ihre Ersatzschlüssel an einen Haken in der Küche oder hinter der Wohnungstür. Oder 
sie legen sie in eine Schublade in der Küche oder im Schlafzimmer. Oder sie verstecken – falls sie oft verkatert sind und 
Gefahr laufen, sich in Unterwäsche auszusperren, wenn sie die 
Zeitung holen – ihre Schlüssel irgendwo draußen. 

Ich hängte meine Handtasche über und ging nach unten, wo 
ich aufpasste, dass die Tür nicht hinter mir ins Schloss fiel. Zu 
Hause steckten unsere Ersatzschlüssel in einem falschen Hundehaufen. Mein Vater findet falsche Hundekacke zum Brüllen. 
Deshalb erzählt er aller Welt davon. Praktisch jeder Zweite in 
Baltimore weiß, dass er nach einem Plastikhundehaufen suchen muss, wenn er in unser Haus einbrechen will. 

Ich kroch unter einen wuchernden Busch rechts von der 
Apartmenttür und bingo.  Ein Plastikhundehaufen. Ich drehte 
den Haufen um und holte die Schlüssel heraus. Ein Hausschlüssel und ein Autoschlüssel. Ich probierte den Hausschlüssel aus, er passte in Bills Schloss. Nachdem ich abgeschlossen 
hatte, ging ich über den Gartenweg zur Straße. Dort drückte 
ich auf den Knopf der Funk-Verriegelung an dem Autoschlüssel, weil ich hoffte, dass sich Bills Auto daraufhin melden 
würde. Nichts passierte. Keiner der geparkten Wagen reagierte. Ich hatte keine Ahnung, welche Marke Bill fuhr. Auf dem 
Schlüssel war kein Logo. Ich zielte mit der Fernbedienung in 
die andere Richtung, aber auch dort rührte sich nichts. 

Also machte ich mich zu Fuß auf den Weg und stieß vier 
Blocks weiter auf den Yachthafen. Er lag hinter einem Block 
von Apartmenthäusern und Gewerbebauten und war von der
Straße aus kaum zu sehen. Ich überquerte einen Parkplatz und 
drückte unterwegs immer wieder auf die Funk-Verriegelung. 
Kein Auto blinkte oder piepte. Nachdem ich einen schmalen 
Rasenstreifen mit Blumenrabatten überquert hatte, stand ich 
auf einer breiten Betonpromenade, die am gesamten Yachthafen entlanglief. Der Fußweg war zu beiden Seiten von Palmen 
gesäumt. Sehr ordentlich. Sehr hübsch. Hölzerne Stege mit 
Bootsliegeplätzen stachen in den Kanal vor. Insgesamt waren 
es an die zehn Stege, und die meisten Liegeplätze waren belegt. Motorboote auf der einen Seite. Segelboote auf der anderen. 

Die riesigen Kräne, die im Industriehafen von Miami die 
Containerschiffe entluden, waren direkt jenseits des Kanals zu 
sehen. Weil ich die Karte studiert hatte, wusste ich, dass vor 
der Küste, an der Hafeneinfahrt, Fisher Island lag. Von der 
Promenade aus konnte ich die Zusammenballungen von weiß 
verputzten Wohnhochhäusern auf Fisher erkennen. Die orangefarbenen Ziegeldächer strahlten in der Sonne, während die 
untersten Stockwerke hinter Palmen und ausgewählter Flora 
für Florida verschwanden. 

Am Eingang zu jedem der Hafenstege war ein weißes Metallgitter. Auf den Schildern an den Toren stand ROLLSCHUHLAUFEN, SKATEBOARD- ODER FAHRRADFAHREN, ANGELN UND SCHWIMMEN VERBOTEN. ZUTRITT 
NUR FÜR BOOTSEIGNER UND IHRE GÄSTE.

Am Ende eines Steges thronte ein runder, zweistöckiger 
Bau. Vom Obergeschoss des Gebäudes aus konnte man durch 
die riesigen, von grünen Markisen überschatteten Fenster den 
gesamten Yachthafen überblicken. Das Schild am Tor verriet 
mir, dass dies Pier E war, das Büro des Hafenmeisters. Das 
Tor war verschlossen, und der Bereich um die Hafenmeisterei 
war mit gelbem Polizeiband abgesperrt. Ein paar Polizisten 
standen sich am Ende des Piers die Füße in den Bauch. Direkt 
vor dem weißen Metalltor parkte ein Wagen der Spurensicherung auf der Betonpromenade. 

Normalerweise würde ein solches Bild morbide Neugier in
mir wecken. Heute machte sich beim Anblick des gelben Absperrbandes vor der Hafenmeisterei ein mulmiges Gefühl in 
mir breit. Schließlich war ich auf der Suche nach meinem 
Bruder, der sich zuletzt von einem Boot aus gemeldet hatte. 

Ich sah einen Mann aus der Hafenmeisterei treten und auf 
das Tor zu kommen. Er war Mitte dreißig, trug Khakihosen 
und ein blaues Button-down-Hemd mit hochgekrempelten 
Ärmeln. In der Hand trug er etwas wie einen Werkzeugkoffer, 
weshalb ich tippte, dass er zum Spurensicherungsteam gehörte. Er zwängte sich durch das geschlossene Tor, und unsere
Blicke begegneten sich. Dann senkte sich seiner auf meine 
Brust und meinen rosa Rock. 

Dank des Push-ups linste mein Brustansatz ein paar Zentimeter über den U-Ausschnitt meines Tanktops, was den Zivilbullen dazu verleitete, kurz zu pausieren und ein paar Takte zu 
plaudern. 

»Was ist da draußen passiert?«, fragte ich ihn. 

»Ein Mord«, antwortete er. »Am Montagabend. Genauer 
gesagt am Dienstag um drei Uhr morgens. Wundert mich, dass 
Sie es nicht in der Zeitung gelesen haben. Es stand heute Morgen überall in den Schlagzeilen.« 

»Ich lese keine Zeitung. Das deprimiert mich nur. Krieg, 
Hunger, Morde.« 

Er sah aus, als könnte er sich nur mit Mühe ein Feixen verkneifen. 

»Und wer wurde umgebracht?«, fragte ich. 

»Ein Wachmann in der Nachtschicht.« 

Gott sei Dank nicht Bill. »Ich bin auf der Suche nach dem 
Calflex-Boot«, sagte ich. »Sie wissen nicht zufällig, wo es 
liegt?«

Sein Blick ging aufs Wasser hinaus und hielt an dem Pier 
neben unserem an. »Das Calflex-Boot kennt hier jeder«, sagte 
er. »Es ist das am Ende des Piers mit dem Helikopter auf dem 
Deck.« 

Das  war das Schiff, auf dem Bill arbeitete? Es war das
größte Schiff im ganzen Yachthafen. Es war strahlend weiß 
und hatte zwei volle Decks oberhalb der Wasserlinie. Auf dem 
obersten Deck stand ein kleiner blauweißer Hubschrauber. Ich 
dankte dem Bullentypen und machte mich auf den Weg zur 
Flex II. Ohne das Schild mit den Besitzern und ihren Gästen 
zu beachten, marschierte ich auf das mit Holzbohlen gedeckte 
Pier. Zwei Liegeplätze vor der Flex II stand ein Mann, der, die 
Hände in die Seiten gestützt, unendlich angepisst auf einen 
freien Liegeplatz starrte. Er trug Khakihosen und ein abgewetztes, ausgewaschenes T-Shirt. Sein Körper gefiel mir. 
Muskulös, aber nicht muskelbepackt. Etwa mein Alter. Seine
blonden Haare waren sonnengebleicht und hätten schon länger 
einen Schnitt vertragen. Die Augen lagen hinter einer dunklen 
Sonnenbrille versteckt. Als ich näher kam, drehte er sich um 
und nahm die Brille ab, um mich besser sehen zu können. 

Ich bin in einer Werkstatt und unter lauter Autofreaks groß 
geworden. Ich bin zwei Jahre lang Rennen gefahren. Und ich 
habe zahllose Familienfeiern über mich ergehen lassen müssen, in denen ausschließlich über Rennstatistiken diskutiert 
wurde. Darum erkannte ich Mr. Sonnengebleichtes  Blond  auf 
den ersten Blick. Es war Sam Hooker. Der Typ, der Bills Auspuff küssen konnte, wenn es nach meinem Bruder ging. Sam 
Hooker fuhr NASCAR-Rennen. Er hatte zweimal das Rennen 
in Daytona gewonnen. Sowie mit Sicherheit eine Reihe anderer Rennen, aber ich interessierte mich nicht mehr besonders 
für die NASCAR. Was ich über Sam Hooker wusste, hatte ich 
größtenteils aus unseren Tischgesprächen. Er war ein waschechter Texas-Boy. Ein echter Männerheld. Und Frauenheld. 
Ein verdammt guter Fahrer. Und ein Vollidiot. Mit anderen 
Worten oder denen meiner Familie, ein typischer NASCARFahrer. Alle in meiner Familie liebten ihn. Alle bis auf Bill 
offenbar. 

Es überraschte mich nicht, dass Bill Hooker kannte. Bill 
gehört zu jenen Menschen, die irgendwann jeden  kennen lernen. Allerdings überraschte es mich, dass sie nicht miteinander 
auskamen. Wild Bill und Happy Hour Hooker waren aus dem 
gleichen Holz geschnitzt. 

Je näher ich der Flex II kam, desto eindrucksvoller wirkte 
sie. Sie beherrschte das ganze Pier. Es gab noch zwei Boote, 
die größenmäßig an die Flex  heranreichten, aber keines von 
beiden konnte es an Schönheit und Eleganz mit ihr aufnehmen. 
Außerdem war die Flex II die einzige Yacht mit einem Helikopter. Wenn ich das nächste Mal eine Milliarde zu verprassen 
hatte, würde ich mir ein Boot wie die Flex II zulegen. Natürlich auch mit einem Helikopter. Nur fliegen würde ich nicht
darin. Schon bei dem Gedanken verwandelten sich meine Knie 
in Gelee. Trotzdem wollte ich einen Hubschrauber haben, einfach weil er sich absolut cool auf einem Oberdeck machte.

Am Ende des Piers stand ein kleiner Elektrolieferwagen, 
aus dem diverse Kartons und Kisten mit Lebensmitteln auf das 
Schiff verladen wurden. Die meisten aus der marineblau und 
weiß uniformierten Mannschaft waren jung. Ein älterer Mann, 
ebenfalls in Blau und Weiß, stand etwas abseits und kontrollierte die emsigen Arbeitsbienen.

Ich näherte mich dem älteren Mann und stellte mich vor. 
Ohne konkreten Plan beschloss ich, ein bisschen zu schwindeln. 

»Ich suche meinen Bruder Bill Barnaby«, sagte ich. »Ich 
glaube, er arbeitet auf diesem Boot.« 

»Das hat er«, antwortete der Mann. »Aber vor ein paar Tagen hat er angerufen und gekündigt.« 

Ich versuchte nach besten Kräften, schockiert auszusehen. 
»Das wusste ich nicht«, sagte ich. »Ich bin gerade aus Baltimore gekommen. Ich wollte ihn überraschen. Erst war ich in 
seinem Apartment, aber da war er nicht, deshalb dachte ich, 
dass ich ihn vielleicht bei der Arbeit finden kann.« 

»Ich bin Stuart Moran, der Zahlmeister. Ich habe den Anruf 
entgegengenommen. Bill hat keine weitere Erklärung gegeben.
Nur dass er unerwartet verreisen müsse.« 

»Gab es irgendwelche Schwierigkeiten?« 

»Nicht an Bord. Wir bedauern sehr, dass er uns verlassen 
hat. Über sein Privatleben weiß ich nichts.« 

Ich sah auf das Boot. »Sieht aus, als würden Sie bald ablegen.« 

»Wir haben noch keinen Termin festgesetzt, aber wir versuchen, stets einsatzbereit zu sein.«

Ich hätte noch ganz gern mit der Mannschaft gesprochen, 
aber das ging nicht, solange Moran Wache stand. Also wandte 
ich mich ab und prallte auf Sam Hooker. 

Hooker war einen Meter achtzig groß. Kein Riese, aber 
groß für einen NASCAR-Fahrer und stramm gebaut. Ich 
rummste mit ihm zusammen und federte ein paar Zentimeter 
zurück.

»Jesus Christus«, sagte ich und holte Luft. »Scheiße.« 

»Niedliche kleine Blondinen im rosa Röckchen sollten den 
Namen des Herrn nicht unnütz im Munde führen«, sagte Hooker und schlang dabei die Hand um meinen Arm, sodass ich 
mit ihm gehen musste. »Nicht dass es einen Unterschied 
macht, denn Sie kommen sowieso in die Hölle, weil Sie Moran
angelogen haben.« 

»Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich Moran angelogen 
hätte?«

»Ich habe zugehört. Sie sind eine miserable Lügnerin.« Er
blieb vor dem leeren Liegeplatz stehen. »Raten Sie mal, was
hier fehlt.« 

»Ein Boot?«

»Mein Boot. Meine zwanzig Meter lange Hatteras Convertible.«

»Und?« 

»Die ist weg. Sehen Sie hier irgendwo ein Boot? Nein. 
Wissen Sie, wer es geklaut hat? Wissen Sie, wo es jetzt ist?« 
Der Typ war von Sinnen. Ein Unfall zu viel. NASCARFahrer waren sowieso nicht als Geistesriesen bekannt. Wahrscheinlich war sein Hirn einmal zu oft durchgeschüttelt worden, und nun hatte sich auch noch die letzte Schraube gelöst. 

Ich schaute übertrieben deutlich auf die Uhr. »Mein Gott, 
schon so spät? Ich muss los. Ich bin verabredet.« 

»Ihr Bruder hat mein gottverdammtes Boot geklaut«, sagte 
Hooker. »Und ich will es zurückhaben. Ich habe noch genau 
zwei Wochen frei, bevor ich mich auf die Saison vorbereiten 
muss, und die will ich auf meinem Boot verbringen. Zwei Wochen. Ist das zu viel verlangt? Zwei beschissene Wochen.« 

»Wie kommen Sie darauf, dass mein Bruder Ihr Boot genommen hätte?«

»Weil er es mir selbst erzählt hat!« Hookers Gesicht lief
unter der Sonnenbräune rot an. Er hatte die Brille abgesetzt 
und die Augen zusammengekniffen. »Und ich bin ziemlich 
sicher, dass er es Ihnen auch erzählt hat. Wahrscheinlich stekken Sie mit ihm unter einer Decke und klauen mit ihm zusammen Boote, um sie hinterher auf dem Schwarzmarkt zu 
verscherbeln.« 

»Sie sind ja verrückt.« 

»Na gut, das mit dem Schwarzmarkt war vielleicht übertrieben.« 

»Sie haben Probleme, ihre cholerischen Anfälle zu zügeln.« 

»Das höre ich öfter. Ich finde, ich bin eigentlich ziemlich 
vernünftig. Die Wahrheit ist, dass ich unter einem widersprüchlichen Sternzeichen geboren wurde. Genau auf dem 
Wendepunkt zwischen Schütze und Steinbock.« 

»Und das bedeutet?« 

»Dass ich ein einfühlsames Arschloch bin. Was will man da 
machen?« 

Es war eine geniale Anmache, und ich hätte wirklich gern 
gelächelt, aber weil ich Hooker nicht ermutigen wollte, kam 
ein Lächeln gar nicht in Frage.

»Interessieren Sie sich für Autorennen?«, fragte er. 

»Nein.« Ich wuchtete den Rucksack höher auf die Schulter 
und marschierte in Richtung Promenade los. 

Hooker schlenderte hinter mir her. »Wissen Sie, wer ich 
bin?« 

»Ja.« 

»Möchten Sie ein Autogramm?« 

»Nein!« 

Er holte mich ein und schlenderte, die Hände in den Hosentaschen, neben mir her. »Und jetzt?« 

»Kaufe ich mir eine Zeitung. Ich will wissen, was sie über 
den Mord da drüben geschrieben haben.« 

Hooker sah kurz zur Hafenmeisterei hinüber. »Von mir
können Sie mehr erfahren als aus der Zeitung. Das Opfer war 
ein fünfundvierzigjähriger Wachmann namens Victor Sanchez. 
Ein netter Mensch mit einer Frau und zwei Kindern. Ich kannte ihn persönlich. Seine Leiche wurde gefunden, als seine 
Rückmeldung ausblieb, die regelmäßig erfolgen muss. Jemand 
hatte ihm genau vor der Hafenmeisterei die Kehle aufgeschlitzt, und der Kampf hatte sich bis in das Gebäude fortgesetzt. Das Büro wurde zwar nicht völlig verwüstet, aber sämtliche Logbücher und Computer waren danach unbrauchbar. 
Ich nehme an, der Wachmann hat sich nicht schnell geschlagen gegeben.« 

»Wurde etwas gestohlen?« 

»Auf den ersten Blick nicht, aber sie haben noch nicht alles 
überprüft.« Er grinste. »Das weiß ich von den Bullen. Bullen 
lieben uns Rennfahrer. Ich bin ein echter Promi.« 

Nicht allzu eingebildet, wie? 

Hooker ignorierte mein Augenrollen. »Wissen Sie, was ich 
glaube? Ich glaube, der Wachmann hat was gesehen, was er 
nicht sehen sollte. Vielleicht dass jemand Drogen in den Hafen 
geschmuggelt hat. Schon gut, das ist nicht auf meinem Mist 
gewachsen. Auch das habe ich von den Bullen.« 

Ich war wieder auf der Promenade angekommen. Links und 
rechts von uns erstreckte sich der Yachthafen. Vor mir standen 
ein paar Hochhäuser. Sie erhoben sich vis-à-vis von Fisher 
Island und blickten auf die Hafeneinfahrt. Ich drehte mich um
und ging auf die Hochhäuser zu. Hooker blieb unbeirrbar neben mir. 

»Werden hier tatsächlich Drogen in den Hafen geschmuggelt?«, fragte ich ihn. 

Er zuckte mit den Achseln. »Hier könnte man alles ins 
Land bringen. Drogen, Menschen, Kunstwerke, kubanische 
Zigarren.« 

»Ich dachte, die Küstenwache fängt die Schmugglerschiffe 
ab.« 

»Das Meer ist weit.«

»Okay, erzählen Sie mir was über meinen Bruder.« 

»Ich bin ihm vor ein paar Monaten begegnet. Ich war in 
Miami, weil hier das letzte Rennen der Saison stattfand. Als 
das Rennen gelaufen war, blieb ich noch eine Weile hier, und 
da habe ich im Monty’s Bill kennen gelernt.«

»Im Monty’s?« 

»Einer Bar. Wir sind eben dran vorbeigegangen. Das Haus
mit dem Strohdach und dem Pool. Jedenfalls kamen wir ins 
Gespräch, und ich brauchte jemanden, der mein Boot auf die 
Grenadinen überführte. Bill hatte eine Woche frei und war 
einverstanden.« 

»Ich wusste nicht, dass Bill einen Bootsführerschein hat.«

»Er hatte eben sein Patent gemacht. Offenbar kann Bill vieles – Boote steuern, Boote stehlen.« 

»Bill würde nie ein Boot stehlen.«

»Falsch gedacht, Sugar Pie. Er hat mein Boot gestohlen. Er 
hat mich angerufen. Mir gesagt, er braucht mein Boot. Ich 
habe gesagt, kommt nicht in die Tüte. Ich habe ihm gesagt, ich 
brauche das Boot. Jetzt ist mein Boot weg. Wer wird es wohl 
genommen haben?« 

»Das ist Ausleihen. Und nennen Sie mich nicht Sugar Pie.«

Der Wind hatte aufgefrischt. Über uns klapperten die 
Palmwedel aneinander, und das Wasser war kabbelig. 

»Da zieht eine Regenfront auf«, sagte Hooker. »Heute Abend 
soll es Regen geben. Wäre sowieso kein Spaß gewesen, heute zu 
angeln.« Er sah mich an. »Was stört Sie an Sugar Pie?« 

Ich zog eine Braue hoch. 

»Hey, ich bin aus Texas. Seien Sie nicht zu streng mit mir. 
Wie soll ich Sie denn nennen? Ich weiß ja nicht, wie Sie heißen. Bill hat immer nur von seinem Bruder Barney erzählt.«

Ich knirschte im Geist mit den Zähnen. »Bill hat keinen 
Bruder. Ich bin Barney.« 

Hooker grinste mich an. »Sie sind Barney?« Er bellte ein 
Lachen und wuschelte durch mein Haar. »Gefällt mir. So ähnlich wie Mayberry, aber bei Ihnen klingt das richtig sexy.« 

»Sie machen Witze.«

»Nein. Sie machen mich spitz.«

Ich hatte den Verdacht, dass Rennfahrer schon beim Aufwachen spitz waren. »Eigentlich heiße ich Alexandra. Aber 
meine Familie fing an, mich Barney zu nennen, als ich noch 
ein Kind war, der Name ist hängen geblieben.« 

Wir waren bei einem der Hochhäuser angekommen. Fünfunddreißig bis vierzig Stockwerke voller Apartments, alle mit
Balkon, alle mit sagenhaftem Panorama. Alle weit über meinem Budget. Ich legte den Kopf in den Nacken und schaute 
nach oben. 

»Wow«, sagte ich. »Können Sie sich vorstellen, hier zu 
wohnen?« 

»Durchaus. Ich wohne  hier. Im zweiunddreißigsten Stock. 
Wollen Sie raufkommen und das Panorama genießen?«

»Vielleicht ein andermal. Ich muss weiter. Hab noch was zu 
tun.« Meine Höhenangst in den Griff zu bekommen zum Beispiel. Und allen Rennfahrern zu misstrauen … vor allem den 
spitzen.

Die ersten Regentropfen klatschten vom Himmel. Dicke, 
fette Tropfen, die meinen rosa Rock durchtränkten und auf 
meinen Schultern zerplatzten. Verflucht. Kein Schirm. Kein 
Auto. Vier lange Blocks zwischen mir und Bills Apartment. 

»Wo steht Ihr Auto?«, wollte Hooker wissen.

»Ich habe kein Auto. Ich bin zu Fuß vom Apartment meines 
Bruders hergekommen.« 

»An der Fourth Street Ecke Meridian, richtig?«

»Richtig.« 

Ich sah Hooker an und fragte mich, ob er das Apartment 
verwüstet hatte.
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s gefällt mir nicht, wie Sie mich ansehen«, sagte Hooker. 

»Ich habe mich nur gefragt, wozu Sie wohl fähig sind.« 

Das Grinsen war wieder da. »Zu fast allem.« 

Soweit ich informiert war, stimmte das. Er hatte seine ersten Rennen auf den Staubstrecken des Panhandle im Norden 
von Texas gefahren und sich mit Klauen und Zähnen an die
Spitze vorgearbeitet. Er hatte den Ruf, keine Angst zu kennen, 
aber das mit der Angst glaubte ich nicht. Jeder Mensch kennt 
die Angst. Es kommt darauf an, wie er darauf reagiert. Manche 
Menschen hassen sie und meiden jeden Kontakt damit. Manche Menschen ertragen sie als notwendiges Übel. Und manche 
Menschen verfallen ihrem Rausch. Ich hätte wetten können, 
dass Hooker zur letzten Kategorie gehörte. 

Der Wind nahm zu, der Regen peitschte jetzt schräg heran, 
und wir rannten in den Schutz des Hauses. 

»Sie sind sicher, dass Sie das Casa de Hooker nicht besichtigen möchten?«, fragte Hooker. »Im Casa de Hooker regnet 
es nicht.«

»Geschenkt. Ich muss zurück zum Apartment.« 

»Okay«, sagte Hooker. »Dann fahren wir eben zurück zum 
Apartment.« 

»Es gibt kein wir.« 

»Falsch. Bis ich mein Boot wiederhabe, sind wir ganz eindeutig  wir.  Nicht dass ich Ihnen nicht trauen würde … ich 
traue Ihnen einfach nicht.« 

Ich war sprachlos. Ich merkte, wie mein Kiefer unwillkürlich nach unten sackte und meine Nase Falten warf. 
»Niedlich«, sagte Hooker. »Hübsches Naserümpfen.« 
»Wenn Sie so überzeugt sind, dass mein Bruder Ihre Yacht 
gestohlen hat, sollten Sie das der Polizei melden.« 

»Ich habe es schon der Polizei gemeldet. Sobald ich gestern 
gelandet war und festgestellt hatte, dass die Yacht weg ist. Ich 
habe versucht, Ihren nutzlosen Bruder auf seinem Handy zu 
erreichen, aber natürlich meldet er sich nicht. Ich habe mich 
auf der Flex II nach ihm erkundigt und zur Antwort bekommen, dass er gekündigt hat. Ich habe es beim Hafenmeister 
probiert, aber dort sind alle Scheißunterlagen unbrauchbar. 
Alles voller Blut. Ist das nicht lästig? Also habe ich heute
Morgen die Polizei angerufen und Anzeige erstattet. Ich nehme an, das war es dann schon.« 

»Vielleicht hat jemand anderes Ihr Boot gestohlen. Vielleicht hat der Typ, der gestern Nacht den Wachmann umgebracht hat, Ihre Yacht geklaut.«

»Vielleicht hat Ihr Bruder den Wachmann umgebracht.« 
»Vielleicht hätten Sie gern eine blutige Nase.« 

»Genau das, was man von einer Frau namens Barney erwartet«, sagte Hooker. 

Ich drehte mich auf dem Absatz um, eilte durch die Lobby
des Hauses und stürmte durch die Tür auf der Rückseite des 
Gebäudes zum Parkplatz. Mit gesenktem Kopf kämpfte ich 
mich durch Wind und Regen in Richtung Fourth Street vor. 
Nur zum Trotz gab ich ein paar Versuchsschüsse mit Bills 
Funk-Verriegelung ab, aber nirgendwo hupte oder blinkte es. 
Ich hörte Motorgrollen hinter mir, und dann rollte Hooker 
in einem silbernen Porsche Carrera vorbei. 

Das Fenster auf der Fahrerseite glitt nach unten. »Wollen 
Sie mitfahren?«

»Ich bin nass. Das würde die Lederpolster ruinieren.« 
»Kein Problem. Das Leder lässt sich abwischen. Außerdem 
spiele ich sowieso mit dem Gedanken, auf einen Turbo umzusteigen.« 

Ich eilte auf die Beifahrerseite und zog die Tür auf. »Was
erhoffen Sie sich davon, dass Sie mich verfolgen?« 
»Früher oder später wird Ihr Bruder mit Ihnen Verbindung 
aufnehmen. Dann will ich dabei sein.«

»Ich rufe Sie an.« 

»Na klar. Wer’s glaubt. Außerdem habe ich nichts Besseres 
zu tun. Eigentlich wollte ich die Woche auf meiner Yacht verbringen.« 

Ich wollte Hooker loswerden, aber noch fehlte mir ein Plan. 
Ehrlich gesagt hatte ich überhaupt  keinen Plan. Alexandra 
Barnaby, die große Detektivin, war aufgeschmissen. Tu einfach so, als wäre es ein Getriebe, dachte ich. Du nimmst es
auseinander. Du siehst nach, was kaputt ist. Du setzt es wieder 
zusammen. Durchsuchst das Apartment noch einmal ganz 
gründlich. Bill war ein offenherziger Mensch. Er hatte keinen 
hoch entwickelten Sinn für Geheimniskrämerei. Bestimmt hat 
er irgendjemandem etwas erzählt. Diesen Jemand musst du 
finden. Schließlich hast du auch den Schlüssel im Hundehaufen gefunden, oder? Du wirst noch mehr finden. 

Hooker wendete auf der Meridian Avenue und setzte in eine Parklücke direkt vor Bills Haus.

»Danke fürs Mitnehmen«, sagte ich, stieg aus und rannte 
los. Okay, ich rannte nicht wirklich, aber ich bewegte mich 
verdammt schnell. Ich hoffte, ins Apartment zu gelangen und 
die Tür hinter mir verriegeln zu können, ehe sich Hooker an 
mir vorbeidrängeln konnte. 

Ich hatte gerade mal einen Fuß auf den Gehweg gesetzt, als 
ich an meinem Handtaschenriemen zurückgerissen wurde. 
»Warten Sie auf mich«, sagte Hooker. 

»Nur damit Sie es wissen«, erklärte ich ihm. »Sie dürfen 
nicht mit rein.« 

»Nur damit Sie es wissen«, sagte Hooker, »wir NASCARFahrer haben gelernt, nicht erst auf eine Einladung zu warten.« 
Als ich vor der Haustür stand, versuchte ich, sie erst ohne 
Schlüssel aufzudrücken. Wenn die Tür aufgegangen wäre, 
hätte ich Hooker vorausgeschickt. Die Tür blieb zu, darum 
schloss ich auf und trat ein. 

»Jemand ist in sein Apartment eingebrochen«, erzählte ich 
dabei. »Man kann sehen, wo die Tür geknackt wurde. Als ich 
heute Nachmittag hier ankam, stand die Tür offen. Das waren 
nicht zufällig Sie?«

Hooker besah sich die Tür. »Ich war gestern gegen vier 
und heute Vormittag hier. Beide Male habe ich geläutet, aber 
ich habe nicht an der Tür gerüttelt. Ich war so stinksauer,
dass ich kaum aus den Augen schauen konnte. Nein, ich war 
das nicht.« Er folgte mir die Treppe hoch und pfiff leise, als 
er das Chaos sah. »Bill ist nicht gerade der geborene Hausmann.« 

»Glauben Sie, ich sollte die Polizei rufen?«

»Wenn irgendwas gestohlen wurde und Sie einen Bericht 
brauchen, damit die Versicherung zahlt, dann schon. Ansonsten wüsste ich nicht, was das bringen sollte. Ich sehe nirgendwo ein Polizeiboot, das nach meiner Hatteras sucht.« 
»Ich weiß nicht, ob was gestohlen wurde. Ich war noch nie 
hier. Der Fernseher und der DVD-Player sind noch da.« 
Hooker spazierte ins Schlafzimmer und pfiff noch mal. 
»Das nenne ich mal richtig  viele Kondome«, sagte er. »Das 
sind NASCAR-Massen an Kondomen.« 

»Wie wär’s, wenn Sie dieses NASCAR-Geschwafel abstellen würden?«, fragte ich. 

Er kam ins Wohnzimmer zurück. »Was haben Sie gegen 
die NASCAR? NASCAR macht Spaß.« 

»NASCAR ist todlangweilig. Ein Haufen Idioten, Anwesende ausgenommen, die in ihren Autos im Kreis herumrasen.« 

»Was macht Ihnen denn Spaß?«

»Schuhe kaufen. Ein Abendessen in einem netten Restaurant. Jeder Film mit Johnny Depp.« 

»Süße, das ist Weiberkram. Und Depp hat ein paar ziemlich 
schräge Filme gedreht.« 

Ich arbeitete mich langsam über den voll gemüllten Boden
vor. Ich war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, die
Sachen wegzuräumen und Ordnung zu schaffen, und dem Gefühl, dass es besser war, den Tatort möglichst unverändert zu 
lassen. Schließlich siegte der Wunsch nach etwas Ordnung, 
vor allem, weil ich nicht glauben wollte, dass hier etwas 
Schreckliches vorgefallen war. 

»Vielleicht sollten Sie das Zeug lieber liegen lassen«, sagte 
Hooker. »Vielleicht ist hier was Schlimmes passiert.« 
»Genau diesen Gedanken versuche ich zu verdrängen«, belehrte ich ihn. »Unterstützen Sie mich lieber. Helfen Sie mir 
suchen.« 

»Wonach suchen wir denn?« 

»Was weiß ich. Nach einem Ausgangspunkt. Einem Adressbuch. Einem Namen auf einem Zettel. Einem Streichholzheftchen aus irgendeiner Bar.« 

»Dazu brauche ich keine Streichholzhefte. Ich weiß, in 
welchen Bars Bill abhängt. Schließlich waren wir oft genug 
zusammen unterwegs.«

»Kennen Sie seine Freunde?«

»So wie ich es sehe, ist Bill mit jedem befreundet.« 
Eine Stunde später hatte ich alles weggeräumt. Die Sofakissen lagen wieder auf ihrem Platz. Die Bücher standen ordentlich im Regal. Messer, Gabeln, Krimskrams und Kondome
waren wieder in den diversen Schubladen verstaut. 

»Sind wir irgendwie weitergekommen?«, fragte ich Hooker. »Haben Sie irgendwas gefunden?« 

»Einen schwarzen Spitzentanga unter seinem Bett. Ihr Bruder ist ein Tier. Und Sie?« 

»Nichts dergleichen. Aber immerhin hat er mich angerufen 
und seinen Kühlschrank ausgeräumt. Nur eine Dose Budweiser hat er drin gelassen.« 

»Barney, das heißt nicht, dass er seinen Kühlschrank ausgeräumt hat. Das heißt nur, dass er neues Bier besorgen musste.« 
»Inzwischen nennen mich die meisten Männer Alex.« 
»Ich bin aber nicht die meisten Männer«, sagte Hooker. »Barney gefällt mir viel besser. Erzählen Sie mir von dem Anruf.« 
»Bill sagte, er müsste für eine Weile aus Miami verschwinden. Ich konnte ihn kaum verstehen, der Bootsmotor war so 
laut. Er sagte, falls jemand käme und nach ihm fragte, sollte
ich nicht mit ihm reden. Und er sagte, ich soll Ihnen ausrichten, Sie könnten seinen Auspuff küssen. Dann hörte ich eine 
Frau schreien, und im nächsten Moment war die Leitung tot.« 
»Wow«, sagte Hooker. 

Es war halb sieben und wurde allmählich dunkel. Draußen 
regnete es immer noch. Ich hatte kein Auto, und zwischen mir 
und dem Hungertod stand nichts als eine Dose Budweiser. 
Schlimmer noch, ich hatte den bösen Verdacht, dass ich sie 
mit Hooker teilen musste, wenn ich sie jetzt aufmachte. 
»Haben Sie eine Idee?«, fragte ich Hooker. 

»Jede Menge.« 

»Wie wir Bill finden könnten?«

»Solche Ideen habe ich nicht. Eher welche in Richtung Essen und Sex.« 

»Mit dem Sex sind Sie auf sich allein gestellt. Aber wenn 
Sie einen Vorschlag in Richtung Essen haben, bin ich ganz
Ohr.« 

Hooker zog die Autoschlüssel aus der Hosentasche. »Zuerst 
einmal bin ich der Meinung, wir sollten es uns besorgen.« 
Da zog ich doch wieder eine Braue hoch. 

»Was zu essen«, sagte Hooker. 

Wir gingen in einen Diner auf der Collins Avenue. Dort 
gönnten wir uns Bier und Burger, Pommes frites und Zwiebelringe und zum Nachtisch einen Schokoladenkuchen. Auf der 
Speisekarte standen auch gesündere Sachen, aber auf die 
konnten wir verzichten. 

»Ein durch und durch amerikanisches Mahl«, befand Hooker. 

»Waren Sie auch mit Bill hier? Glauben Sie, hier könnte 
ihn jemand kennen?« 

»Suchen Sie sich die hübscheste Bedienung raus, und sie 
wird Bill kennen, jede Wette.«

Ich hatte ein Foto dabei. Ein Bild, auf dem Bill lächelnd
neben einem großen Fisch an einem großen Haken stand. 
Die Kellnerin legte unsere Bons auf den Tisch, und ich 
zeigte ihr das Bild.

»Kennen Sie ihn?«, fragte ich. 

»Natürlich. Den kennt jeder hier. Das ist Wild Bill.«
»Wir waren hier mit ihm verabredet«, sagte ich. »Haben 
wir uns vielleicht in der Zeit vertan und ihn verpasst?«
»Nein. Ich habe ihn seit Tagen nicht gesehen. Und in den 
Clubs habe ich ihn auch nicht rumhängen gesehen.« 
Wir traten aus dem Diner unter einen blauen Himmel. Der 
Regen hatte sich verzogen, und die Stadt dampfte sich langsam 
trocken. 

»Sie werden immer besser im Lügen«, stellte Hooker fest, 
als wir uns in den Porsche geschnallt hatten. »Ehrlich gesagt 
waren Sie erschreckend überzeugend.« 

Er drehte den Zündschlüssel, und der Porsche erwachte 
knurrend zum Leben. Wer wie ich in einer Werkstatt aufgewachsen ist, hat ein Ohr für Motoren, und ich spürte jedes Mal 
einen kleinen Adrenalinstoß, wenn Hooker Gas gab. Ich hatte 
zwar laut verkündet, dass ich die NASCAR hasste, aber ich 
bin durchaus auf ein paar Rennen gewesen. Letztes Jahr war 
ich in Richmond. Im Jahr davor in Martinsville. Ich möchte 
mich lieber nicht darüber auslassen, was in mir abging, als all 
die Männer vor dem Start ihre Maschinen anließen, aber es 
war so gut wie alles, was ich je mit einem Mann im Bett erlebt 
habe. Natürlich könnte das auch daran liegen, dass ich mit den 
falschen Männern im Bett war.

»Und jetzt?«, wollte Hooker wissen. »Wollen Sie das Foto
heute Abend noch ein bisschen rumzeigen?« 

Es war ein langer, anstrengender Tag mit einer ganzen Reihe von beklemmenden Situationen gewesen, angefangen mit 
dem Abflug von BWI. Nichts war so gekommen, wie ich es 
erhofft hatte. Meine Turnschuhe waren durchnässt, mein Rock 
war verknittert, und mein Atem brauchte ein Pfefferminz. Ich 
hätte gern geglaubt, dass es nicht schlimmer kommen konnte, 
aber ich wusste, dass das durchaus möglich war. 

»Klar«, sagte ich. »Machen wir weiter.« 

Wir fuhren auf der Collins in Richtung Süden. Die ArtdécoBauten wurden schon angestrahlt, und überall leuchteten 
Neonschilder. Es waren überraschend wenig Menschen auf der 
Straße. 

»Gibt es hier gar kein Nachtleben?«, fragte ich. »Ich hätte 
gedacht, dass mehr Menschen unterwegs wären.« 

»Das Nachtleben beginnt nicht vor Mitternacht.« 
Mitternacht! Bis dahin lag ich definitiv im Koma. Ich hätte 
nicht sagen können, wann ich das letzte Mal so lange aufgeblieben war. Vielleicht an Silvester vor drei Jahren. Damals 
ging ich mit Eddie Falucci. Und war deutlich jünger. Ich zog 
die Sonnenblende nach unten, um einen Blick in den Spiegel 
zu werfen, und kreischte erschrocken auf. 

Hooker zog den Wagen nach rechts, rammte den Bordstein 
und bremste mit quietschenden Reifen. 

»Uäh«, sagte ich, in den Schultergurt gepresst. 

»Was war das denn, verfluchte Scheiße?«, fragte Hooker. 
»Was?«

»Dieser Schrei!«

»Meine Haare. Sie haben mich erschreckt.«

»Sind Sie komplett durchgedreht? Ihretwegen hätte ich um
ein Haar mein Auto zu Schrott gefahren! Ich dachte, da liegt 
jemand auf der Straße.« 

»Ich habe Sie fahren sehen. Sie fahren dauernd Autos zu 
Schrott. Das können Sie mir nicht in die Schuhe schieben. 
Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass meine Frisur total im 
Eimer ist?« 

Hooker lenkte den Wagen zurück auf die Fahrbahn und 
warf mir einen Seitenblick zu. »Ich hatte befürchtet, dass es so 
aussehen soll.« 

»Ich muss mich duschen. Ich muss mich umziehen. Ich 
muss mich hinlegen.« 

»Wo sind Sie untergebracht?«

»In Bills Apartment«, sagte ich.

»Sie machen Witze.«

»Ich habe es mir genau überlegt, dort bin ich absolut sicher. 
Es wurde schon durchsucht. Wie stehen wohl die Chancen, 
dass diese Typen wiederkommen? Niedrig, richtig? Wahrscheinlich ist es das sicherste Apartment in ganz South 
Beach.« Ich hatte mich beinahe selbst überzeugt. 

»Haben Sie ein Outfit für einen Club dabei?« 

»Nein.« 

»Wahrscheinlich kann ich was auftreiben.« 

Hooker hielt den Porsche geschmeidig vor Bills Haus an. 
»Um elf bin ich wieder da«, sagte er. 

Mein letzter Gedanke war, wo Hooker wohl ein Kleid für mich 
auftreiben wollte. Wahrscheinlich lag ein ganzes Sortiment 
davon unter seinem Bett, zusammengeknüllt hin und her rollend wie Wollmäuse. Als ich wieder aufwachte, hatte ich immer noch dieses Bild im Kopf. Allerdings nicht mehr lang. 

Weil ich, als ich die Augen aufschlug, auf einen Typen blickte, der mir Todesangst einflößte. Er stand neben meinem Bett 
und starrte zähnefletschend auf mich herab. Altersmäßig schwer 
einzuschätzen. Irgendwo zwischen Ende zwanzig und Mitte 
dreißig. Er war etwa einen Meter neunzig groß, und seine Muskeln waren so grotesk überentwickelt, dass er eher wie eine 
Comicfigur als wie ein Mensch wirkte. Er hatte einen Stiernakken und einen Marineschnitt. Von seinem Haaransatz aus verlief quer durch seine rechte Braue, über die Wange und durch 
beide Lippen bis hinunter zum Kinn eine gezackte weiße Narbe. 
Was auch immer ihm ins Gesicht geflogen war, hatte ihn ein 
Auge gekostet, denn sein rechtes Auge war aus Glas. Es war 
eine große, glänzende Glaskugel, größer als das sehende Auge 
und über alle Maßen Furcht einflößend. Sein Mund war so
stümperhaft zusammengeflickt worden, dass die Oberlippe für
alle Zeit in einem schiefen Zähnefletschen gefangen war. 

Ich starrte ihn eine Sekunde in fassungslosem Erschrecken 
an, dann setzte mein Herz wieder ein, und ich fing an zu 
schreien.

Er packte mich vorn an der Bluse, hob mich wie eine Lumpenpuppe aus dem Bett und schüttelte mich durch. »Maul halten«, knurrte er, »sonst gibt’s Schläge.« Er hielt mich auf Armeslänge von sich weg und sah mich von oben bis unten an. 
»Vielleicht gibt’s trotzdem Schläge. Nur so.« 

Ich war so panisch, dass sich mein Mund wie gefroren anfühlte. »Waswollnsievomir?«, fragte ich. 

Er schüttelte mich noch mal. »Was?« 

»Was wollen Sie von mir?« 

»Ich weiß, wer du bist. Ich weiß einen Haufen Sachen, und 
ich will deinen Bruder. Er hat was, das meinem Boss gehört. 
Und mein Boss will es wiederhaben. Deinen Bruder können 
wir nicht finden, darum nehmen wir dich. Mal sehen, ob er 
dich nicht eintauschen will. Und wenn dein Bruder nicht will,
dann ist das auch okay. Dann kriege ich dich.« 

»Was soll Bill denn haben, das Ihrem Boss gehört? Worum 
geht es hier überhaupt?« 

»Bill hat eine Frau. Und es geht um Angst und darum, was 
man damit erreichen kann. Und ums Schlausein. Mein Boss ist 
richtig schlau. Irgendwann wird er richtig mächtig sein. Mächtiger als jetzt.« 

»Wer ist Ihr Boss?«

»Das wirst du bald rausfinden. Und du solltest lieber mitmachen, sonst geht es dir wie dem Wachmann. Der wollte uns 
erst nichts verraten, dann wollte er uns daran hindern, dass wir 
in die Hafenmeisterei gehen, wo die Belegungslisten liegen. 
Dieser Arsch.« 

»Und darum haben Sie ihn umgebracht?« 

»Du fragst zu viel. Ich setz dich jetzt ab, und du kommst
mit, du wirst keinen Ärger machen, kapiert?« 

»Kapiert«, sagte ich. Und trat ihm mit aller Kraft in die Eier. 

Ein paar Herzschläge lang blieb er einfach nur stehen, ohne 
einen Atemzug zu tun, darum trat ich noch mal zu. 

Der zweite Tritt war ein Volltreffer, weil dem Riesen dabei 
fast das Glasauge aus dem Kopf kullerte. Er ließ mein Hemd 
los und ging in die Knie. Beide Hände vor sein Geschlecht 
gepresst, kotzte er los und kippte dann mit dem Gesicht voran 
in die Sauerei, die er gerade eben angerichtet hatte.

Ich knallte auf meinen Hintern und rutschte wie eine Krabbe 
von ihm weg. Dann sprang ich auf und stürmte aus dem Schlafzimmer, durch das Wohnzimmer, die Treppe runter. Ich war gerade auf dem Gehweg angekommen und wollte in Richtung 
Baltimore losrennen, als Hookers Porsche neben mir zum Halten kam. 

»Ein R-R-R-Riese«, keuchte ich. »R-R-Riese in Bi-Bills 
Apartment.« 

Hooker tastete unter seinem Sitz herum, zog eine Waffe
hervor und stieg aus dem Wagen. 

Das trug nicht dazu bei, dass ich mich sicherer fühlte.
Wenn überhaupt, geriet ich noch mehr in Panik. 

»Mach dir keine Gedanken wegen der Wumme«, sagte 
Hooker. »Ich bin aus Texas. Dort kriegen wir schon zur Taufe
eine Pistole geschenkt. Ich konnte schon schießen, bevor ich 
lesen konnte.« 

»Ich ha-ha-hasse Waffen.« 

»Schon, aber manchmal braucht man eine. In Texas werden 
sie vor allem gebraucht, um Ungeziefer zu vernichten.« 

»Wie Kojoten?«

»Auf dem Land vielleicht. In meiner Gegend waren es vor 
allem irgendwelche Kerle, die von einem wutentbrannten 
Ehemann in den nackten Arsch geschossen wurden, bevor sie 
aus dem Fenster springen konnten.« Hooker sah auf die offene 
Tür und dann zu den Fenstern hoch. »Erzählen Sie mir was 
über diesen Riesen.« 

»Er ist riesig. Wirklich riesig. Als wäre er zu groß für seine 
eigene Haut. Fast wie der Unglaubliche Hulk, nur dass er nicht 
grün ist. Und er hat keinen Hals. Dafür zieht sich eine Narbe 
über das ganze Gesicht bis zum Mund, sodass er immer sabbern und die Zähne fletschen muss. Und sein Auge … sein 
Auge. Eigentlich hat er gar kein Auge. Nur eins. Das andere ist 
ein Glasauge, aber so eine billige Kugel. Als wäre es irgendwie zu groß für das echte  Auge. Und es bewegt sich nicht. 
Ganz gleich, was das echte Auge macht, das große billige falsche Auge hat mich immerzu angestarrt. Ohne zu blinzeln oder
irgendwas. Es war … schrecklich.« 

»Hat er einen Namen?« 

»Ich würde ihn Kotzfresse nennen.« 

»Hat Kotzfresse irgendwas Interessantes erzählt? Zum Beispiel, was er in Bills Schlafzimmer zu suchen hat?«

»Er sagte, Bill hätte eine Frau, die seinem Boss gehört und
gegen die er mich austauschen will. Und dass sein Boss schlau 
sei und dass es um Angst gehe und darum, was man damit 
erreichen kann.« 

Hinter einem von Bills Fenstern wurde eine Jalousie zur 
Seite gezogen. Hooker zielte mit der Pistole auf das Fenster. 
Die Jalousie fiel zurück, und gleich darauf hörten wir hinter 
dem Haus einen schweren Schlag. »Umpf«, sagte jemand. 
Dann waren leiser werdende Schritte zu hören. Ka lumpf, ka
lumpf, ka lumpf.

»Hört sich an, als wäre er gerade aus dem Fenster gehüpft«, 
sagte Hooker. »Und jetzt humpelt er.« 

»Ich habe ihm in die Eier getreten.« 

»Ja, da würde ich auch humpeln. Wollen Sie immer noch
durch die Clubs ziehen?« 

Ich nickte. »Ich muss Bill finden.«

Hooker piepste den Porsche zu und streckte mir einen 
schimmernden Stofffetzen entgegen. »Hoffentlich passt es. 
Was Besseres konnte ich auf die Schnelle nicht auftreiben.« 
»Es ist noch warm.« 

»Ja, wahrscheinlich möchten Sie lieber keine Einzelheiten
wissen.« 

Ich hielt das Kleid an den kleinen Spaghettiträgern hoch. 
»Es ist nicht gerade viel Stoff.« 

»Glauben Sie mir, Sie werden nicht viel Stoff brauchen. 
Wir sind hier in Miami. Hier meinen die Leute es ernst, wenn
sie sagen weniger ist mehr.« 

Ich folgte Hooker zurück ins Apartment und wir sahen uns 
vorsichtig um. 

»Ich bin ein bisschen nervös«, sagte ich. 

»Das ist verständlich. Wenn Sie Hilfe beim Umziehen 
brauchen …«

Natürlich. So nervös auch wieder nicht. 

»Das ist ja ekelhaft.« Hooker besah sich mit hochgezogener 
Lippe die Sauerei auf dem Teppich. 

»Er musste sich übergeben, nachdem ich ihm den zweiten 
Tritt verpasst hatte.« 

Instinktiv legte Hooker die Hände vor sein Paket. »Ich 
könnte schon kotzen, wenn ich mir das nur vorstelle.« 

Ich schleppte mich und das Kleid ins Bad. Dort atmete ich 
erst mehrmals tief durch und beruhigte mich so weit, dass ich 
weitermachen konnte. Draußen steht Hooker mit seiner Waffe, 
ich bin hier drin sicher, sagte ich mir immer wieder vor. Zieh 
dich einfach um und verzieh dich dann. 

Ich zog meine Sachen aus und wechselte meinen Bikinislip 
gegen einen String. Dann streifte ich das Kleid über meinen 
Kopf und zupfte es zurecht. Es war silbermetallic und elastisch. Der V-Ausschnitt reichte fast bis über den Nabel, und 
der Rock endete fünf Zentimeter unter meinem Po. Ich bürstete etwas Mascara auf meine Wimpern, sprühte mein Haar 
hoch, bis es aussah, als wäre mein Hirn explodiert, und brachte 
danach meinen Mund in Form. Ich hatte zwei Paar Schuhe 
mitgenommen … die Turnschuhe und ein Paar silberne Riemchensandalen mit zehn Zentimeter hohen Stilettos. Schuhe für
jede Gelegenheit. Ich schob die Zehen in die Stilettos und stolzierte aus dem Bad. 

»Heiliger Hammer«, sagte Hooker.

»Zu kurz?« 

»Jetzt werde ich nervös.« 

Hooker hatte seine Haare gegelt. Er trug eine schwarze Leinenhose, ein kurzärmliges schwarzes Seidenhemd mit einem 
Muster aus fluoreszierenden lila Palmen und dazu Slipper ohne Socken. An seinem Handgelenk hing eine Cartieruhr, und 
er roch gut. 

»Wie Kotzfresse reingekommen ist, ist kein großes Geheimnis. Er hat einfach die Tür eingetreten«, sagte Hooker. 
»Wenn es hier drin noch irgendwas Wertvolles gibt, sollten 
Sie es verstecken oder mitnehmen.« 

Ich gab Hooker das Foto von Bill, damit er es in seine Tasche steckte. »Das einzige von Wert ist der Fernseher, und 
nicht mal der ist besonders toll.« 

Dann folgte ich Hooker die Treppe hinunter und hinaus zu 
seinem Porsche. Hooker fuhr einen Block weit und schräg 
über die Washington Street, bevor er vor einem Club anhielt 
und den Wagen einem Burschen zum Einparken überließ. 

»Wir hätten zu Fuß gehen können.« 

»Mein Gott, Sie haben wirklich keine Ahnung. Wahrscheinlich glauben Sie, beim Porschefahren ginge es nur um
Macht und Angeberei. Okay, Macht und Angeberei gehören 
mit dazu, aber eigentlich geht es vor allem ums Parkenlassen. 
Es geht ums Arschkriechen, ums Angeglotzt- und Beneidetwerden. Es geht ums Vorfahren, Baby.« 

Er meinte das ironisch, aber er hatte damit nicht ganz Unrecht. Vor dem Club hingen an die hundert Leute herum. Dies 
waren jene, die nicht dünn genug, jung genug, reich genug 
oder berühmt genug waren, um es am Türsteher vorbei zu 
schaffen. Keiner von ihnen war in einem Porsche vorgefahren. 
Und keiner von ihnen hatte dem Türsteher genug Geld in die
Hand gedrückt, um alle eventuellen Mängel abzugleichen. 
Der Türsteher erstrahlte, als er Hooker sah, und winkte ihn 
eifrig nach vorn. Ich schätze, ein berühmter NASCAR-Fahrer 
zu sein hat seine Vorteile. Das Lächeln wurde noch breiter, als 
er mich an Hookers Seite sah. Ich schätze mal, Beine zu haben, die vom Hintern bis runter zum Boden reichen, hat ebenfalls seine Vorteile.

Wir brauchten einen Moment, um uns an die Dunkelheit, 
die schummrigen Lichter und das Hämmern des Beats zu gewöhnen. Die Frauen, die auf der Bühne tanzten, trugen vor 
allem Federn. Große Federn als Kopfschmuck, Federn an ihren 
Stringtangas, Federn an den Bikinitops über ihren prallen Plastikbrüsten. Die Federn waren in Pfirsich, Aquamarin und 
Lavendel gehalten. Typische South-Beach-Hühner eben.
»Du übernimmst die Männer«, brüllte mir Hooker über die 
Musik zu und drückte mir dabei Bills Foto in die Hand. 
»Nimm dir vor allem die Barkeeper und Wachleute vor. Ich 
übernehme die Frauen. Wir treffen uns in einer halben Stunde
am Ausgang. Wenn du irgendwo Kotzi siehst, steigst du auf 
den nächsten Tisch und fängst an zu tanzen.« 

Wenn du in einem Club mit jemandem reden willst, musst 
du ihm ins Ohr brüllen oder darauf hoffen, dass er Lippen lesen kann. Ich stieß auf ein paar Typen, die Bill kannten, aber 
keiner von ihnen wusste, wo er gerade steckte. Ein Barkeeper 
gab mir einen Cosmo aus. Nachdem ich den weggeputzt hatte, 
fühlte ich mich gleich viel lockerer. Sogar ein bisschen tapferer.

Nach einer halben Stunde traf ich Hooker wieder, und wir 
gingen. 

»Haben Sie was rausbekommen?«, fragte er. 

»Einen Cosmopolitan.«

»Sonst nichts?«

»Nein. Das war alles.« 

»Ich habe auch nicht viel erfahren. Genaueres erzähle ich 
Ihnen später.« 

Der Bursche fuhr den Porsche vor. Wir stiegen ein und fuhren drei Blocks weit zum nächsten Club. Dort lief praktisch 
die gleiche Show, nur dass die tanzenden Frauen diesmal wie 
Carmen Miranda geschmückt waren. Jede Menge Obst auf 
dem Kopf, bunte Rumbarüschen über den Stringtangas und 
halbe Rumbakugeln auf den Bikinitops, um die großen Plastikbrüste zu halten. Ich trank noch einen Cosmo. Und kam 
ansonsten keinen Schritt weiter. 

»Halten Sie es für möglich, dass wir verfolgt werden?«, 
fragte ich Hooker. »Ich sehe ständig denselben Kerl. Es ist 
nicht Kotzfresse. Er ist ganz in Schwarz gekleidet. Gegelte 
Haare. Er war schon im Diner. Und jetzt ist er hier im Club. 
Ich glaube, er beobachtet mich.« 

»Süße, jeder beobachtet dich.« 

Wir landeten in einem dritten Club, wo ich meinen dritten 
Cosmopolitan leerte. Außerdem schrie ich ein paar Typen an, 
um mich nach Bill zu erkundigen. Dann tanzte ich mit ein paar 
Typen. Ich gönnte mir einen halben vierten Cosmo und tanzte 
danach noch ein bisschen. Die Musik war wirklich super. Außerdem machte ich mir keine Sorgen mehr wegen Kotzfresse. 
Eigentlich machte ich mir gar keine Gedanken mehr, sondern 
war nur noch glücklich. 

In diesem Club waren die Frauen auf der Bühne Männer. 
Alle hatten Dschungelsachen an, und sie tanzten wirklich gut, 
nur hatte ich mich inzwischen daran gewöhnt, einen Haufen 
Plastikbrüste zu sehen, deshalb hatte ich das Gefühl, dass hier 
etwas fehlte.

Ich machte mir auch keine Gedanken mehr, wie spät es war 
oder wann ich Hooker am Ausgang treffen sollte. Wahrscheinlich war die halbe Stunde längst vorbei, aber aus einem unerklärlichen Grund wirkten die Ziffern auf meiner Armbanduhr
ziemlich verschwommen. Ehrlich gesagt hatte ich den Verdacht, dass ich ein klein wenig beschwipst war. 

Hooker presste mir knapp über dem Po die Hand auf den 
Rücken und schob mich von der Tanzfläche. 

»Hey«, sagte ich. »Ich war am Tanzen.« 

»Das habe ich gemerkt.« 

Er bugsierte mich aus dem Club und in die milde Nachtluft
hinaus. Dort gab er dem Burschen vom Parkservice den Wagenschlüssel und zehn Dollar. 

»Und?«, fragte ich ihn. »Was steht jetzt an?«

»Ich habe dich eine halbe Stunde lang in diesem Kleidchen 
tanzen sehen, also solltest du deine Wortwahl noch mal überdenken.« 

»Gehen wir in noch einen Club?« 

»Nein. Wir fahren heim.« Während wir darauf warteten, 
dass der Porsche vorgefahren wurde, schaute er nachdenklich 
auf meine Schuhe. »Tun dir nicht die Füße weh?« 

»Zum Glück habe ich schon vor einer Stunde jedes Gefühl 
in meinen Füßen verloren.« 

Ich erwachte in Sonnenschein gebadet in Hookers Gästezimmer. Ich trug immer noch das Kleidchen. Ich war allein. Und 
ich war ziemlich sicher, dass ich vor dem Einschlafen nichts 
angestellt hatte. Hooker hatte sich geweigert, mich noch einmal zu Bills Apartment zu fahren. Er hatte behauptet, dort sei 
ich nicht sicher. Wahrscheinlich hatte er da nicht ganz Unrecht, aber sicher fühlte ich mich hier auch nicht.

Ich wälzte mich aus dem Bett und tappte barfuß durch das 
Zimmer ans Fenster. Dort schaute ich nach unten, und mir 
wurde schwindlig. Die Erde war wee-ii-it weg. Also, die Sache 
ist die … Ich mag es nicht hoch. In einem Metallkäfig auf vier
Rädern mit hundertachtzig Sachen über eine Rennstrecke zu 
rasen ist für mich die natürlichste Sache der Welt. In einem 
Lift zweiunddreißig Stockwerke hochgeschossen zu werden 
dagegen nicht. Bei der Vorstellung, zweiunddreißig Stockwerke nach unten zu sausen, verwandelt sich alles in mir in Gelee. 

Ich wich vorsichtig zurück und floh aus dem Zimmer durch 
einen kurzen Gang in einen weitläufigen Wohnessbereich. 
Eine Wand des Wohnzimmers und Esszimmers bestand nur
aus Glas. Hinter dem Glas konnte ich einen Balkon sehen. Und 
hinter dem Balkon war nichts als Luft. Und eine rückwärts 
fliegende Möwe. 

Die Küche war zum Essbereich hin offen. Hooker lehnte,
einen Kaffeebecher in der Hand, an der Küchentheke. Die 
Küche selbst war strahlend weiß mit kobaltblauen Einsprengseln eingerichtet. Der Wohn- und der Essbereich griffen das
weißblaue Farbschema auf. Ungeheuer elegant. Und bestimmt
schweineteuer. 

»Wieso fliegt die Möwe rückwärts?«, fragte ich Hooker. 
»Der Wind. Es zieht gerade eine Front durch.« 

Dann bemerkte ich es. Der Boden schwankte. 

Ich hörte ein lautes Dong und drehte mich gerade rechtzeitig 

zum Fenster hin, um mitzubekommen, wie eine Möwe von der 
Scheibe abprallte und wie ein Stein auf die Terrasse stürzte. 
»O Gott!«, stieß ich aus. 

Hooker blinzelte nicht mal. »Das passiert dauernd. Arme

dumme Dinger.« 
»Wir müssen was unternehmen. Ob sie durchkommt? Vielleicht sollten wir sie zum Tierarzt bringen.« 

Hooker ging an mir vorbei und sah nach unten. »Vielleicht 
kommt sie wirklich durch. Oh. Nein, wohl eher nicht.« Er zog 
die Gardine vor. »Futter für die Geier.« 

»Du machst Witze! Wie grässlich!«

»Das ist die Nahrungskette. Ganz natürlich.« 

»Ich bin es nicht gewohnt, so hoch über dem Erdboden zu 
sein«, sagte ich. »Ich mag es eigentlich nicht besonders, so 
weit runterzuschauen.« Alexandra Barnaby, Meisterin des
Understatements. 

Hooker nahm einen Schluck Kaffee. »Gestern Abend hat 
dich das gar nicht gestört. Gestern Abend hat dir alles gefallen. Du hast sogar versucht, mir die Kleider vom Leib zu 
reißen.«

»Das ist nicht wahr!« 

»Na gut, du hast mich ertappt. Das hast du nicht versucht. 
Ich hätte mich durchaus bereit erklärt, aber da warst du schon 
im Koma.« 

Ich schlich ängstlich zur Küche vor und schenkte mir eine 
Tasse Kaffee ein.

»Warum gehst du so komisch?«, wollte Hooker wissen. 

»Ich finde es gespenstisch hier oben. Wir Menschen sind 
nicht dafür geschaffen, so weit oben zu leben. Ich fühle mich 
… unsicher.« 

»Wenn Gott nicht gewollt hätte, dass die Menschen so weit 
oben leben, hätte er uns keinen Stahlbeton geschenkt.« 

»Außerdem trinke ich normalerweise nicht. Meine Zunge 
fühlt sich an, als wäre sie am Gaumen festgeklebt.« 

»Wenn du weiterhin so schmutzige Sachen erzählst, werd’ 
ich noch ganz spitz.« 

»Wenn du spitz wirst, bin ich weg.« 

»Es wäre einfacher, wenn du was anderes anhättest.« Seine 
Augen wanderten nach oben bis über meinen Scheitel. »Obwohl die Frisur wahrscheinlich ausreichen würde, um die meisten Männer abzutörnen. Mich nicht, wohlgemerkt. Aber die 
meisten Männer.« 

Ich hörte Flügelschlagen und ein Schaben von der Terrasse 
her. »Ist das die Möwe?«, fragte ich. 

Hooker zog die Gardine zur Seite und warf einen Blick hinaus. »Eher weniger.« Plötzlich stieg lautes Vogelgezeter auf, 
und Hooker trat, die Gardine vorziehend, erschrocken zurück. 
»Sie kämpfen um die Leckerbissen«, sagte er. 

Eine Frühstückstheke trennte die Küche vom Essbereich ab. 
Davor waren vier Hocker aufgereiht. Am Ende der Theke 
stand ein Foto in einem Silberrahmen. Es war das Foto eines 
Bootes. 

»Ist das dein Boot?« Ich griff nach dem Bild, um es genauer anzusehen. 

»Das  war  mein Boot. Das schönste Boot weit und breit. 
Und schnell … für eine Angelyacht.« 

»Gestern Abend habe ich mit ein paar Leuten geredet, die 
Bill kennen, und alle waren der Meinung, dass er sich in letzter Sekunde entschlossen hätte zu verschwinden. So wie ich es
verstanden habe, war die Flex II gerade von einer Fahrt auf die 
Bahamas zurückgekehrt. Bill war am Abend nach ihrer Rückkehr in ein paar Clubs, aber nachdem das Schiff am nächsten 
Morgen wieder auslaufen sollte, verabschiedete er sich schon
früh. Gegen ein Uhr morgens. Danach hat ihn niemand mehr 
gesehen.« 

»Wann hat er dich angerufen?« 

»Gegen zwei Uhr morgens.« 

»Er kommt also von einem Abstecher auf die Bahamas zurück«, fasste Hooker zusammen. »Und geht bis um eins feiern. 
Dann ruft er mich um zwei Uhr an. Und dich gleich danach. Er
ist auf einem Boot. Meinem Boot!« 

»Vielleicht ist er auf deinem Boot.« 

»Es ist das einzige Boot im ganzen verdammten Yachthafen, das verschwunden ist. Ich habe das nachgeprüft. Er erzählt 
dir, dass ihm ein paar Typen auf den Fersen sind. Dann schreit 
eine Frau. Seither haben wir nichts mehr von ihm gehört. Eine 
Stunde später bringt jemand einen Wachmann um.« 

Ich erzählte ihm von dem Nachtwächtergespräch, das ich 
mit Kotzfresse geführt hatte. »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte ich Hooker. 

»Keine Ahnung, Schätzchen.« 

»Ich muss noch mal in Bills Apartment. Ich habe meine 
Reisetasche dort gelassen. Ich war nicht klar im Kopf.« 

Hooker griff sich einen Schlüsselbund von der Theke. »Ich 
komme mit. NASCARMAN eilt zur Rettung. Und nachdem 
wir dich aus dem Kleid geholt und in ein Paar Shorts gesteckt 
haben, können wir weiter nach Bill suchen.« 

Ich folgte ihm aus der Wohnungstür in einen kleinen Vorraum mit zwei Aufzügen. Hooker drückte auf den Knopf und 
sah mich an. 

»Ist alles okay? Du bist eben ganz blass geworden.« 

Bloß weil mein Herz beim Anblick der beiden Aufzüge 
aufgehört hatte zu schlagen. »Es geht schon«, sagte ich. »Ich 
bin nur ein bisschen verkatert.« 

Wir traten in den Aufzug, Hooker drückte den Knopf fürs 
Erdgeschoss, und die Türen glitten zu. Ich holte tief Luft und 
kniff die Augen zusammen. Ich fing nicht an zu wimmern, ich 
schrie auch nicht: »Wir werden wie ein Stein nach unten fallen 
und zerschellen!« Insofern war ich fast stolz auf mich. 

»Was soll das mit den zugekniffenen Augen?«, wollte 
Hooker wissen. 

»Ich mag nicht zusehen, wie die Zahlen aufleuchten.«

Hooker legte den Arm um mich und drückte mich gegen 
seine Seite. »Süß.« 

Hooker parkte den Porsche vor Bills Haus, und wir stiegen
beide aus. Bills Tür schwang auf, als ich vorsichtig dagegen 
drückte. Kein Schlüssel erforderlich. Das Schloss war eindeutig hin. 

Wir stiegen die Treppe hinauf und blieben wie festgenagelt 
im Eingang zum Wohnbereich stehen. Das Apartment war 
durchwühlt worden. Noch mal. Nicht verwüstet wie beim ersten Mal, aber ganz eindeutig durchsucht. Die Sofakissen lagen 
schief auf den Polstern. Die Schubladen waren nicht ganz zugeschoben. Meine Reisetasche stand nicht genau dort, wo ich 
sie stehen gelassen hatte.

»Wieso durchsucht jemand die Wohnung zweimal?« 
»Vielleicht war es beim zweiten Mal jemand anderes.« 
Wir gingen durch das Schlafzimmer und das Bad. Auf den 

ersten Blick schien nichts zu fehlen. Kotzfresses Abschiedsgruß war in den Teppich gesickert und roch nicht allzu lecker. 
»Gib mir zehn Minuten zum Duschen und Umziehen. Dann 
bin ich hier weg«, sagte ich. 

Ich duschte schnell, blies mein Haar mit dem Fön trocken 
und zog Shorts, T-Shirt und meine weißen Turnschuhe an. 

Als ich aus dem Bad kam, war Hooker nicht mehr im 
Apartment, darum hängte ich meine Reisetasche über und ging 
nach unten, um nach ihm Ausschau zu halten. Ich entdeckte 
ihn bei einem von Bills Nachbarn. Schlau. NASCARMAN 
hatte Grips. Wahrscheinlich nicht allzu viel, aber dafür war er 
umso motivierter. Er wollte sein Boot um jeden Preis zurückbekommen. 

Es war später Vormittag, und der vollkommen wolkenfreie 
Himmel strahlte azurblau. Der Wind hatte sich bis auf ein 
sanftes Säuseln gelegt. Die hell verputzten Gebäude mit ihren 
pfirsichrosa und aquamarinblauen Zierleisten funkelten in der 
Sonne. Überall blühte es, auf den Bäumen, an den Büschen, an 
den Kletterranken. Eidechsen raschelten im Unterholz. Ich 
rechnete jeden Moment mit einer Monsterkakerlake. 

Als Hooker mich aus dem Haus treten sah, verabschiedete 
er sich von Bills Nachbar. Er kam zu mir zurück und nahm mir
die Reisetasche ab. Nichts dagegen einzuwenden. Man kann’s 
auch übertreiben mit der weiblichen Selbstständigkeit.

»Ich wollte euch nicht unterbrechen«, sagte ich. »Ich nehme an, ihr habt über Bill gesprochen?«

»Ja. Ich habe an allen Türen geläutet. Bei den meisten war 
niemand daheim. Dann habe ich die Wohnung des Hausmeisters gefunden und ihm das kaputte Schloss gemeldet. Ich habe 
ihm erzählt, Bill wäre auf Kreuzfahrt und du würdest deine 
Ferien hier verbringen. Er wird sich darum kümmern. Außerdem habe ich ihm vorgeschlagen, dass er den Teppich reinigen 
lassen soll. Der Mann, mit dem ich eben gesprochen habe, ist 
in Rente und fast die ganze Zeit zu Hause. Er heißt Melvin. 
Weil ihn seine Frau nicht in der Wohnung rauchen lässt, verbringt er die Tage mehr oder weniger auf der Terrasse. Sagt, er 
hätte Schlafschwierigkeiten und würde oft einfach draußen 
sitzen und rauchen.« 

Ich lächelte Hooker an. »Hat er die Kerle gesehen, die in 
Bills Apartment eingebrochen sind?«

»Hat er. Beide Male.« 
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ooker ließ die Reisetasche hinten in den Porsche fallen. »So wie Melvin es erzählt, geschah der erste Einbruch am Dienstagabend gegen elf. Er sagte, sie wären zu 
zweit gekommen. Wie sie reingekommen sind, hat er nicht 
gesehen. Er hat nur gesehen, wie sie wieder verschwanden. Er 
sagte, er hätte gedacht, es seien Freunde von Bill. So wie es 
aussieht, hat Bill gern Partys gefeiert. Riesenüberraschung, 
wie? Sie seien in einen schwarzen Town Car gestiegen, meinte 
er. Mehr konnte er mir nicht erzählen.« 

»Hat er dir keine Beschreibung gegeben?«  

»Es war dunkel. Er hat kaum was gesehen. Mittelschwer. 
Mittelgroß. Er hat sie für Kubaner gehalten.« 

»Und beim zweiten Mal?« 

»Da waren es Weiße. Ebenfalls zwei. Diesmal ging einer 

rein, während einer draußen wartete. Dunkle Leinenhosen. 
Dunkle kurzärmlige Hemden. Er war ziemlich sicher, dass es 
keine Uniformen waren, aber die Crew der Flex trägt Marineblau, darum würde ich das nicht ausschließen wollen. Er sagte, 
der eine hätte die Haare glatt zurückgekämmt wie ein Gangster.« 

»Das hört sich nach dem Typen aus dem Diner und dem 
Club an. Du weißt doch, von dem ich dir erzählt habe?«
»Es hört sich nach jedem zweiten Mann in Miami an. Mel

vin sagte, der eine Mann sei einfach ins Haus spaziert, als

würde er erwartet.«

»Das Schloss war schon aufgebrochen.« 

»Das wusste Melvin aber nicht. Melvin sagte, er hätte uns 

wegfahren sehen. Keine fünf Minuten später seien die Typen 

in Schwarz aufgetaucht. Melvin hat angenommen, dass Bill zu 

Hause sei. Ich glaube, er hat ein schlechtes Gewissen, weil er

die Polizei nicht gerufen hat.« 

»Hat Melvin gerade eben Kotzfresse gesehen?«

»Nein. Melvin war drinnen und hat ferngesehen.« 
»Melvin ist offenbar kein Superhirn.« 

»Melvin ist mindestens dreihundert Jahre alt.« 

»Da scheinen eine ganze Menge Leute mitzumischen.« 
»Wir haben die Kerle, die das Apartment beim ersten Mal 

verwüstet haben. Wir haben Kotzfresse. Und wir haben die 

Kerle, die das Apartment beim zweiten Mal durchsucht haben.« 

»Beklemmend.« 

»Ja, aber mach dir keine Sorgen. Wenn es nötig werden 

sollte, würde ich ihnen allen die Glocke putzen.« 

»Weil du eigentlich Glockenputzer bist?«

»Weil ich NASCARMAN bin!« 

»Beängstigend.« 

»Steig ein«, sagte Hooker. »Wir fahren zum Frühstück ins 

News Café. Jeder frühstückt hier im News Café.« 

Fünf Minuten später standen wir auf dem Bürgersteig vor 

der Terrasse des News Cafés. Wir warteten auf einen Tisch, 

und wir warteten nicht allein. Ganze Menschenmassen warteten auf einen Tisch. Alle standen auf dem Bürgersteig herum 

und glotzten wahlweise auf die Glücklichen, die schon was zu 

essen bekommen hatten, oder auf die Rollerskaterinnen, die in

Stringtangas auf dem Bürgersteig gegenüber ihre Runden 

drehten. 

»Das ist der Ocean Drive«, erklärte Hooker. »Wie du sehen

kannst, liegt auf der anderen Straßenseite ein schmaler Grünstreifen mit einem Radweg und hinter dem Grünstreifen der 
Strand und das Meer.« 

»Würdest du in einem String rollerbladen?«

»Ich würde nicht mal in einer Rüstung rollerbladen.« 
»Was passiert, wenn jemand hinfällt?« 

»Dann flitze ich rüber, damit ich besser sehen kann«, antwortete Hooker. »Normalerweise fließt dabei ordentlich Blut.« 
Hooker watete in den Sitzbereich hinein und blieb hier und 
da an einem Tisch stehen, um ein paar Worte zu wechseln und 
nach Bill zu fragen. Nachdem er seine Runde gedreht hatte, 
kam er auf den Bürgersteig zurück. »Nichts«, sagte er. 
Nachdem wir zehn Minuten gewartet hatten, bekamen wir
einen Tisch. Hooker bestellte Eier, Pfannkuchen, Wurst, Saft 
und Kaffee. Ich einen Vollkornmuffin und einen Kaffee. 
Hooker kippte Sirup über seine Pfannkuchen und warf einen 
abfälligen Blick auf mein Vollkornmuffin. »Lecker«, sagte er. 
»Wenn ich was nicht ausstehen kann, dann dürre Klugscheißer.« 

»Ich bin nicht dürr«, widersprach er. »Ich bin heiß, ich bin 
durchtrainiert. Nur Versager sind dürr.« 

Ständig kamen Männer an unseren Tisch, die Hooker auf 
den Rücken klatschten oder merkwürdige Begrüßungsrituale 
absolvierten. »Hey, Mann«, sagten sie praktisch alle. »Wie 
läuft’s? Was geht ab?« Worauf Hooker regelmäßig antwortete: 
»Es läuft, es läuft, Mann.« Manchmal setzte er noch nach: 
»Ich bin auf der Suche nach Wild Bill. Hast du ihn irgendwo 
gesehen?« Woraufhin jedes Mal die Antwort kam: »Ich hab’ 
ihn nirgendwo gesehen. Was ist mit ihm?« 

Am Straßenrand gegenüber parkte ein Streifenwagen der
Polizei von Miami, dahinter zwei Laster und ein Wohnmobil. 
Ein paar Leute stiegen aus den Lastern und begannen Filmequipment auszuladen.

Hooker gabelte sich ein Stück Pfannkuchen in den Mund. 

»Zwei Möglichkeiten«, sagte er. »Ein Film mit einer Volleyballszene oder ein Modeshooting. Was von beiden es ist, siehst 

du, sobald die Mädchen aus dem Wohnmobil steigen. Wenn 

sie große Brüste haben, ist es eine Volleyballszene.« 
»Außer mir scheint sich niemand dafür zu interessieren.« 
»Zu dieser Jahreszeit ist der Ocean Drive voll mit solchen 

Autos. Irgendwann läuft sich das tot. Genau wie die Clubscene.« 

»Ich traue meinen Ohren nicht. NASCARMAN findet die 

Clubscene langweilig. Wenn du so weiter machst, ruinierst du 

noch dein Image.« 

»Ich werde versuchen, heute extra hohl zu wirken, um das 

wieder gutzumachen.« 

Ich aß mein Muffin auf und saß gerade an einem zweiten 

Kaffee, als mein Handy läutete. Schon beim ersten Ton sahen 

Hooker und ich uns an, weil wir beide hofften, dass es Bill 

wäre. Ich zog das Handy aus der Handtasche und stöhnte lautlos auf, als ich die Nummer im Display sah. Es war meine 

Mutter.

»Wo steckst du?«, wollte sie wissen. »Ich habe bei dir zu 

Hause angerufen, aber da geht nie jemand dran. Dann habe ich 

bei dir in der Arbeit angerufen, und dort hat man mir gesagt, 

du hättest ein paar Tage frei.« 

»Ich hatte das Gefühl, dass ich ein bisschen Sonne tanken 

muss, da bin ich nach Miami geflogen, um Bill zu besuchen.«
»Du fliegst doch so ungern.« 

»Ja, aber ich hab’s trotzdem getan. Jetzt bin ich hier. In der 

Wärme.« 

»Wie geht es deinem Bruder? Nie ruft er an.« 

»Bill ist nicht da. Er ist auf See, müsste aber in den nächsten Tagen zurückkommen.« 

»Wenn du ihn siehst, dann richte ihm aus, dass gestern ein 

Freund angerufen und nach ihm gefragt hat.« 

»Was für ein Freund?«

»Er hat mir nicht gesagt, wie er heißt, aber er hatte einen 

spanischen Akzent. Er meinte, Bill würde mit seinem Anruf

rechnen. Etwas wegen ungeklärter Besitzverhältnisse. Offenbar hat Bill versehentlich etwas eingesteckt, das diesem Mann 

gehört.« 

Ich plauderte noch ein paar Takte mit meiner Mum und gelobte, mich vor den Kakerlaken in Acht zu nehmen, ehe ich 

die Verbindung trennte. 

»Du wanderst geradewegs in die Hölle«, sagte Hooker. »Du 

hast gerade deine Mutter angelogen, stimmt’s?«

»Ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen macht.« 

»Eine Lüge für einen guten Zweck. Das sind die schlimmsten überhaupt.« Er legte ein paar Scheine auf den Tisch und 

stand auf. »Lass uns zum Yachthafen fahren und nachschauen, 

ob mein Boot inzwischen an Land getrieben wurde.« 
Ich folgte Hooker zwischen den Tischen hindurch zu seinem Porsche. »Willst du mir weismachen, du würdest nie für 

einen guten Zweck lügen?« 

»Ich lüge andauernd. Aber ich wandere aus so vielen Gründen in die Hölle, dass es auf ein paar Lügen nicht mehr ankommt.« 

»Du hast meine Mutter nicht angerufen, oder?« 

»Nein. Hätte ich das tun sollen?« 

»Jemand mit einem spanischen Akzent hat bei ihr angerufen und nach Bill gefragt. Er meinte, es gehe um ungeklärte 

Besitzverhältnisse.«

Hooker parkte vor seinem Apartmenthochhaus, und wir 

gingen zu Fuß zum Yachthafen. Das gelbe Absperrband der 

Polizei blockierte immer noch den Eingang zur Hafenmeisterei, aber der Zugang zum Pier E war wieder frei. Wir gingen 
am Pier E vorbei zu Hookers Pier. Am Ende des Docks lag 
immer noch die Flex II. An Deck war niemand zu sehen. Der 
Helikopter stand immer noch auf dem Oberdeck. 

»Wie oft ist ein so großes Boot gewöhnlich auf See?«, fragte ich Hooker. 

»Bei schönem Wetter sind die Firmenyachten sehr oft 
draußen. Die Chefs benutzen sie, um ihre Kunden und die 
Politiker einzuwickeln. Es zahlt sich immer aus, einen Politiker mit im Boot zu haben.« 

Wir kamen zu Hookers Liegeplatz. Kein Schiff. 

»Scheiße«, sagte Hooker. Es klang eher nach einer Feststellung als nach einem Fluch. 

An Bord der Flex kam etwas in Bewegung, und wir drehten 
uns beide um. Ein paar Männer von der Crew deckten einen 
Mittagstisch auf dem Achterdeck.

»Da ist jemand an Bord«, sagte Hooker. 

Zwei hübsche junge Frauen in Bikinitops und Wickelrökken traten auf das Deck. Ihnen folgten zwei Männer Ende 
sechzig bis Anfang siebzig. Nur Sekunden später gesellte sich 
ein Mann in Flex-Uniform, das Abziehbild eines jungen, aufstrebenden Managers, hinzu. 

»Kennst du jemanden von denen?«, fragte ich Hooker. 
»Der große grauhaarige Mann in Uniform ist der Kapitän.
Mir fällt gerade nicht ein, wie er heißt, aber er ist schon ewig 
dabei. Er hat schon die Flex I befehligt und letztes Jahr nach 
dem Stapellauf auf die Flex II gewechselt.« 

»Gibt es die Flex I noch?« 

»Nein. Die wurde verschrottet.« 

»Kennst du sonst noch jemanden?« 

»Den Kahlkopf mit dem Bulldoggengesicht. Er ist Abgeordneter im Senat von Florida. Der Typ mit dem Modelgesicht scheint von der Firma zu sein. Die Frauen kenne ich 

nicht. Wahrscheinlich sind sie nur zur Unterhaltung da.« 
»Was ist mit dem letzten Mann?«

»Den kenne ich nicht.« 

Der letzte Mann war mittelgroß und fleischig. Sein Silberhaar war dicht und gewellt. Das Gesicht wirkte teigig. Er trug

helle Baumwollhosen und ein kurzärmliges Hemd mit Blumendruckmuster. Wir waren ein Stück von ihm entfernt, aber 

etwas an seiner Körperhaltung und seiner Mundpartie wirkte 

abstoßend und ließ mich unwillkürlich an die fliegende Riesenkakerlake denken. 

»Möchtest du deine Gedanken mit mir teilen?«, fragte 

Hooker. 

»Ich dachte gerade an Kakerlaken.« 

»Da wäre ich nicht drauf gekommen.« 

»Wahrscheinlich ist er ein total netter Kerl.«

Die Hände in den Hosentaschen, den Körper locker zurückgelehnt, starrte Hooker unverhohlen auf das Deck. »Er sieht 

aus, als würde er jeden Morgen ein paar Leute abmurksen und 

sie zum Frühstück verputzen.« 

Der Mann sah zu uns her, und Hooker winkte ihm lächelnd 

zu. »Hi!«, rief Hooker. 

Der Mann sah uns kurz ausdruckslos an und drehte uns 

dann den Rücken zu, um seine Unterhaltung mit dem Senator 

fortzusetzen. 

»Toll«, sagte ich zu Hooker. »Jetzt hast du es dir mit einem

Profikiller verscherzt.«

»Ich wollte nur nett sein. Im ersten Moment dachte ich, wir 

hätten so was wie eine Beziehung aufgebaut.« 

Wir wandten uns von der Flex  ab und spazierten auf die 

Promenade zurück. Dort war die Hölle los. Das Wetter war 

perfekt für alle, die es heiß oder heißer mochten. Es war Freitagmittag, womit es in Miami anscheinend schon Wochenende
war. Hooker trug Sandalen, total ausgewaschene Jeans mit
zahllosen Rissen und Löchern, ein waschmittelfleckiges, ärmelloses schwarzes T-Shirt, eine Sportsonnenbrille und eine 
Baseballkappe mit einer Reifenwerbung. Ich hatte eine Sonnenbrille, aber keinen Hut aufgesetzt und keinen Sonnenschutz 
aufgelegt. Folglich hatte ich das Gefühl, auf meinem Schädel 
Eier braten zu können, und ich schwöre, wenn ich geschielt 
hätte, hätte ich zusehen können, wie meine Nase Blasen warf. 
Ein Mann kam uns auf dem Weg entgegen. Er führte einen 
Schnauzer an einer Burberryleine spazieren, und der Hund
hüpfte mit hoch erhobenem Kopf und wachsamen, unter buschigen Schnauzerbrauen funkelnden Augen neben ihm her. 
Der Mann fiel mir vor allem auf, weil er all das war, was Hooker nicht war. Sein braunes Haar war sauber geschnitten und 
frisiert. Sein Gesicht war glatt rasiert. Sein weißes Dreiknopfstrickhemd war flecken- und knitterfrei. Seine Khakishorts waren frisch gestärkt und passten exzellent. Er war vielleicht zwei
Zentimeter kleiner als Hooker und hatte nur unbedeutend weniger Muskeln. Meine Freundin Marjorie behauptet, dass man 
jederzeit an der Größe der Poren feststellen kann, ob ein Typ 
schwul ist oder nicht. Und selbst aus dieser Entfernung konnte 
ich erkennen, dass dieser Typ eine makellose Babyhaut hatte. 
Als der Hund und sein Herrchen auf einer Höhe mit mir und 
Hooker waren, blieb der Hund stehen und knurrte Hooker an. 
»Ach, entschuldigen Sie vielmals«,  sagte der Typ. »Er hat 
heute ganz schreckliche Laune. Ich glaube, er braucht unbedingt ein Vollkornmuffin.« 

»Kein Problem«, sagte Hooker. »Solange Sie die Leine festhalten, okay?« 

»Aber ja doch. Schluss, Cujo«,  sagte der Typ zu seinem 
Hund. 

»Er heißt Cujo?«

»Nein. Nicht wirklich. Eigentlich heißt er Brian.« 
Ich lächelte das Hundeherrchen an. »Jude?«

»Ja?« Sein Blick kam auf mir zu ruhen, es machte fast hörbar  Klick  in seinem Kopf, und seine Augen wurden groß. 

»Barney? O mein Gott! Das glaube ich einfach nicht!« 
»Das ist Jude Corker. Wir waren zusammen in der Grundschule und in der High School«, erläuterte ich Hooker. 
»Jude Corker, Sam Hooker. Sam Hooker, Jude Corker.« 
»Inzwischen nennen mich die Leute Judey.« Er streckte 

Sam die Hand hin. »Barney und ich waren so gute Freunde, 

aber dann gingen wir auf verschiedene Colleges und haben uns

komplett aus den Augen verloren.« 

»Wie lange bist du schon hier unten?«, fragte ich ihn. 
»Ich bin hier aufs College gegangen und danach hängen 

geblieben. In meinem ersten Jahr hier unten lernte ich einen 

supernetten Mann kennen, damit war die Sache gelaufen. Er

hatte hier unten ein florierendes Unternehmen, da konnten wir 

natürlich nicht umziehen.« 

»Seid ihr immer noch zusammen?« 

»Wir haben uns vor einem Jahr getrennt. Wie das Leben so 

spielt. Aber ich bin inzwischen ein waschechter Miamianer. 

Und was führt dich hierher?« 

»Bill lebt hier.«

»Nein! Das wusste ich nicht, wir sind uns noch nicht über 

den Weg gelaufen.« Er sah wieder Hooker an. »Und wer ist 

dieser entzückende Mensch? Bist du in Herzensangelegenheiten hier?«

»Wir sind Geschäftspartner.« 

»Exzellenter Body«, stellte Jude fest. »Aber das Käppi 

muss verschwinden. Reifen. Bäh.« 

Hooker lächelte ihn an. Freundlich. 

»Du bist nicht zufällig schwul?«, fragte Judey Hooker. 
»Nein«, antwortete Hooker. »Nicht mal ein kleines bis

schen.« 

»Jammerschade. Aber das ärmellose Shirt sieht richtig

schnucklig an dir aus.« 

Hooker lächelte immer noch. NASCARMAN hatte keine 

Angst vor GAY GUY.

»Und in welcher Hinsicht ›Geschäftspartner‹?«, fragte Judey. »Denn seine Augen, mein Engel, sehen dich ganz und gar 

nicht wie einen Geschäftspartner an. Sondern so, als möchte er 

dich zum Mittagessen vernaschen. Du solltest dich was schä

men«, wandte sich Judey an Hooker. »Sie ohne Hut in der

Sonne stehen zu lassen. Sieh dir nur ihr kleines rosa Näschen 

und ihren armen rosa Scheitel an. Wenn du es zulässt, dass 

sich dieser hübsche Blondschopf einen Sonnenbrand zuzieht, 

wirst du es nicht mal bis zum ersten Kuss schaffen.« 
Hooker setzte seine Kappe ab und mir auf. 

»Nicht  dieses  Käppi«, schimpfte Judey. »Dieses Käppi 

passt vielleicht in eine Werkstatt. Und das Thema ist für sie 

abgehakt. Besorg ihr einen hübschen Hut.« 

Hooker seufzte tief auf. »Du bist doch noch hier, wenn ich 

zurückkomme, oder?«, fragte er mich. 

»Wohin sollte ich denn gehen?« 

»Weiß der Himmel«, sagte Hooker. Und schlenderte davon. 
»Der ist ja ein Schnuckel«, sagte Judey. »Auf seine Machoart. Und so gut gebaut.« 

»Er ist NASCAR-Fahrer. Und er kommt aus Texas.« 
»O mein Gott. Kein weiteres Wort. Er ist ein Arschloch,

stimmt’s?«

Ich sah Hooker hinterher. »Ehrlich gesagt sind mir schon 

schlimmere begegnet. Für ein Arschloch ist er gar nicht so 

übel.« 

Ich erzählte Judey von dem Anruf, der verschwundenen 

Yacht und dem durchwühlten Apartment. Ich erzählte ihm von 

Kotzfresse und war gerade bei der zweiten Hausdurchsuchung 

angekommen, als Hooker zurückkehrte. Er zog seine Kappe

von meinem Kopf und ersetzte sie durch eine rosa Baseballkappe, auf der in aufgeklebten Strasssteinen SEXY geschrieben stand. 

»Viel besser«, urteilte Jude. »Vollkommen geschmacklos. 

Super trashig. Eindeutig Miami.« 

»Ich nehme nicht an, dass du jemanden aus der Crew der 

Flex kennst?«, fragte ihn Hooker. 

»Aber natürlich kenne ich jemanden. Einen sehr netten jungen Mann namens Todd. Und da die Yacht am Pier festliegt 

und in nächster Zeit nicht in See zu stechen scheint, liegt Todd 

höchstwahrscheinlich am Strand.« 

Zehn Minuten später saßen wir eng gedrängt in Hookers 

Porsche. Hooker hatte das Verdeck runterfahren lassen, und 

Judey hatte sich mit Brian auf den Notsitz geklemmt. 
»Park am besten an der Eleventh«, sagte Judey. »Todd ist 

immer an der Eleventh Street.« 

An der Eleventh war der Strand breit und erstreckte sich in 

beide Richtungen bis an den Horizont. Der Sand war weiß und 

fest. Überall auf dem Strand standen Karren, aus denen Eiskaffee oder anderer Kleinkram verkauft wurde. Und überall lagen 

Leiber, die um Hautkrebs bettelten. Die Leiber waren dick und 

dünn und alles dazwischen. Manche Frauen lagen oben ohne 

da. Strings waren an der Tagesordnung. Viele von diesen 

Strings verschwanden zwischen dickeren Fleischbergen, als 

ich je hatte sehen wollen. 

Das Rauschen des Verkehrs im Hintergrund wetteiferte mit 

den Handys und MP3-Playern und dem Schuschhh der Wellen, 

die sich weit draußen brachen und dann gemächlich an den 
Strand rollten, um dort die Beine der Menschen zu umspielen, 
die sich zum Plantschen oder Schwimmen ins Wasser wagten. 
Am Horizont verharrten Frachter und Tanker. Ein Propellerflugzeug brummte über uns hinweg, ein Werbebanner für ei

nen Club hinterdreinziehend. 

Angeführt von Jude und dem an seiner Leine zerrenden 

Brian marschierten wir durch das Meer von eingeöltem Muskel- und Schwabbelfleisch. Immer wieder schnappte und 

knurrte Brian andere Hunde an. 

»Er ist so  ein Alphahund«, erklärte Judey. »Das ist sein 

deutsches Erbgut.« 

»Hier bekommt man wirklich alles auf dem Präsentierteller 

dargeboten«, sagte ich zu Hooker. »Zerstört das nicht jede

Romantik? Wolltest du etwa eine dieser nackten Stringtangaweiber daten?« 

Hooker sah sich um. »Ich wollte sie alle  daten. Nein, das 

nehme ich zurück. Alle außer der Dicken mit den Haaren am 

Kinn.« 

»Das ist ein Mann.« 

»Trotzdem will ich ihn nicht daten.« 

»Igitt«, kommentierte Judey. »Den will ich auch nicht 

daten.« 

»Das ist so, als wärst du in einer Bäckerei«, fuhr Hooker 

fort. »Sobald du die Donuts siehst, willst du sie essen. Gib’s

zu, du kriegst Hunger, sobald du eine Bäckerei betrittst, 

stimmt’s?«

»Das ist was anderes.« 

»Für einen Mann nicht. Dieser Strand ist eine einzige riesige Bäckerei.« 

»Du bist so redegewandt«, meinte Judey zu Hooker. 
»Weil ich NASCARMAN bin«, antwortete Hooker. Er legte einen Arm um meine Schultern und zog mich an seine Seite.
»Diese Unterhaltung trägt nicht dazu bei, meine Chancen bei 

dir zu steigern, stimmt’s?«

»Da drüben liegt er«, sagte Judey. »Das ist Todd. Das 

knackige Ding auf dem blauen Strandhandtuch. Er hat seinen 

roten String an. Ist der nicht scharf? Todd hat es wirklich 

faustdick in der Hose!« 

Todd lag auf halbem Weg zum Meer ausgestreckt auf seinem Strandhandtuch und brutzelte in der Sonne. Dem Aussehen nach war er Anfang zwanzig. Und Judey hatte Recht … 

Todd sah wirklich knackig aus. Als er uns sah, stand er auf, 

damit wir seine Knackigkeit besser bewundern konnten. Sein 

Körper war durchtrainiert und goldbraun, der rote String betonte einen phantastischen Hintern und ein ansehnliches Päckchen auf der Vorderseite. Ich versuchte, der Bäckerei-Idee 

aufgeschlossen gegenüberzustehen, aber die Bagels in seiner 

Badehose waren eindeutig nicht mein Fall. 

Todd bückte sich, um Brian zu tätscheln, und ich machte 

mir eine geistige Kurznotiz, mich niemals in einem String zu 

bücken. Brian teilte meine Ansicht nicht und fand alles ganz 

wunderbar. Tatsächlich war Brian ganz außer sich und vibrierte schwanzwedelnd vor Glückseligkeit. 

Judey machte uns mit Todd bekannt und erzählte ihm, dass 

Bill vermisst wurde.

»Vermisst?«, fragte Todd. »Wie meinst du das?« 
»Er ist weg. Puff. Verschwunden«, sagte Judey. 
»Uns hat man erzählt, er hätte gekündigt.« 

»Ja. Und seitdem ist er verschwunden. Und sein Apartment 

wurde durchsucht. Zweimal!«, erzählte Judey.

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Mir ist nicht aufgefallen, dass er in irgendwas Komisches verwickelt gewesen 

wäre. Er war einfach ganz plötzlich weg. Ich fand es schade, 

dass er uns verlassen hatte. Er war ein guter Kerl.« 

Brian umtanzte ihn und wollte noch mehr gestreichelt werden. Seine Schnauzerkrallen wirbelten Sand auf, der an Todds

eingeölten, perfekt gewachsten Waden kleben blieb. 
»Hast du auf der letzten Fahrt mit ihm zusammengearbeitet?«, fragte ich Todd und gab mir dabei alle Mühe, nicht auf 

sein Bagelsäckchen zu starren. 

»Ja. Wir waren fünf Tage lang auf See.« 

»Und ist da irgendwas Ungewöhnliches passiert?« 
»Nein. Es war die normale Runde, nur dass sie vorzeitig 

abgebrochen wurde. Eigentlich hätten wir eine volle Woche 

unterwegs sein sollen. Ein Vizepräsident und so ein Sicherheitsmensch von Calflex waren an Bord. Außerdem ein paar 

South Beach Ladies. Und vier leitende Angestellte von einer 

Softwarefirma.«

»Weißt du, warum die Reise abgebrochen wurde?« 
»Nein, aber das kommt öfter vor. Normalerweise, wenn 

Calflex das Schiff für jemand Wichtigeren braucht. In so einem Fall gibt der begleitende Mann von Calflex gewöhnlich 

vor, dass er seekrank wird, und wir laufen wieder in den Hafen 

ein. Wir laden den Ballast ab, nehmen den neuen VIP an Bord 

und laufen wieder aus. Nur eines ist komisch. Diesmal wurde 

uns erst gesagt, wir würden am nächsten Tag wieder in See 

stechen, aber dann wurde die Tour gecancelt. Seitdem liegt das 

Schiff am Pier fest. Nicht dass mich das stören würde. Ich lass

mich gern fürs Sonnenbaden bezahlen.« 

Nachdem es Brian nicht schaffte, Todd durch sein Herumgetanze abzulenken, verstärkte er seine Bemühungen durch 

Gebell. Kläff, kläff, kläff.

Judey zog kurz an der Burberryleine. »Schluss!«, schimpfte

er Brian. »Benimm dich.« 

Kläff, kläff, kläff, kläff, kläff.

»Ich habe ihn bei der Trennung zugesprochen bekommen«, 

erklärte Judey. »Ich hätte lieber den Boxster nehmen sollen.« 
Todd betrachtete seine Beine. »Ich muss den Sand abwaschen. Der macht mir die ganze Bräune kaputt.« 

Wir spazierten zum Wasser vor und warteten, während 

Todd in der Brandung herumhüpfte. Dann kam ein Brecher 

herein, der ihn bis zur Hüfte erwischte. 

»Iiiiih! Kalt!«, kreischte er und sprang hin und her, die Arme

schwenkend und in unsere Richtung spritzend, wobei seine 

Murmeln wie wild in ihrem roten Seidenbeutel herumkullerten. 
Brian stemmte sich keuchend in seine Leine und erwürgte 

sich halb, um zu Todd zu gelangen. Judey hatte alle Hände 

voll zu tun, Brian zu besänftigen. Hooker und ich standen wie 

zu Salzsäulen erstarrt da. Die kullernden Murmeln hatten uns 

hypnotisiert. 

»Heilige Kacke«, sagte Hooker. 

»Verstehst du jetzt, warum ich ein Problem mit deiner Bäkkerei-Theorie habe?«

»Schon, aber nur damit du’s weißt, meine Jungs würden 

besser aussehen.« 

»Lass mich raten. Du hast NASCAR-Jungs.« 

»Gut geraten.« 

Todd stellte sein Herumhüpfen ein, und wir rissen uns wieder zusammen. 

»Heute waren ein paar Leute zum Lunch an Bord der Flex«, 

sagte ich zu Todd. »Darunter ein Abgeordneter aus dem Senat 

von Florida.« 

»Bulger. Der ist oft da. Aber er fährt normalerweise nicht 

mit raus, sondern will nur Kontakte pflegen. Er ist mit Luis 

Salzar verbandelt. Wahrscheinlich war Salzar ebenfalls da.« 
Wir waren wieder bei seinem Strandhandtuch angekommen, wo Todd stehen blieb, um seine Beine in der Luft zu 

trocknen, bevor er neues Sonnenöl auftrug. 

»Ist Salzar so ein Fleischbrocken mit silbergrauer Mähne? 

Sieht aus wie ein Profikiller?«, fragte ich ihn. 

»Genau. Das ist Salzar. Ich kann es nicht ausstehen, wenn er

an Bord ist. Dann wird immer das ganze Schiff abgeriegelt.« 
»Abgeriegelt?« 

»Dann ist das Hauptdeck für jeden gesperrt außer für Salzars persönliche Crew. Er hat einen eigenen Steward, zwei 

Leibwächter und zwei Hubschrauberpiloten. Der Kapitän und 

der Zahlmeister gehören zu Calflex und haben ebenfalls Zugang. Manchmal bringt Salzar auch jemanden aus seiner Familie mit. Und wenn ich Familie sage, meine ich nicht unbedingt 

seine Verwandten. Es ist wie auf einem Ausflug mit Al Capone. Waffen ohne Ende. Unterhaltungen, die schlagartig verstummen, wenn jemand den Raum betritt, der nicht zur Familie gehört. Es ist schon ziemlich gespenstisch.« 

»Salzar ist ein kubanischer Geschäftsmann«, erklärte Judey 

Hooker und mir. »Der überall seine Finger im Spiel hat. Er 

lebt in Miami, aber es wird gemunkelt, dass er mucho befreundet mit Fidel ist.«

»Ja«, bestätigte Todd. »Wir fliegen Salzar regelmäßig zum 

Pokern nach Kuba.« 

Alle Blicke waren auf Todd gerichtet. 

»Also nicht unbedingt zum Pokern«, schränkte Todd ein. 

»So nennen wir es unter uns. Wenn Salzar mit uns fährt, gehen 

wir meist am Shell Island Resort auf den Bahamas vor Anker. 

Von dort aus startet der Helikopter im Dunkel der Nacht mit 

unbekanntem Ziel und kommt erst im frühen Morgengrauen 

zurück.« 

»Du glaubst, er bringt Salzar nach Kuba? Ist das nicht illegal?«, fragte ich. 

Todd zuckte mit den Achseln. »Inzwischen reisen viele Leute nach Kuba. Natürlich keine Amerikaner, aber alle anderen.« 
»Ich dachte, die Küstenwache würde alle Flugbewegungen 

überwachen?«

»Sie konzentrieren sich auf Drogenflugzeuge oder Bootsflüchtlinge. Außerdem kann ich mir gut vorstellen, dass ein 

Helikopter das Radar unterfliegen kann. Aber all das ist sowieso reine Spekulation. Wie gesagt, das zweite Deck ist immer

gesperrt, wenn Salzar an Bord ist. Einfache Crewmitglieder 

wie ich haben keinen Zugriff auf Flugpläne. Im Gegenteil, 

manchmal wissen wir nicht mal genau, wo wir sind. Wenn du 

auf diesem Schiff deinen Job behalten willst, musst du viel 

lächeln, darfst keine Fragen stellen und steckst keinesfalls 

deine Nase in Sachen, die dich nichts angehen.« 

»Das hört sich gar nicht nach Bill an«, sagte ich.

Todd grinste. »Nein. Bill hat da nicht reingepasst. Bill ist 

wie Brian. Wedelt aufgeregt mit dem Schwanz, wühlt sich 

überall rein und wirbelt dabei ordentlich Staub auf.« 
»War Salzar auf der letzten Fahrt dabei?« 

»Salzar ist in letzter Zeit nicht mit uns gefahren. Vielleicht 

seit zwei, drei Wochen nicht mehr. Ich würde sagen, durchschnittlich ist er einmal im Monat an Bord. Manchmal ist seine 

Crew auch ohne ihn unterwegs. Manchmal wird das zweite 

Deck nur für seine Leute abgeriegelt.« Todd wandte sich an 

Hooker. »Sie haben einen Liegeplatz in der Nähe der Flex, 

stimmt’s? Ihre Yacht heißt Happy Hooker, oder?« 

»Ja, und mein Schiff ist mit Wild Bill verschwunden.« 
»Ein ziemlich großes Schiff. Bill könnte nur unter Schwierigkeiten allein damit in See stechen oder irgendwo anlegen.« 
»Wir glauben, dass ein Mädchen mit an Bord war«, sagte 

Hooker. »Haben Sie eine Ahnung, wer das sein könnte?« 
»Wahrscheinlich könnte ich die Kandidatinnen auf zwei- 
bis dreihundert eingrenzen.« 

»Niemand Besonderes?«, fragte ich. 

»Sie waren alle was Besonderes«, sagte Todd. »Als ich das 

letzte Mal mit Bill sprach, war er gerade auf dem Weg in einen 

Club. Wahrscheinlich hat er dort ein Mädchen aufgerissen.« 
»Eines, das sich auf einem Boot auskennt«, sagte Hooker. 
»Eines, das nichts gegen einen Quickie einzuwenden hat«, 

sagte Judey. »Wenn die beiden um eins aus dem Club verschwunden sind und eine Stunde später ein Boot geklaut haben, hatten sie kaum Zeit für ein Vorspiel.« 

»Vielleicht ist Bill mit der Frau von einem anderen Mann 

durchgebrannt, der ihm jetzt auf den Fersen ist«, schlug Todd 

vor. 

Eine durchaus logische Annahme, wobei mich allerdings 

die Bootsgeschichte störte. »Das mit dem gestohlenen Boot

will mir nicht recht in den Kopf«, sagte ich. »Bill flieht vor

jemandem. Sagen wir dem wütenden Ehemann. Warum sollte 

er dann ein Boot nehmen? Wenn er schnell abhauen wollte, 

hätte er besser ein Auto genommen. Wenn er sich endgültig 

absetzen wollte, wäre er in ein Flugzeug gestiegen. Ein Boot 

kommt mir so beschränkt vor. Extra ein Boot zu klauen erscheint mir ziemlich extrem. Und was ist mit dem verwüsteten 

Apartment?« Ganz zu schweigen von Kotzfresse und seiner 

Ansprache über die Angst. 

Darauf wusste niemand eine Antwort. 

»Vielleicht war das Schiff die schnellste Fluchtmöglichkeit«, meinte Hooker nach einer Weile. »Oder die einzige. 
Vielleicht war Bill davor gar nicht in seinem Apartment. 

Eigentlich sollte sein Schiff am nächsten Morgen ablegen.

Also war er vielleicht schon wieder auf die Flex  zurückgekehrt, und dort ist irgendwas passiert, weswegen er abhauen 

musste.« 

»Wir sollten eigentlich ganz früh in See stechen. Fast alle

sind auf dem Schiff geblieben«, bestätigte Todd. »Ich war mit
ein paar Freunden zum Essen an Land und gegen zehn wieder 

an Bord.« 

»Die  Happy Hooker hat zwei Dieselmotoren. Zusammen 

haben die fünfzehnhundertfünfzig PS«, meinte Hooker. »Hat 

niemand gehört, wie sie gestartet wurde?« 

»Im Mannschaftsquartier hört man so gut wie nichts. Eigentlich nur den Generator. Aber ich kann mich mal umhören. 

Vielleicht weiß einer von den anderen irgendwas.« Todd riss

die Augen auf. »Hey, Moment mal. Die Happy Hooker lag 

nicht an ihrem normalen Platz. Irgendwas stimmte nicht mit

dem Elektroanschluss, deshalb wurde sie ans Ende von Pier F 

verlegt. Bill hat sie selbst rübergefahren. Er hatte Ihren 

Schlüssel. Und er war beim Hafenmeister als Kapitän eingetragen.« 

»Ich habe diesen Yachthafen von einem Ende bis zum anderen abgesucht, nirgendwo habe ich mein Schiff gesehen«, 

beschwerte sich Hooker. »Warum hat mir der Hafenmeister 

nicht mitgeteilt, dass mein Boot verlegt worden war?« 
»Weil alles drunter und drüber ging, nachdem sie den 

Wachmann gefunden hatten. Alle waren nur noch mit dem 

Mord beschäftigt. Außerdem war die Hafenmeisterei verwü

stet worden, und alle Unterlagen waren unbrauchbar. Ich vermute, es war ein richtig blutiger Kampf. Wahrscheinlich ist Ihr 

Boot dabei total untergegangen.« 

»Eines noch«, mischte ich mich wieder ein. »Ist dir schon 

mal so ein Riese mit einer Narbe über der rechten Wange über 

den Weg gelaufen? Und einem Glasauge?«

»Das hört sich nach Hugo an. Den Nachnamen weiß ich 

nicht. Das ist einer von Salzars Henkern. Er ist manchmal mit

an Bord.« 

Hooker lenkte den Porsche auf den Parkplatz des Monty’s. 
Wir waren nur zehn Minuten gefahren, aber es kam mir wie 
ein ganzes Leben vor. So wie es aussah, hatte Bill eine Frau 
aufgerissen, die Salzar für sich beanspruchte. Ich wusste nicht, 
was ich davon halten sollte. War diese Frau seine Tochter?
Seine Freundin? Seine Leibköchin? 

Hooker und ich stiegen aus. Ich nahm Brian. Hooker zerrte 
Judey aus dem Notsitz des Porsches. 

»Was machst du beruflich?«, fragte ich Judey. 

»Inneneinrichtung. Ich bin sehr begehrt. Calvin und ich haben sehr gut verdient … bis er mich verlassen hat. Der Trottel.« Judey nahm mir Brians Leine ab. »Und du? Was treibst 
du so?«

»Ich arbeite für die Salyer Insurance Group. Hausratsversicherungen. Ich leite ein Team von sechs Schadensbearbeitern.« Nicht der glamouröseste Job der Welt, aber ich konnte 
damit die Miete bezahlen. Und die Miete zu bezahlen war 
wichtig, weil ich in der Abteilung Männersuche weniger erfolgreich war. Leider war es auch kein Job, in dem ich mir
große Freiheiten erlauben konnte. Die Salyer Insurance Group 
wäre gar nicht begeistert, wenn ich am Montag nicht zur Arbeit erschien. 

»Du warst immer ein echtes Genie«, sagte Jude. Er wandte 
sich an Hooker. »In der Schule hat Barney alle Buchstabierwettbewerbe abgeräumt. Ich war der komplette Loser, aber 
Barney hatte nichts als Einser im Zeugnis.« 

»Du warst nicht doof«, sagte ich zu Judey. »Du hattest bloß 
Konzentrationsschwierigkeiten.« 

»Ich war innerlich zerrissen. Ich machte eine Identitätskrise
durch«, kommentierte Judey. 

»Und ich mache im Moment eine Hungerkrise durch«, sagte ich. »Ich brauche was zu essen.«

»Gleich neben dem Monty’s gibt es ein ganz entzückendes 
Lebensmittelgeschäft«, schlug Judey vor. »Sie haben dort Gewürzkekse, in die Brian ganz verliebt ist.« 

Bei dem Wort »Gewürzkekse« stellte Brian die Ohren auf. 

»Ist er nicht gescheit?«, fragte Judey. »Er versteht genau, 
was das Wort ›Gewürzkeks‹ bedeutet.« 

Hooker sah zweifelnd auf den Hund, und ich vermutete insgeheim, dass Hooker kein Schnauzer-Mensch war. Hooker 
sah eher nach einem Bulldoggen-Menschen aus. Hooker sah 
so aus, als würde er seinem Hund Bier zu trinken geben. Im 
Geist sah ich Hooker in Unterwäsche vor dem Fernseher liegen, wo er sich gemeinsam mit seiner Bulldogge betrank. 

»Du lächelst«, sagte Hooker. »Woran denkst du?«

Ich hielt es für keine gute Idee, Hooker zu verraten, dass ich 
ihn mir gerade in Unterwäsche vorgestellt hatte, darum griff 
ich kurzerhand zu einer Lüge. »An Brian«, sagte ich. »Ist er 
nicht süß?« 

»Das ist kein Süßer-Hund-Lächeln«, widersprach Hooker. 
»Ich erkenne ein Süßer-Hund-Lächeln auf hundert Meter, und 
das war keines.« 

»Willst du vielleicht behaupten, ich würde lügen?«

»Genau.« 

»Oje«, meinte Judey. »Bloß kein Streit unter Liebenden!« 

»Wir sind kein Liebespaar«, fuhr ich ihn an. 

Hooker schob mich zum Eingang des Lebensmittelgeschäfts. »Noch nicht«, sagte er. 
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as Lebensmittelgeschäft befand sich im ersten Stock 
und war eher ein Feinkostladen als ein banaler Supermarkt. Auf einer Schiefertafel über unseren Köpfen wurden 

große eisgekühlte Shrimps und frisch gegrilltes Gemüse angepriesen. Zwischen den blank polierten Chromregalen voller 

Gourmethäppchen waren ein paar kleine runde Tische mit 

Hockern aufgestellt worden. 

Ich kreuzte an den Edelstahlvitrinen mit Salaten und Nudelgerichten, handgerollten Zigarren, frisch gebackenen Brotwaren, Suppen, Chips, Shrimps, Obst und schicken Tapenaden. Ich erwog einen Eisbecher, einen Käsekuchen oder eine

Kleinpackung Schokokekse. Letztendlich griff ich zu einem 

Truthahn-Wrap und einer Flasche Wasser. Judey nahm das

Gleiche und dazu je einen riesigen Haferflockenrosinenkeks 

für sich und einen Gewürzkeks für Brian. Hooker gönnte sich 

ein Baguettebrötchen mit Roastbeef, Käse und Krautsalat und 

dazu eine Tüte Chips, ein Pepsi und drei gigantische Schokokekse. 

Wir setzten uns draußen an einen der verschnörkelten, blau 

gefliesten Betontische und aßen. Als wir damit fertig waren, 

folgten wir Hooker noch einmal über alle Piers, um nach seiner Yacht zu suchen.

Es waren eine Menge Piers und eine Menge Boote, aber 

keines von den Booten gehörte Hooker. Hooker sah aus, 

als würde er finstere Dinge denken. Judey sah nicht so aus, 

als würde er irgendwas denken. Und ich dachte immer nur 
an Brians Gewürzkeks, weil ich mir wünschte, ich hätte 
auch einen genommen. Schließlich gab ich mich geschlagen und ließ die Männer in der Sonne sitzen, während ich 
zu dem Geschäft zurücklief. Ich besorgte mir einen Keks 
und aus einem Impuls heraus eine Zeitung, weil ich hoffte, 
dass darin etwas Neues über den Mord im Yachthafen stehen würde. 

Mit beidem ausgerüstet kehrte ich zu Hooker und Judey zurück und blätterte in der Zeitung, während ich meinen Keks 
aß. Nichts Neues über den Mord. Also überflog ich die Kinoanzeigen und las die Comics. 

Ich wollte die Zeitung schon weglegen, als mir ein Foto und 
eine Schlagzeile ins Auge stachen. Das Foto zeigte eine hübsche junge Frau mit Unmengen von gewelltem dunklen Haar 
und dunklen Augen mit langen dunklen Wimpern. Obwohl sie 
in die Kamera lächelte, wirkte sie irgendwie rätselhaft. Der 
Schlagzeile zufolge wurde sie vermisst. Maria Raffles, siebenundzwanzig Jahre alt, seit Montagabend verschwunden. Sie 
war mit ihrer Mitbewohnerin in einem Club gewesen, aber 
schon vor ihrer Freundin nach Hause aufgebrochen. Man befürchtete ein Verbrechen. Ihr Apartment war aufgebrochen 
und verwüstet worden. Maria war in Kuba geboren, hatte es
aber vor vier Jahren nach Florida geschafft. Sie war eine erfahrene Taucherin und Seglerin. Und sie arbeitete in einer Zigarrenmanufaktur in Miami. 

Im weiteren Verlauf erläuterte der Artikel die Politik der
Einwanderungsbehörde, die es kubanischen Staatsangehörigen 
erlaubte, im Land zu bleiben, vorausgesetzt, sie hatten es aufs 
amerikanische Festland geschafft und wurden nicht schon auf 
dem Meer abgefangen. 

Mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund starrte 
ich auf den Artikel. 

»Lass mich raten«, sagte Hooker. »Ben and Jerry haben eine neue Eissorte entwickelt.« 

Ich las Hooker und Judey den Artikel vor. 

»Bei Gott, Watson«, lobte mich Hooker. »Ich glaube, da 
sind Sie wahrhaftig auf etwas gestoßen.« 

»Vielleicht auch nicht«, schränkte Judey ein. »Wir sind hier
in Miami. Wahrscheinlich verschwinden hier ständig Frauen 
nach einem Besuch im Club.« 

»Sei nicht so ein Miesepeter«, ermahnte ich ihn. »Das ist 
mein einziger Anhaltspunkt. Ansonsten stecke ich auf meiner 
Wie-finde-ich-Bill-Tour in der Sackgasse.« 

»Ja, aber was könnte diese Frau mit Salzar zu tun haben?« 
»Das weiß ich nicht. Sie sind beide Kubaner. Da könnte es 
eine Verbindung geben.« 

»Vielleicht solltest du zur Polizei gehen«, sagte Judey. Im
nächsten Moment schnitt er eine Grimasse. »Das nehme ich 
zurück. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Wir sprechen 
hier über Wild Bill.«

»In der Vergangenheit hat die Polizei Bills entspannte Ansichten zu Recht und Gesetz nicht immer geteilt«, erklärte ich 
Hooker. 

»Bill ist wirklich ein netter Junge«, sagte Judey, »aber es ist 
schon öfter vorgekommen, dass sich sein Hirn im Hosenladen 
verklemmt hat.«

Daraufhin sahen wir beide Hooker an, der, wie wir heimlich 
vermuteten, an dem gleichen Gebrechen litt. 

»NASCARMAN ist schlau genug, Hosen mit Knopfleiste 
zu tragen«, sagte Hooker. 

Judey und ich lächelten. NASCARMAN konnte auch über 
sich selbst lachen. 

»Ich glaube, wir sollten dieser Fährte folgen«, sagte Judey. 
»Nachdem in der Zeitung nicht steht, wo Maria wohnt, sollten 
wir mit der Zigarrenmanufaktur anfangen. Es gibt nicht allzu 
viele davon. Und sie sind alle in Little Havana rund um die 
Seventeenth Street und die Calle Ocho.« 

Hooker fuhr über die Causeway Bridge aus Miami Beach heraus und nach Miami hinein. Dort fuhr er ein bisschen hin und 
her, überquerte schließlich den Miami River und fand zuletzt 
die SW Eight Street. Wir waren in einem Viertel, wo die Geschäfte spanische Aufschriften hatten. Sopa de pescado, camerones, congelados. Die Straßen waren breit und von uniformen 
Gewerbezeilen gesäumt. Hier und da wuchs eine verkümmerte
Palme zwischen den Betonplatten auf dem Bürgersteig. In 
South Beach fiel ein Porsche nicht weiter auf. In Little Havana
war er ein Mondfahrzeug. Hier regierten unangefochten die 
Familienkutschen. Es war mitten am Nachmittag, und die Luft
war heiß und stickig. Sie heftete sich an mein Gesicht und 
verfing sich in meinen Haaren. Ein McDonald’s-Milchshake 
an Luft. Du musstest dich richtig anstrengen, um was davon in 
deinen Mund zu bekommen. 

Hooker lenkte den Porsche auf die Seventeenth und hielt 
am Straßenrand an. »Da wären wir«, sagte Hooker. »Zigarrenmanufaktur Nummer eins.« 

Ich komme aus Baltimore. Bei uns gibt es keine Manufakturen, sondern nur große, laute Fabriken. Sie liegen in Industriegebieten. Sie sind voller Kerle mit Schutzhelmen. Sie stellen Maschinenteile, Keramikrohre, Leitungsdraht oder vorgeformte Stahlblechteile her. Insofern war ich vollkommen unvorbereitet auf die Zigarrenmanufaktur. 

Die Zigarrenmanufaktur war einen halben Block lang, und 
ihre Innenräume lagen offen hinter riesigen Schaufenstern. 
Das eine Ende war in einen kleinen Laden umgebaut worden. 
Am anderen Ende saßen sechs Frauen an sechs Tischen. Zwischen den Tischen standen Fässer voller Tabakblätter. Eine 
Frau suchte ein Blatt davon aus und rollte es zu einer Zigarre. 
Ein Mann stand dabei und passte auf. Der Mann und alle Frauen rauchten Zigarre. Als sie merkten, dass wir ihnen zuschauten, sahen sie auf und lächelten. Es war eine stillschweigende 
Einladung. Kommt rein und kauft eine Zigarre. 

»Ich warte hier draußen«, sagte Judey. »Brian ist schrecklich rauchempfindlich.« 

Hooker schlenderte in die Manufaktur und besah sich ein 
paar Tabakblätter. Er kaufte eine Zigarre und fragte eine der
Frauen nach Maria Raffles. 

Nein, antwortete sie ernst. Maria arbeitete nicht hier. Es
war eine kleine Gemeinschaft. Natürlich hatte sie gehört, 
dass Maria vermisst wurde. Die Frau glaubte, dass sie in der 
National Cigar Factory drüben auf der Fifteenth Street arbeitete.

Wir stiegen wieder in den Porsche, und Hooker fuhr zur 
National Cigar Factory. Auch hier gab es einen kleinen Laden. 
Neben dem Laden saßen Zigarren rollende Frauen im Schaufenster. Es gab sechs Tische. Aber es saßen nur fünf Frauen 
daran. 

Ich folgte Hooker in den Laden und machte im nächsten 
Moment einen Satz zurück, weil eine der Frauen aufsprang 
und Hooker anschrie. 

»O Gott, o Gott!«, kreischte sie. »Ich kenne Sie. Sie sind 
dieser Dingsda.« 

»Sam Hooker?«, schlug er vor. 

»Ja. Genau der. Sie sind Sam Hooker. Ich bin ein großer 
Fan.  Riesengroß.  Ich habe Sie im Fernsehen gesehen, als Sie 
in Loudin den Unfall hatten. Ich musste weinen. Ich habe solche Angst um Sie gehabt.« 

»Ich wurde gegen die Wand geschoben«, erläuterte Hooker. 

»Das habe ich auch gesehen«, verriet ich ihm. »Du hast ihn 
bedrängt und hattest es nicht anders verdient.« 

»Ich dachte, du schaust dir keine NASCAR-Rennen an«, 
sagte Hooker zu mir. 

»Meine Familie schaut sich NASCAR-Rennen an. Ich war 
zum Essen bei meinen Eltern und deshalb gezwungen mitzuschauen.« Na schön, manchmal sah ich mir immer noch ganz
gerne NASCAR-Rennen an. 

»Wer ist sie?«, wollte die Frau wissen. 

»Weiß ich auch nicht«, antwortete Hooker. »Sie läuft mir 
schon den ganzen Tag nach.« 

Ich versetzte ihm einen Schlag gegen die Schulter, der ihn 
einen Schritt nach hinten taumeln ließ. 

Hooker sagte: »Au!«, aber er grinste dabei. 

»Alexandra Barnaby.« Ich streckte die Hand aus. »Ich suche Maria Raffles.« 

»Rosa Florez«, antwortete sie. 

Rosa war ungefähr so groß wie ich, aber bedeutend runder.
Pralle runde Brüste. Runde braune Augen. Runde rote Wangen. 
Ein runder Jennifer-Lopez-Hintern. Eine kleine, weiche Speckrolle um die Taille. Sie hatte helle kubanische Haut, und sie trug 
ihr dichtes, gewelltes Haar kurz. Ihr Alter war schwer zu bestimmen. Wahrscheinlich war sie irgendwo in den Vierzigern. 

Sie trug ein weißes Strickhemd mit einem V-Ausschnitt,
der einiges erahnen ließ, und dazu Jeans, die sie bis zu den 
Knöcheln hochgekrempelt hatte. Wenn jemand eine Münze in 
Rosas Ausschnitt gesteckt und sie dann mit dem Kopf nach 
unten gehalten hätte, wäre die Münze nicht wieder rausgerollt. 
An den Füßen hatte sie zehn Zentimeter hohe zehenfreie Sandalen aus durchsichtigem Plastik an, die bei jedem Schritt
klackten. Und sie hatte kaum Make-up und dafür umso mehr
blumiges Parfüm aufgelegt.

»Maria ist nicht da«, sagte Rosa. »Sie war die ganze Woche
nicht da. Glauben Sie mir, ich mache mir wirklich Sorgen. Es
sieht ihr gar nicht ähnlich, nicht zur Arbeit zu kommen. Oder 
niemanden anzurufen. Wir sind gute Freundinnen. Sie hätte es 
mir gesagt, wenn sie weggehen wollte.« 

»Waren Sie mit ihr im Club?«

»Nein, in diese Clubs gehe ich nicht. Ich bleibe lieber in
Miami. Maria ist normalerweise auch nicht in diese Clubs 
gegangen. Sie ist ein kubanisches Mädchen, Sie verstehen. 
Sie ist immer in ihrem Viertel geblieben. Aber dann vor ein 
paar Monaten hat sie plötzlich beschlossen, dass sie am 
Yachthafen in South Beach wohnen will. Als sie noch in
Kuba war, hat sie in einer kleinen Stadt am Meer gelebt. Sie
hat gesagt, ihr fehlt das Tauchen und das Bootfahren, seit
sie hier ist.« Rosa senkte die Stimme. »Ich glaube, sie wollte auch nicht mehr in der Zigarrenfabrik arbeiten. Sie hat 
gedacht, dass sie drüben vielleicht jemanden kennen lernen
kann und vielleicht einen Job auf einem Schiff bekommt. 
Ich glaube, nur deshalb hat sie angefangen, in die Clubs zu
gehen. Sie war hübsch. Sie kam umsonst rein und konnte 
sich die reichen Männer mit ihren Schiffen anschauen. Und 
sie hat für ihr Leben gern getaucht. Immer hat sie sich die 
Seekarten angeschaut. Immer hat sie übers Tauchen geredet.« 

»Hat sie jemals Luis Salzar erwähnt?« 

»Nicht dass ich wüsste. Vielleicht einmal in einem Gespräch. In Little Havana kennt jeder Salzar.« 

Rosa sah an uns vorbei auf den geparkten Porsche. »Ist das 
Ihr Auto?«, fragte sie Hooker. 

»Ja.« 

»Das ist ein Porsche, nicht wahr?«

»Ja.« 

»Und warum sind Sie hier?«, fragte Rosa. »Warum suchen 
Sie nach Maria?«

»Mein Bruder ist verschwunden, und wir glauben, dass Maria und Bill zusammen abgehauen sein könnten.« 

»Auf meinem Boot«, ergänzte Hooker. 

»Wieso sollten sie auf Ihrem Boot sein?«, wollte Rosa wissen. 

»Weil sie es gestohlen haben«, sagte er. 

Ich presste die Lippen zusammen. »Ausgeliehen.« 

Das gefiel Rosa. »Ehrlich?«

»In dem Zeitungsartikel stand nicht, wo sie wohnt«, sagte 
ich. 

»Ich weiß, wo sie wohnt!«, sagte Rosa. »Ich könnte es Ihnen zeigen. Ich könnte mit Ihnen in Ihrem Porsche zu Marias 
Wohnung fahren. Ich wollte schon immer mal in einem Porsche fahren.« 

Ich sah zu den anderen Frauen hin. Sie waren älter als Rosa, 
bei ihnen hatten sich die Rundungen verhärtet. Alle hatten 
inzwischen aufgehört zu arbeiten und starrten unverhohlen zu 
uns her, um nichts zu verpassen. 

»Und was ist mit Ihrem Job?«, fragte ich. 

»Ich bin fast fertig«, antwortete Rosa. »Ich könnte eine halbe Stunde früher gehen.« 

»Wenn du eine halbe Stunde früher gehst, bist du gefeuert«, 
rief der einsame männliche Vorarbeiter herüber.

»Du kannst mich mal am Arsch lecken«, rief Rosa zurück. 
»Und ihn auch. Du kannst uns alle am Arsch lecken.« 

Die Frauen fingen an zu lachen und streckten dem Vorarbeiter die Zunge raus. 

»Rosa Louise Francesca Florez, du bist ein schlechtes Vorbild«, sagte der Mann. 

»Das stimmt«, meinte Rosa zu Hooker und mir. »Ich bin 
eine große Schlampe.« Sie schnappte ihre Handtasche vom 
Tisch und stopfte sich die Zigarre in den Mund. »Okay, wir 
gehen.« 

Wir drängten durch die Tür und blieben vor dem Porsche 
auf dem Bürgersteig stehen. Judey saß schon auf dem Notsitz, 
Brian fest an seine Brust gedrückt. 

»Eine Sondermeldung«, sagte Hooker. »Wir passen nicht 
alle rein.«

»Wer ist der Schwule mit der behaarten Ratte?«, fragte Rosa. 

»Das ist Judey«, antwortete ich. »Woher wissen Sie, dass er 
schwul ist?« 

»Ich brauche nur seine Haut anzusehen«, antwortete Rosa. 
»Er hat Babyhaut. Ich würde töten für so eine Haut. Und er hat 
zwei Brauen.« 

Hooker hob eine Hand und betastete seine Brauen. »Ich habe auch zwei Brauen, oder?«

»Ich steige bestimmt nicht aus«, verkündete Judey. »Ich 
war zuerst hier.«

Rosa drängte sich an Hooker und mir vorbei und kletterte 
über die Seitenwand auf den Rücksitz. »Schieben Sie Ihren 
dünnen kleinen Schwulenarsch zur Seite, dann passen wir 
beide rein«, sagte sie zu Judey. 

»Das ist zu eng«, beschwerte sich Judey. »Sie werden meinen Brian zerquetschen.« 

»Ihren Brian?«, fragte Rosa. 

»Meinen Hund!« 

»O Jesus!«, rief sie aus. »Ich dachte, Sie sprechen über Ihr 
Dingsda. Sie wissen schon, ihr Männer gebt eurem Dingsda 
doch immer einen Namen.« 

»Ich habe meinem Dingsda noch nie einen Namen gegeben«, sagte Hooker. »Ich glaube, mir ist da was entgangen.« 
»Es ist wichtig, den richtigen Namen zu finden«, sagte Rosa, während sie versuchte, ihren Hintern in den Notsitz zu 
pressen. »Sie haben alle ihre eigene Persönlichkeit.« 

Judey machte sich neben ihr so klein wie möglich. »Er 
müsste was mit NASCAR zu tun haben.« 

Ich warf Hooker einen Blick zu. »Wie wär’s mit Speedy?« 

»Manchmal«, bestätigte Hooker. 

Rosa wurde in den Rücksitz gekeilt, wobei ihr eines Bein 
über die Seitenwand hing und der andere Fuß auf der Konsole
zu liegen kam. »Ich bin so weit«, sagte sie. »Fahren wir nach 
South Beach.« 

Maria wohnte ein paar Blocks von Bill entfernt auf der Jefferson. Das Gebäude war seinem ganz ähnlich, nur größer. Hellbrauner Putz. Ein kleiner Balkon vor jedem Apartment. Eine 
kleine Eingangshalle mit zwei Aufzügen. Nicht wirklich heruntergekommen, aber trotzdem sah das Ensemble aus, als 
hätte es das Potenzial, Heimstatt der kuhgroßen Kakerlake zu 
werden. Als wir uns der Tür zur Eingangshalle näherten, 
huschten die allgegenwärtigen Eidechsen davon. 

»Maria wohnt mit einer anderen Frau zusammen«, erklärte 
Rosa, während sie den Aufzugknopf für den zweiten Stock 
drückte. »Sie ist Kellnerin und arbeitet abends. Sie müsste
gerade zu Hause sein und sich für die Arbeit fertig machen.« 

Auf jedem Stockwerk gab es sechs Apartments. Maria 
wohnte in Nummer 2B. Auf Rosas Läuten hin wurde von innen eine Türkette gelöst und die Tür geöffnet. 

Marias Mitbewohnerin war noch jung. Vielleicht zwanzig. 
Sie hatte glatte blonde Haare, und ihre Lippen waren derart 
mit Kollagen voll gepumpt, dass ich unwillkürlich einen 
Schritt zurücktrat, um bei einer möglichen Explosion nicht 
getroffen zu werden. Sie hatte eine winzige Taille, ein winziges Näschen und riesige Titten, deren Nippel ihr winziges 
weißes T-Shirt zu durchbohren versuchten. Sie war auf eine 
schmerzhafte, artifizielle Weise hübsch. 

»Rosa!«, rief sie aus. »Ogottogott, du bringst doch keine 
schlechten Nachrichten, oder? Bitte sag mir, dass sie nicht tot 
ist. Es geht ihr gut, oder?« 

»Niemand hat von ihr gehört«, antwortete Rosa. 
»Das ist echt gut. Ich meine, wenigstens ist sie nicht ermordet worden oder verstümmelt. Ich meine, soweit wir wissen.« 

»Das sind Freunde von mir«, ging Rosa über ihr Geplapper 
hinweg. »Wir suchen nach ihr. Und das ist Barbie«, stellte uns 
Rosa die Blondine vor. 

Barbie.  Judey, Hooker und ich waren einen Augenblick 
sprachlos.

Barbies Augen wurden groß, als sie Brians ansichtig wurde. 
»Was für ein hübsches Hündchen. Und hallo,  mein Hübscher«, sagte sie dann zu Hooker. 

»Ich bin auch hübsch«, beschwerte sich Judey. 

»Ja, aber du hast ein glattes Gesicht, du bist glatt rasiert,
und du hast zwei Augenbrauen. Schwul, schwul, schwul.« 

Hooker tastete wieder nach seinen Brauen. »Das mit den 
Augenbrauen macht mir allmählich zu schaffen.« 

»Wir haben gehofft, dass du vielleicht eine Idee hast, wo 
Maria stecken kann«, sagte Rosa zu Barbie. »Warst du in der 
Nacht, in der sie verschwunden ist, mit ihr im Club?«

»So halb schon. Wir sind zusammen losgegangen, aber 
dann wurden wir getrennt. Du weißt doch, wie so was läuft. 
Ich meine, ich will ins Modeling einsteigen, deshalb versuche 
ich immer den ganzen Raum zu bearbeiten.« 

»Glaubst du, dass sie jemanden kennen gelernt hat?« 

»Keinen Dunst. Ich habe sie aus den Augen verloren. Und 
dann, nicht viel später, hat sie mich auf dem Handy angerufen 
und hat mir gesagt, dass sie geht. Das war gegen zwölf. Wir
waren praktisch gerade erst gekommen.« 

»Was war davor?«, hakte ich nach. »Hat sie irgendwas davon gesagt, dass sie aus Miami weggehen wollte? War sie 
aufgeregt? Klang sie verängstigt? Oder eher fröhlich?« 

»Nein, nein, nein. Und ja, schon irgendwie. Sie arbeitete an 
so einem Projekt. So einer Tauchsache. Ich kenne mich mit 
Tauchen nicht aus. Kein Interesse. Aber Maria steht echt total 
auf dieses Zeug. Sie hatte einen Haufen Karten in ihrem Zimmer. So Landkarten vom Wasser.« 

»Seekarten?«, fragte Hooker. 

»Ja. Genau. Aber die wurden gestohlen. Oder sie hat sie 
mitgenommen. Oder irgendwer hat Maria und die Karten mitgenommen. Unsere Wohnung wurde in der gleichen Nacht 
verwüstet, in der Maria verschwunden ist, aber soweit ich sehen kann, fehlt nichts außer diesen komischen Karten aus ihrem Zimmer. Und dann, das ist echt ein irrer Zufall, wurde 
zwei Tage später noch mal bei uns eingebrochen und alles 
verwüstet. Ist so was nicht ein Superpech?«

»Dürfen wir uns mal in ihrem Zimmer umsehen?«, fragte ich. 

»Tut, was ihr wollt. Ich muss mich für die Arbeit fertig machen. Ich jobbe als Bedienung, bis ich den Durchbruch im
Modelling geschafft habe. Stört euch nicht daran, wie es in 
ihrem Zimmer aussieht. Ich meine, beim ersten Mal habe ich 
noch versucht, alles wieder aufzuräumen, aber nach dem zweiten Mal bin ich echt noch nicht dazu gekommen.« 

Barbie verschwand in ihrem Zimmer, während wir alle in 
Marias Raum abzogen. 

»Was für eine Unordnung«, sagte Rosa. »Maria würde sterben, wenn sie das sehen könnte. Sie ist so sauber. Darum ist 
sie auch so gut im Zigarrenrollen. Sie ist ordentlich. Und sie 
hat gute Finger.« 

»Sie werden nicht wirklich rausgeschmissen, oder?«, fragte 
ich. 

»Quatsch. Ihnen fehlt schon Maria. Und es gibt nicht mehr 
viele Frauen, die Zigarren rollen können. Die meisten jungen 
Leute lernen lieber was anderes. Oder arbeiten bei Burger 
King. Wahrscheinlich werden sie die Manufakturen schließen, 
wenn meine Generation aufhört.« 

Ich durchkämmte das Gerümpel auf der Suche nach irgendwas, das mir Aufschluss geben könnte oder das Maria 
irgendwie in Verbindung mit Bill bringen könnte. Rosa tat das
Gleiche. Judey, Hooker und Brian nahmen sich die anderen 
Räume vor. 

Judey kam ins Schlafzimmer getänzelt, ein kleines Lederbüchlein schwenkend. »Ich habe ihr Adressbuch gefunden«, 
sagte er. »Ich bin der Meisterdetektiv. Ich bin der Magnum 
von South Beach.« Er überreichte mir mit großer Geste seinen 
Fund. »Außerdem habe ich eine Tüte Chips und ein paar 
Kekspackungen in der Mikrowelle gefunden. Und was das 
bedeutet, weißt du ja.« 

Ich hatte nicht die leiseste Ahnung. »Was denn?«, fragte 
ich. 

»Kakerlaken«, antwortete Rosa. »Hier drin gibt es Kakerlaken so groß wie Katzen. Sie stellen die Chips in die Mikrowelle, damit die Kakerlaken nicht drankommen.« 

Verdammt. »Können sie fliegen?« 

»Ich habe noch nie welche fliegen sehen«, sagte Rosa. 
»Aber es würde mich nicht wundern. Wir reden hier über mutierte Monsterkakerlaken.« 

Hooker kam hereingeschlendert. »Was gibt’s?«

»Judey hat ein Adressbuch gefunden. Rosa und ich haben 
nichts gefunden.« 

Hooker sah sich um, und sein Blick kam auf ihrem kleinen 
Schreibtisch zu ruhen. »Sie hat einen Laptop. Schauen wir 
doch mal nach, was sie sich im Netz angesehen hat.« Er schaltete den Laptop ein und studierte die Icons unten am Bildschirm. »Kein AOL. Sieht aus, als würde sie mit dem Explorer 
browsen.« Er lenkte den Pfeil nach oben und klickte die Telefonverbindung an. Als der Computer eingeloggt war, klickte er 
auf den Explorer-Icon, und die Startseite erschien. Am oberen 
Rand gab es mehrere Auswahlmöglichkeiten. Er klickte auf
Verlauf,  und sofort wurden am linken Rand alle Webseiten 
aufgeführt, die Maria in der letzten Zeit besucht hatte.

»Wow«, sagte ich. »Ich bin beeindruckt.« 

»So beeindruckend ist das auch wieder nicht«, sagte Hooker. »Ich habe ziemlich lange Leerlaufzeiten, und ich vertreibe 
mir die Zeit oft mit Surfen. Hier hatte ich einfach Glück. Maria benützt den gleichen Browser wie ich, sodass ich ungefähr 
wusste, was ich zu tun hatte.« Hooker begann, sich durch die 
einzelnen Seiten vorzuarbeiten. »Okay, jetzt bekomme ich 
wirklich Angst«, sagte er. »Sie hat sich nicht gerade Schminktipps aus dem Netz gezogen. Angefangen hat sie mit kubanischer Geschichte. Der Raketenkrise unter Kennedy, um genau 
zu sein. Von da aus hat sie sich zu anderen Seiten durchgeklickt, auf denen darüber berichtet wird, welche Munition die
Sowjets auf die Insel brachten. Sie informiert sich über Atomsprengköpfe. Und dann ruft sie Seiten über chemische Kampfstoffe auf.«

»Vielleicht hat jemand anderes ihren Computer benutzt«, 
sagte Rosa. »Zum Beispiel ihre Mitbewohnerin.« 

Alle sahen Rosa an. 

»Schon gut«, sagte sie. »Was habe ich mir nur dabei gedacht?«

»Außerdem hat sie sich über Gold informiert«, fuhr Hooker 
fort. »Gewichte und Maße und so.« 

»Sonst noch was?« 

»Nichts Interessantes. Wie ihr sehen könnt, sind die übrigen 
Seiten eher unauffällig. Ebay und Wetter.« 

Hooker schaltete den Computer aus, und wir zogen aus Marias Schlafzimmer ab. Nachdem wir Barbie ein »Ciao!« zugerufen hatten, verschwanden wir aus der Wohnung. Schweigend traten wir in den Lift und sausten abwärts ins Erdgeschoss. Keiner sprach ein Wort, bis wir das Haus verlassen 
hatten und vor dem Porsche am Bordstein standen. 

Judey hatte Brian die ganze Zeit über im Arm gehalten. 
Jetzt setzte er ihn ab, und Brian hob postwendend das Bein 
und pinkelte an den rechten Hinterreifen des Porsches. 

»So ein braves Hundchen«, lobte Judey Brian. »Er musste 
die ganze Zeit Pipi machen und hat sich bis jetzt beherrscht.« 

»Sie wissen, dass es Länder gibt, wo sie Hunde essen«, sagte Rosa.

Ich blätterte in Marias Adressbuch. »Bills Name steht nicht 
darin«, sagte ich. 

Wir befanden uns an einer Straßenecke, und nur zur Probe 
holte ich Bills Schlüssel aus meiner Handtasche und zielte mit 
der Fernbedienung auf die Straße. Nichts. Ich drehte mich um 
und versuchte mein Glück in der Querstraße. Zwei Autos vor 
der Kreuzung begann ein rot-weißer Mini Cooper zu hupen. 

»Mach das noch mal«, sagte Hooker. 

Ich zielte noch mal mit der Fernbedienung auf den Mini 
und bekam die gleiche Reaktion. Der Mini hupte und blendete 
mehrmals auf.

»Ich kapiere das nicht«, sagte Rosa. »Was ist das für ein 
Auto?«

»Das ist Bills Auto«, antwortete ich ihr. Wer hätte Bill je 
zugetraut, einen Mini zu fahren. 

Wir gingen zu dem Wagen und schauten hinein. 
»Keine Blutflecken«, stellte Hooker fest. 

»Wie eklig«, sagte Judey. 

Rosa schlug ein Kreuz. 

»Sieht so aus, als wären Bill und Maria zusammen verschwunden«, sagte ich. 

»Maria hat an einem Tauchprojekt gearbeitet, und alle ihre
Seekarten sind verschwunden. Außerdem fehlt Hookers Yacht. 
Daraus schließe ich, dass Wild Bill und Maria auf der Jagd 
nach einem versunkenen Schatz sind«, sagte Judey. »Womit
das Rätsel gelöst wäre.« 

»Das müsste aber die Mutter aller Schatzsuchen sein«,
schränkte Hooker ein. »Beide haben ihren Job hingeschmissen. Zwei verschiedene Gruppen von Verfolgern sind ihnen 
auf den Fersen. Hinter einer dieser Gruppen steht Salzar. Im 
Yachthafen wurde ein Wachmann erschossen. Die beiden haben sich meine Yacht ›ausgeliehen‹. Und Maria hat sich über 
Gold und Sprengköpfe schlau gemacht.« 

»Dass ein Wachmann umgebracht wurde, wusste ich 
nicht«, sagte Rosa. »Und was hat Salzar mit alldem zu tun?« 

»Es überrascht mich, dass Sie nicht in der Zeitung über den 
Mord gelesen haben«, sagte Judey. »Es stand auf allen Titelseiten.« 

»In dem Viertel, in dem ich lebe, macht ein Mord keine 
großen Schlagzeilen. Wahrscheinlich habe ich den Hawaiihosen-Yachthafen-Mord einfach überlesen. Wahrscheinlich 
konnte ich es kaum erwarten, die Comicseite aufzuschlagen.« 

»Am Montagabend waren mein Bruder und Maria in einem 
Club, und wie es aussieht, sind sie zusammen von dort aufgebrochen, haben Hookers Boot genommen und sind verschwunden. 
In derselben Nacht wurde der Wachmann vor der Hafenmeisterei 
erstochen. Und gestern Abend ist einer von Salzars Leuten in 
Bills Apartment eingebrochen und wollte mich kidnappen.« 
Rosa schüttelte den Kopf langsam von links nach rechts. 
»Das gefällt mir nicht. Maria ist in eine schlimme Sache geraten. Dabei ist sie so ein nettes Mädchen.« 

»Ich würde gern mehr über dieses Tauchprojekt erfahren«, 
sagte ich. »Mit irgendwem muss Maria doch darüber gesprochen haben.« 

»Vielleicht mit ihrer Familie«, schlug Rosa vor. »Allerdings hat sie kaum Verwandte. Nur einen Cousin. Ihren Vater 
hat sie nie kennen gelernt. Sie redet nie darüber, aber ich halte 
es für möglich, dass er ermordet oder ins Gefängnis gesteckt 
wurde. Sie hasst Castro aus tiefstem Herzen. Ihre Mutter starb 
vor vier Jahren. Danach ist Maria aus Kuba geflohen.« 

»Keine Geschwister?« 

»Nein. Ihre Mama hat nie wieder geheiratet.«

»Kennen Sie die Cousine?« 

»Felicia Ibarra. Sie wohnt ein paar Straßen von mir entfernt. Ich kenne sie über Maria, und manchmal sehe ich sie auf 
einem Fest oder so. Wahrscheinlich ist sie jetzt bei der Arbeit. 
Den Ibarras gehört der Obststand an der Fourth.« 

»Ach du meine Güte«, sagte Judey. »Seht nur, wie spät es 
ist. Ich muss los. Ich bin heute Abend zum Essen verabredet. 
Ehrlich, ich klinke mich nur ungern aus euren Ermittlungen 
aus, aber der Typ, mit dem ich verabredet bin, kennt jemanden 
im Joe’s Stone Crab. Und ihr wisst, wie schwer unsereiner ins 
Joe’s kommt.« 

»Sollen wir dich heimbringen?« 

»Nein. Ich wohne nur einen Block von hier.« Er zog eine 
Visitenkarte aus seinem Portemonnaie und kritzelte ein paar 
Ziffern darauf. »Das ist meine Handynummer. Auf der Karte 
steht auch meine Festnetznummer. Ruft einfach an, wenn ihr 
Hilfe braucht. Ich werde Todd dazu anhalten, ein bisschen auf 
der Flex herumzuschnüffeln.« 

Ich gab Judey meine Handynummer. »War schön, dich 
wiederzusehen«, sagte ich. 

Judey nahm mich in die Arme, dann zog er mit Brian ab. 

Ich öffnete die Fahrertür des Minis, und im selben Moment 
packte mich Hooker am Kragen meines T-Shirts. 

»Was soll das werden?«, knurrte er.

»Ich fahre zu dem Obststand an der Fourth.« 

»Ganz allein?«

»Ich denke schon.« 

»Ich denke nicht.« 

»Na schön, ich wollte Rosa mitnehmen.« 

»Erinnerst du dich an mich? Den Typen, der dich den ganzen Tag rumkutschiert hat?« 

»Schon, aber jetzt habe ich ein Auto.« 

»Und da wolltest du mich einfach so stehen lassen?« 

»Genau.« 

Hooker lächelte. »Du willst mich nur necken. Das ist ein
Zeichen von Zuneigung, stimmt’s?«

Ehrlich gesagt hatte ich es gar nicht neckisch gemeint. 

»Du solltest mich nicht vergessen«, sagte Rosa zu Hooker. 
»Ich könnte dir ein richtiges Zeichen meiner Zuneigung geben. Ich bin eine geschiedene Frau. Ich bin verzweifelt.« 

»Alles einsteigen«, sagte ich. »Wollen wir doch mal sehen, 
was der Kleine draufhat.« 

Ich stellte den Fahrersitz ein und hatte sofort das Gefühl, in 
einem wachstumsgestörten Sportwagen zu sitzen. Der Mini 
hatte schwarze Lederarmaturen und schwarze Lederschalensitze. Er war irreführend bequem und äußerst übersichtlich. Ich 
drehte den Zündschlüssel, trat aufs Gas, und der Wagen machte einen Satz nach vorn. Zu Hause fahre ich einen Ford Escape. Verglichen mit dem Ford fühlte sich der Mini wie ein Skateboard mit Raketenantrieb an. 

Ich schoss vor zur Straßenecke und zog ohne zu bremsen 
nach links. 

Rosa stemmte sich mit beiden Händen gegen das Armaturenbrett. »Heilige Mutter Gottes«, flüsterte sie. 

Hooker rutschte von seinem Sitz im Fond, krabbelte wieder 
hoch und griff nach dem Sicherheitsgurt. 

»Traumhafte Kurvenlage«, erklärte ich ihnen. 

»Mag sein«, sagte Hooker. »Nur dass du einen albtraumhaften Fahrstil hast. Ich nehme nicht an, dass du mir die Zügel 
über diese Pferdestärken überlassen möchtest?«

»Vergiss es.« 

Ich segelte durch den Verkehr, bis ich über die Causeway 
Bridge nach Miami zurückgekehrt war. Der Wagen war ein 
einziger Genuss. Er war wie ein Kolibri – er wartete summend 
vor der Ampel, schoss dann vorwärts und stieß durch die engsten Lücken im Verkehr.

Eine der grundlegenden Konstanten in meinem Leben ist, 
dass ich für mein Leben gern Auto fahre und als Lastwagenfahrerin wahrscheinlich glücklicher geworden wäre als in meinem Job bei der Versicherungsgesellschaft. Aber wer gibt 
schon so viel Geld und Zeit für einen Collegeabschluss aus, 
nur um danach mit einem Laster durch die Gegend zu gondeln? 

Zu dieser Tageszeit war in Little Havana die Hölle los. Es
war Freitagnachmittag, und alle Welt war auf dem Heimweg 
von der Arbeit, erledigte Besorgungen oder traf Vorbereitungen fürs Wochenende. Ich folgte Rosas Anweisungen bis zu 
dem Obststand und bog auf den dazugehörenden Parkplatz. 
Nachdem ich den Mini geparkt hatte, hörte ich Hooker etwas
vom Rücksitz murmeln. 

»Was war das?«, fragte ich nach. 

»Du bist komplett durchgeknallt.« 

»Du bist es nur nicht gewohnt, gefahren zu werden.« 

»Stimmt.« Hooker kletterte aus dem Auto. »Trotzdem bist 
du komplett durchgeknallt.« 

Damit hatte er wahrscheinlich Recht. Ich hatte zwar den
Ruf, unter uns Geschwistern das vernünftige, gescheite Kind 
zu sein. Aber das galt nur vergleichsweise. 

Der Stand war voller Kunden, die Obst, aber auch gebratene Polenta oder gegrilltes Schweinefleisch zum Mitnehmen 
kauften. Rosa entdeckte Marias Cousine und führte sie zu 
Hooker und mir. 

Felicia Ibarra war ähnlich gebaut wie Rosa. Ein bisschen 
kleiner. Genauso rund. Andere Schuhe. Ibarra trug Holzclogs. 
Wahrscheinlich wegen der zerquetschten Obstreste auf dem 
Bürgersteig vor dem Obststand. Ibarra war auch älter. Vielleicht Anfang sechzig. Und Ibarra sprach mit unüberhörbar
kubanischem Akzent. Sie war eindeutig nicht in den Vereinigten Staaten geboren. 

»Rosa sagt, ihr sucht nach Maria Raffles«, sagte Felicia. 
»Ich muss euch sagen, ich habe Angst um sie. Sie hat gehabt 
so viel Ärger. Und jetzt ist sie weg. Ich habe Angst, dass sie 
noch mehr Ärger hat. Der Himmel stehe ihr bei.« Dabei bekreuzigte sich Felicia Ibarra.

»Was für Ärger?«, fragte ich. 

»Einfach Ärger. Manche Familien ziehen Ärger an. So was
kann sein. Sie haben einen Fluch. Oder sie sind besessen. Oder 
sie haben einfach Pech.« 

»Und Marias Familie?«

Felicia schüttelte den Kopf. »Sie haben Ärger auf Kuba. 
Manchmal es ist schlimm auf der Insel. Und was ich weiß, 
weiß ich nur von Gerüchten. Nicht von Maria. Sie hat nie etwas erzählt. Aber ich höre viel von meiner Cousine, und meine 
Cousine hört es von ihrer Schwester, Marias Mutter, sie ruhe 
in Frieden. Ich weiß, es hat Ärger gegeben mit Marias Großvater. Enrique Raffles. Er war Fischer. Er fischt vor einer kleinen 
Stadt im Westen von Havanna. Nuevo Cabo. Er hat ein Boot, 
und manchmal er hat sein Boot benutzt auch für andere Sachen. Manchmal kommt ein Boot aus Russland, und niemand 
weiß, was es geladen hat. Marias Großvater war gut darin, 
Dinge nicht zu sehen, und er ist oft rausgefahren zu dem großen Boot und hat Sachen in sein Boot laden lassen, und dann 
hat er die Sachen an Land gebracht. Er hat das gemacht immer 
in der Nacht, wenn kein Mond da war. Und er hat auch den 
russischen Matrosen Sachen gebracht aus Kuba.« 

»Marias Großvater war ein Schmuggler?«, fragte Rosa 
nach. 

»Ja. Und er hat gearbeitet mit einem anderem Mann, weil 
das Boot war zu groß für einen Mann. Aber ich weiß nicht, 
wie der andere Mann heißt. 

Dann in einer Nacht sind die Männer rausgefahren, um 
ganz besondere Ladung zu holen, und irgendwie ist das kleine 
Boot auf eine Riff gefahren und ist gesunken. Der eine Mann 
ist an Land gekommen, aber Marias Großvater ist nicht mehr 
zurückgekommen. 

Marias Vater Juan war vierzehn Jahre, als das passiert ist.
Er hat einen Schwur getan, seinen Vater zu begraben, und er
hat angefangen, zu tauchen und nach dem Boot zu suchen. 
Viele Menschen haben nach dem Boot gesucht, aber niemand 
hat es gefunden. 

Juan hat geheiratet und hat immer weiter getaucht, und sogar als seine Frau schwanger war. Das war der Schwur, seinen 
Vater zu begraben. Und dann in einer Nacht, einen Monat 
bevor Maria war geboren, ist Polizei gekommen und hat Juan 
mitgenommen. Niemand hat ihn je wieder gesehen. Als die 
Verwandten kommen, um zu helfen mit Geburt von Maria, sie 
finden ein frisches Grab in dem kleinen Garten und ein Kreuz 
mit Buchstaben E.R. darauf. Und jeder weiß, dass Juan seinen 
Vater hat gefunden. 

Manche sagen, in dem Boot war Gold, als es untergegangen 
ist. Gold, das Castro gehört hat. Und dass Juan darum verschwunden ist. Weil Castro haben wollte sein Gold. Und dann 
gibt es andere Gerüchte. Gerüchte über eine ganz schlimme
Waffe. Eine ganz neue Waffe, die die Russen nach Kuba geschickt haben. 

Marias Mutter hat nie wieder geheiratet. Sie ist immer geblieben in ihrem kleinen Dorf und hat gehofft, dass Juan 
kommt zurück. Sie ist gestorben vor vier Jahren. Damals ist
Maria geflohen von der Insel und ist heimlich in einem kleinen 
Boot nach Miami gesegelt.« 

»Eine so tragische Geschichte«, meinte Rosa. »Das habe
ich nicht gewusst.« 

»Sie ist gezeichnet von der Geschichte von ihrer Familie.
Wie eine Zeichen auf ihrer Stirn. Wie sagt man in Englisch … 
Bestimmung? Sie hat die Bestimmung zu tauchen. Genau wie 
ihr Vater. Immer muss sie suchen nach dem Wrack.« 
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ch brachte erst Rosa heim und danach Hooker zu seinem
Auto zurück. Nachdem ich hinter dem Porsche eingeparkt 
hatte, saßen wir minutenlang schweigend nebeneinander. Beide in Gedanken bei Maria. 

»Fuck«, erklärte Hooker schließlich seufzend. 

Ich nickte zustimmend. 
»Dein Bruder hat sich da auf eine echte Scheißgeschichte 
eingelassen«, sagte Hooker. 

»Das wissen wir nicht sicher.«

»Du hast Angst um ihn.« 

»Ja.« 

»Fürchte dich nicht«, sagte Hooker. »NASCARMAN wird 
dir beistehen.« 

Hooker war ein netter Kerl, hatte ich für mich beschlossen, 
aber er war definitiv nicht James Bond. Und ich brauchte James Bond. 

Hooker sah mich an, die Augen hinter der dunklen Sonnenbrille verborgen. »Unterschätz NASCARMAN nicht.« 

»Hat NASCARMAN denn eine Idee, wie es jetzt weitergehen soll?« 

»Aber ja. NASCARMAN meint, wir sollten zu Monty’s 
fahren. Uns ein Sandwich holen. Und ein Bier. Ein bisschen 
abhängen. NASCARMAN hat noch mehr Ideen, aber diese 
Ideen behält er lieber für sich, bis du ein paar Bier in deinem 
Bauch hast.« 

»Willst du mir hinterherfahren?«

»Du fährst mir hinterher. Wir parken in der Garage unter 
meinem Haus. Zu dieser Tageszeit bekommen wir garantiert 
keinen Parkplatz bei Monty’s.« 

»Okay«, gab ich mich geschlagen. »Ich fahre dir hinterher.« 

Um mal eines klarzustellen, dies war nicht das erste Mal, 
dass ich mitten in der Nacht von Bill angerufen worden war.
Normalerweise war er irgendwo gestrandet und brauchte jemanden, der ihn nach Hause fuhr. Normalerweise war dabei 
eine Frau im Spiel. Zweimal hatte ich für ihn Kaution stellen 
müssen, damit er aus dem Gefängnis kam. Nie war es etwas
wirklich Ernstes gewesen. Als ich Bill nach seinem letzten Anruf nicht erreichen konnte, war ich immerhin so besorgt gewesen, dass ich in ein Flugzeug stieg, aber ehrlich gesagt hatte ich 
nicht wirklich mit einer Katastrophe gerechnet. Eigentlich hatte 
ich geglaubt, dass es so kommen würde wie immer. Ich hatte
angenommen, ich würde Bill finden, ihm aus der Patsche helfen 
und danach wieder heimfliegen. Als ich entdeckt hatte, dass
sein Apartment verwüstet worden war, hatte ich zuerst auf einen 
tobenden Ehemann oder Liebhaber getippt. Als ich von dem 
Mord im Yachthafen erfahren hatte, hatte ich mir einzureden
versucht, dass es sich um einen unbedeutenden Zufall handelte. 
Dass Kotzi aufgetaucht war, um mich zu entführen, hatte mein 
Angstlevel um zweihundert Prozent hochgeschraubt. 

Inzwischen glaubte ich, dass Bill diesmal wirklich im
Schlamassel steckte. Diesmal hatte es Bill endlich geschafft,
sich richtig in die Scheiße zu reiten. Er hatte seine Nase irgendwohin gesteckt, wo sie auf gar keinen Fall hingehörte. Er 
hatte ein Boot gestohlen und war mit einer Frau durchgebrannt, die nach weiß Gott was tauchte. 

In meinem Magen spürte ich ein unangenehmes Nagen, das
sich definitiv nicht mit einer Pizza unterdrücken lassen würde.
Ich hatte Angst, dass ich ihn diesmal möglicherweise nicht aus 
dem Schlamassel ziehen könnte. Ich hatte Angst, dass er zu 
tief drinstecken und ich zu spät kommen könnte. 

Ich schaute auf den Porsche, der vor mir in die Parkgarage 
bog, und gestand mir ein, froh darüber zu sein, dass Hooker in 
die Sache verwickelt war. Und zwar nicht, weil Hooker NASCARMAN war. Im Grunde ging es hier um nichts Geschlechtliches. Es war einfach angenehm, sich diesen Ängsten nicht 
mutterseelenallein stellen zu müssen. 

Hooker und ich stellten die Autos ab und gingen zu Fuß zu 
Monty’s. Die Sonne stand schon tief am Himmel, und ein weiterer Tag neigte sich dem Ende zu, ohne dass ich von Bill gehört hatte. 

Hooker legte den Arm um meine Schultern. »Du wirst doch 
nicht weinen, oder?«, fragte er. 

»Nein«, sagte ich. »Und du?« 

»NASCARMAN weint nicht.« 

»Was wollen wir bei Monty’s eigentlich erreichen?« 

»Einen vollen Bauch. Und während wir essen, können wir
nach den Booten schauen. Wer weiß, vielleicht kommt Bill ja 
unerwartet angesegelt.« 

Wir saßen an der Bar und schauten hinaus auf den Hafen. 
Wir sahen den Leuten zu. Wir blickten auf das Pier mit der 
Flex. Es war nicht viel los. Weit und breit kein Senator, kein 
kubanischer Geschäftsmann. Ich bestellte ein Diet Pepsi und 
ein Club Sandwich mit Putenfleisch. Hooker begnügte sich mit
einem Bier, einem Cheeseburger, Pommes frites, einer kleine 
Portion Kartoffelsalat und einem Käsekuchen zum Nachtisch. 
Außerdem vertilgte er die Chips, die zu meinem Club Sandwich gehörten. 

»Wo wandert das alles hin?«, fragte ich ihn. »Du isst für 
drei. Wenn ich so viel essen würde wie du, würde ich dreihundert Kilo wiegen.« 

»Alles eine Frage des Stoffwechsels«, antwortete Hooker. 
»Ich treibe Sport und habe deshalb Muskeln. Muskeln verbrennen Kalorien.« 

»Ich habe auch Muskeln.« 

»Treibst du Sport?« 

»Wenn die Orioles spielen, nehme ich die Rolltreppe zu 
den billigen Plätzen, und wenn sie tatsächlich mal einen Punkt 
machen, springe ich jedes Mal auf und schreie mir das Herz
aus dem Hals.« 

»Unglaublich anstrengend.« 

»Darauf kannst du wetten.« 

Marias Adressbuch lag vor uns auf dem Tisch. Ich hatte 
schon zweimal in dem kleinen Buch geblättert, ohne dass mir
irgendwas aufgefallen war. Natürlich hätte sie einen eindeutigen Zusatz hinschreiben müssen, damit mir ein Name aufgefallen wäre. Solange sie nicht Ricardo Mattes, kubanischer 
Mafiakiller  notiert hatte, sagten mir ihre Einträge nicht das 
Geringste. Weil ich nichts Besseres zu tun hatte, blätterte ich 
noch mal in den Seiten. Delores Daily, Francine DeVinent, 
Divetown …

In meinem Kopf ging eine Glühbirne an. »Da ist was«, sagte ich. »Maria ist vom Tauchen besessen. Und jetzt ist sie verschwunden. Mitsamt ihren Seekarten. Dein Boot ist auch verschwunden. Was braucht sie außerdem?« 

»Eine Tauchausrüstung«, sagte Hooker. 

»Hast du eine Tauchausrüstung auf deinem Boot?« 

»Nein. Ich habe das Tauchen vor ein paar Jahren mal ausprobiert, aber das war nicht mein Ding.« 

»Ihre Mitbewohnerin hat nichts von einer Tauchausrüstung 
gesagt. Und die müsste doch ziemlich groß sein, oder? Sie
hätte ihrer Mitbewohnerin auffallen müssen.« 

»Ich bin kein Experte, aber damals brauchte ich eine Tarierweste, Sauerstoffflaschen, einen Atemregler, Flossen, eine
Tauchlampe, einen Tauchkompass und ein paar Ventile.«
»Wo ist also ihre Tauchausrüstung?«

Hooker zerrte einen klebrigen, zusammengefalteten Zettel 
aus seiner hinteren Hosentasche und tippte eine Nummer in 
sein Handy. 

»Was ist das?«, fragte ich. 

»Die Telefonnummer ihrer Mitbewohnerin.« 

»Du hast ihre Telefonnummer?« 

»Hey, sie hat sie mir gegeben. Sie hat sie mir aufgezwungen.« 

Ich reagierte mit einem Augenlooping. 

»Ich kann nichts dafür. Ich bin der Lovedoctor«, sagte 
Hooker. »Die Frauen lieben mich einfach. Die meisten Frauen 
jedenfalls. Alle außer dir. Ich bekomme haufenweise Telefonnummern zugesteckt. Manche Frauen schreiben sie auf ihre 
Unterwäsche.« 

»Iiiih.« 

»So schlimm ist das auch wieder nicht. Eigentlich ist es nur 
eine Variation dieser Bäckerei-Geschichte«, meinte Hooker. 
Er rief die Mitbewohnerin an, eröffnete das Gespräch mit 
einem lockeren Flirt und fragte dann nach der Tauchausrüstung. 

»Maria hat eine Tauchausrüstung«, sagte Hooker, nachdem
er das Handy wieder in der Hosentasche versenkt hatte. »Sie
liegt in einer Abstellkammer in ihrem Apartmenthaus. Und 
dort liegt sie noch. Die Mitbewohnerin stellt dort ihr Fahrrad 
ab. Sie kann sich erinnern, die Tauchausrüstung gesehen zu 
haben, als sie heute Morgen das Fahrrad rausgeholt hat.« 
»Vielleicht ist das mit dem Tauchen doch eine falsche Fährte.« 

»Oder Maria und Bill wussten, dass jemand hinter ihnen
her war, und hatten nur noch Zeit, die Karten zu holen. Eine 
Tauchausrüstung kann man schließlich überall kaufen.« 

Ich bemerkte, wie Hookers Blick über meine Schulter hinwegging, drehte mich um und sah auf einen Mann, der lächelnd vor uns stand. Er trug ein elegantes schwarzes Hemd 
und eine schwarze Hose. Die Haare hatte er glatt zurückgekämmt. Das Gesicht war perfekt gebräunt. Seine Zähne waren 
blendend weiß und von präziser Ebenmäßigkeit. Eine Vollverblendung vermutlich. Ich war ziemlich sicher, dass es der Typ 
aus dem Diner und dem Club war. Vielleicht war er auch der 
Typ, den Melvin aus Bills Apartment hatte kommen sehen. 

»Sam Hooker«, sagte er. »Ich bin ein Fan von Ihnen. Es ist 
mir ein echtes Vergnügen.« 

»Ganz meinerseits«, erwiderte Hooker. 

»Das ist Miss Barnaby, wenn ich mich nicht irre?«

Spitzenfahrer aus der NASCAR werden überall erkannt. 
Schadensfallsachbearbeiterinnen  eher selten. Ehrlich gesagt 
werden wir nie irgendwo erkannt. Und ich sah zwar ganz okay 
aus, aber ich war eindeutig nicht Julia Roberts. Daher fand ich 
es beunruhigend, dass mich ein völlig Fremder ansprach, der 
meinen Namen kannte und mich eventuell schon länger verfolgte.

»Kenne ich Sie?«, fragte ich. 

»Nein«, sagte er. »Mein Name tut nichts zur Sache. Wichtig ist allein, dass Sie mir gut zuhören, weil ich Hooker gern 
fahren sehe und weil ich es nur ungern sehen würde, wenn er 
seine Karriere beenden müsste.« 

»Und?«, fragte Hooker. 

»Und ich müsste einschreiten, wenn Sie weiterhin nach Maria Raffles suchen. Mein Chef sucht sie ebenfalls, und Sie trüben das Wasser.« 

»Mein Bruder–« 

»Ihr Bruder hat eine Dummheit begangen, und Sie werden 
ihm nicht helfen können. Fliegen Sie nach Hause. Leben Sie 
Ihr Leben weiter. Vergessen Sie Ihren Bruder.«

»Wer ist Ihr Chef?«, fragte Hooker. 

Der Mann in Schwarz tat die Frage mit einem kurzen, 
freudlosen Lächeln ab. »Es reicht, wenn Sie sich vor mir in 
Acht nehmen. Ich bin derjenige, der den Abzug drückt.« 

»Oder das Messer in der Hand hält?«, fragte Hooker. 

Er schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. »So arbeite ich 
nicht. Das war Pfusch. Gewöhnlich gebe ich keine Warnungen, aber wie gesagt, ich sehe Sie gerne fahren. Nehmen Sie 
sich meinen Rat zu Herzen. Alle beide. Kümmern Sie sich um
Ihren eigenen Kram.« 

Damit drehte er sich um und ging. 

Hooker und ich sahen zu, wie er wegging, am Pool vorbei 
und in den dunklen Schatten des Schankraumes hinein, in dem 
er schließlich verschwand. 

»Ein eher unangenehmer Zeitgenosse«, stellte Hooker fest. 

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich von einem schwarz gekleideten Typ mit gegelten Haaren verfolgt werde! Vielleicht 
sollten wir zur Polizei gehen.« 

»Ich dachte, du hattest Bedenken, dass dein Bruder in irgendwas verwickelt sein könnte.« 

»Das war, bevor jemand uns gedroht hat, uns zu erschießen.« 

Bob Balfour wartete vor Bills Apartment auf uns. Balfour war
Detective des Miami Police Department. Er war Anfang dreißig und erinnerte an einen Golden Retriever. Er hatte braune 
Retrieveraugen, sandblondes Retrieverhaar und einen leutseligen Retrievercharakter. Er war ein angenehmer Mensch und 
ein angenehmer Anblick, aber wenn ich die Wahl gehabt hätte, 
hätte ich einen Bullen vorgezogen, der mehr an einen Dobermann erinnerte. Als ich bei der Polizei angerufen hatte, hatte 
ich gehofft, dass man mir einen Bullen schicken würde, der 
eine Ratte in die Ecke treiben und ihr das Genick brechen 
könnte. 

Balfour sah sich in Bills Apartment um und schrieb Sachen 
in sein kleines Polizistennotizbuch. Er hörte aufmerksam zu, 
als ich ihm von dem Mann in Schwarz erzählte. Er sah mich 
leicht ungläubig an, als ich ihm von Kotzfresse erzählte. Er 
schrieb sich für eine mögliche Vernehmung den Namen von 
Bills Nachbar auf.

Ich erzählte ihm von Marias Internetrecherchen über Bomben. Er notierte auch das. Dann fragte er, ob ich sie für eine 
Terroristin hielte. Ich sagte nein. 

Er sagte, sie würden Bill ins Vermisstenregister aufnehmen. 
Er sagte, ich sollte wieder anrufen, falls ich noch mal bedroht 
würde. Er schlug mir vor, den Rat des Killers zu befolgen und 
heimzufliegen. Er fragte Hooker, was er von den neuen Luftmengenbegrenzern hielt, die die NASCAR den Rennwagen 
aufzwingen wollte. Dann zog er wieder ab.

»Irgendwie unbefriedigend«, fand ich. 

»Bullen sind so. Sie haben ihre ganz eigene Arbeitsweise.« 
»Rätselhaft.« 

»Ja. Wirst du heimfliegen?« 

»Nein. Ich werde weiter vor mich hinwursteln und nach 

Bill suchen. Wir sollten uns in ein paar Tauchläden umsehen.« 
Also fuhren wir zurück zu Hookers Haus und stellten uns 

vor die Aufzüge. Hooker drückte auf den Knopf mit dem nach 

oben gerichteten Pfeil, und ich schaffte es, ihm nicht die Finger zu brechen, in Ohnmacht zu fallen oder in Tränen auszubrechen. Es ist bloß ein blöder Aufzug, verflixt noch mal, sagte 

ich mir immer wieder vor. 

Hooker sah mich an und grinste. »Du kannst Aufzüge wirklich nicht ausstehen. Als der Typ gedroht hat, uns umzubringen, hast du nicht mal mit der Wimper gezuckt, aber du bekommst Schweißausbrüche, wenn du vor einer Aufzugtür 

stehst.«

Die Tür glitt auf, Hooker trat ein und hielt mir die Tür auf. 
Mein Kopf sagte, steig in den Aufzug, aber meine Füße 

rührten sich nicht von der Stelle. 

Hooker streckte die Hand aus dem Aufzug, packte mich und 

zog mich in die Kabine. Dann drückte er den Knopf für den 

zweiunddreißigsten Stock, und ich hörte mich leise wimmern. 

Sobald die Tür zuglitt, drückte er mich an seine Brust und küsste mich. Seine Zunge berührte meine, und ich glaube, ich 

wimmerte gleich noch mal. Dann ging die Aufzugtür wieder

auf. 

»Sollen wir noch ein paarmal rauf- und runterfahren?«, 

fragte Hooker. 

»Nein!« Ich sprang aus dem Aufzug. 

Er legte den Arm um meine Schultern und führte mich zu 

seiner Wohnung. »Hast du noch mehr irrationale Ängste? Vor 

Schlangen? Spinnen? Affen? Vorm Pizzaessen? Oder vor einer Liebesnacht mit einem NASCAR-Fahrer?«

»Die NASCAR-Phobie und die Affenphobie könnten identisch sein«, meinte ich. 

Hooker schloss die Wohnungstür auf, trat ein und sah sich 

um. »Sieht ganz okay aus«, sagte er. »Ich hatte schon befürchtet, dass mir jemand die Bude auf den Kopf gestellt haben 

könnte. In letzter Zeit wurde so gut wie jede Wohnung, die wir 

zusammen betreten haben, mindestens zweimal durchsucht.« 

Er holte ein Branchenbuch und schlug die Seite mit den Geschäften für Tauchausrüstung auf. »Ruf lieber du an«, sagte er. 

»Die Leute sind Frauen gegenüber auskunftsfreudiger. Und 

außerdem wirst du immer besser im Lügen.« 

»Und was soll ich ihnen erzählen?« 

»Sag ihnen, deine Mitbewohnerin hätte dich angerufen, 

weil du einen Atemregler besorgen solltest, aber du würdest 

nichts vom Tauchen verstehen und hättest vergessen zu fragen, 

was das für ein Regler sein soll. Frag sie, ob sie Maria kennen 

und sich erinnern, was sie gekauft hat.« 

Es gab zwei Tauchläden in South Beach, ein paar in Miami 

und einen in Coral Gables. Ich rief sie alle an. Bei Divetown, 

dem Laden, der in Marias Adressbuch stand, erinnerte man 

sich an sie, hatte sie aber seit Wochen nicht mehr gesehen. Bei 

allen anderen war sie unbekannt. 

»Vielleicht sollten wir den Umkreis erweitern«, meinte 

Hooker. »Wenn sie wirklich auf der Flucht waren, haben sie 

unter Umständen irgendwo unterwegs Halt gemacht. Zum 

Beispiel auf den Florida Keys.« 

Beim zweiten Versuch traf ich ins Schwarze. Scuba Dooba 

in Key West. Dort hatten Maria und Bill am Mittwoch eingekauft. 

»Legen Sie mir bitte einen Regler zurück«, sagte ich. »Ich 

komme ihn morgen abholen.« 

Fünf Minuten später standen wir in der Garage und stritten 

ums Auto und ums Fahren. 

»Wir sollten den Mini nehmen«, beharrte ich. »Der Knaller 

mit den Schmierhaaren weiß bestimmt, was für einen Wagen 

du fährst.« 

»Na schön«, gab sich Hooker geschlagen. »Aber ich fahre.« 
»Kommt gar nicht in Frage. Das Auto gehört meinem Bruder. Ich fahre.« 

»Schon, aber ich bin der Mann.« 

»Was zum Teufel soll das denn heißen?«

»Keine Ahnung. Mir ist nichts anderes eingefallen. Komm 
schon, gib mir eine Chance und lass mich fahren. Ich habe 
noch nie eines von diesen kleinen Dingern gefahren. Außer

dem kenne ich mich hier aus.« 

Dass er sich auskannte, gab ihm ein paar Punkte Vorsprung. 

»Okay«, sagte ich. »Aber das heißt nicht, dass du immer fahren darfst.« 

Während Hooker über die Brücke aus South Beach herausfuhr, schaute ich immer wieder zurück, um zu überprüfen, ob 

wir verfolgt wurden. Was keine einfache Sache war, während 

wir uns durch das Straßenknäuel in der Stadt fädelten. Und 

kinderleicht wurde, sobald wir aus den Vororten heraus waren 

und der Verkehr ausdünnte. 

Florida ist flach, flach, flach. Soweit ich das beurteilen 

kann, ist es gut möglich, dass irgendeine Müllkippe die höchste Erhebung im Staat ist. Solange man in einer Stadt wie 

Miami ist, fällt es nicht so auf, wie flach das Land ist. Die

gepflanzten Palmen, die schicken Gebäude, die Kanäle, die 

schönen Menschen, die teuren Autos und die internationale 

Atmosphäre verleihen der Umgebung ein angenehmes Flair. 

Sobald man jedoch die Stadt verlässt und die Route I steil nach 

Süden in Richtung Florida City und Key Largo fährt, wird 

unübersehbar, wie schmerzhaft monoton die Landschaft ist. 

Die natürliche Vegetation besteht aus nichts als Gestrüpp, und 

die kleinen, eintönigen Orte im südlichen Teil von Dade County fallen in dem endlosen Strom von Gewerbegebieten zu beiden Seiten der Straße kaum auf. 

Der Motor des Minis brummte in meinem Kopf, und das 

Rattern des Betons wirkte wie eine Hypnose. Gott sei Dank 

saß Hooker am Steuer, weil ich nur mit Mühe die Augen offen 

halten konnte. Wie ich seither weiß, ist Hooker unerschütterlich im dichten Stadtverkehr und unermüdlich auf der offenen 

Landstraße. Keine große Überraschung, immerhin ist er NASCARMAN.

Ich wachte erst wieder auf, als wir uns der Brücke nach 
Key Largo näherten. Florida hat mich nie wirklich interessiert 
… mit Ausnahme der Keys. Die Inselkette vor der Südspitze 
Floridas beschwor bei mir seit jeher Bilder von Ernest Hemingway herauf. Und das Ökosystem war ganz einmalig und 
so anders als die Innenstadt von Baltimore, wie es überhaupt 
nur möglich war. Das weiß ich, weil ich so gern Reisesendungen ansehe. 

Wir durchfuhren Key Largo und hüpften, über Brücken 
gleitend, die nur Zentimeter über dem Wasser zu schweben 
schienen, von einer Insel zur anderen. Plantation Key, Islamorada, Fiesta Key. Die Sonne ging allmählich unter, und der 
Himmel war in Textmarker-Flamingorosa getaucht, durchbrochen von magentafarbenen Wolkenstreifen. Die Straßenränder 
waren zugemüllt mit Imbissbuden, Immobilienbüros, Froggy’s
Gym, ein paar Schnellrestaurants, Souvenirshops, die sich auf 
Krimskrams aus importierten taiwanesischen Muscheln spezialisiert hatten, Tankstellen und Lebensmittelläden in kleinen
Gewerbezeilen. 

Wir brummten durch Marathon, über die Seven Mile Bridge, durch Little Torch Key. Als wir in Key West ankamen, war 
es schon dunkel. Da Wochenende war, war Key West voller 
Touristen. Die Touristen verstopften die Bürgersteige und 
Straßen. Heerscharen übergewichtiger Männer in braunen 
Socken und Sandalen und sackartigen Khakishorts. Horden 
übergewichtiger Frauen in T-Shirts, auf denen für Bars, Angelläden, ihren Status als Großmutter, Eis, Motorräder, Key West 
und Bier geworben wurde. Die Restaurants waren hell erleuchtet und verstellten mit ihren Tischen die Bürgersteige. Die
Läden hatten geöffnet, verkauften Kunstgewerbe und alles nur 
Erdenkliche mit Jimmy Buffetts Bild. Straßenverkäufer boten 
T-Shirts feil. An jeder Straßenecke boten sich ErnestHemingway-Doppelgänger an. Für zehn Dollar ein Foto mit

dir und Ernest Hemingway. 

»Ich hätte gedacht, es wäre ein bisschen … inselmäßiger«, 

sagte ich. 

»Honey, das ist inselmäßig. Wenn Ernest heute leben würde, säße er in South Beach und würde die Clubs unsicher machen.« 

»Ich sehe kaum Hotels. Glaubst du, wir finden hier irgendwo ein Zimmer?« 

»Ich habe einen Bekannten, Richard Vana, der hier unten 

ein Haus hat. Da können wir übernachten.« 

Hooker bog in eine Seitenstraße, weg von den Touristenscharen. Zwei Querstraßen weiter fuhr er in eine Einfahrt. Wir 

befanden uns in einem Straßenzug mit kleinen, eleganten Häusern in viktorianischem Stil und Inselbungalows mit Plantagen-Fensterläden. Die Häuser kauerten in tiefem Schatten und 

versteckten sich hinter winzigen Gärten voller exotischer Blü

tenbüsche und Bäume. 

Ich griff nach meiner Tasche und folgte Hooker zum Haus. 

Es war ein ebenerdiger Bungalow. Die Farbe war in der Dunkelheit kaum zu erkennen, aber ich konnte mir vorstellen, dass 

er gelb gestrichen mit weißen Zierleisten war. In der Luft lag 

der schwere Duft von nachtblühenden Jasmin- und Rosenbü

schen. Im Haus brannte kein Licht. 

»Sieht nicht so aus, als wäre dein Freund zu Hause«, sagte 

ich zu Hooker. 

»Er ist praktisch nie da. Höchstens ein paar Wochen im 

Jahr. Ich habe ihn angerufen, bevor wir aus Miami losgefahren 

sind, und ihn gefragt, ob wir sein Haus benützen dürfen.« 

Hooker fuhr mit den Fingerspitzen über den Türstock und hielt 

gleich darauf einen Schlüssel in der Hand. »Einer der Vorteile, 
Rennfahrer zu sein. Man lernt viele interessante Leute kennen. 
Der Knabe hat auch ein Boot, das wir uns ausleihen können … 
falls wir ein Boot brauchen sollten.« Hooker schloss die Tür 

auf und schaltete das Licht im Windfang ein. 

Das Haus war nicht groß, aber es wirkte gemütlich. Die 

Möbel waren aus Rattan und dick aufgepolstert. Die ganze

Einrichtung war in Karmesinrot, Gelb und Weiß gehalten. Die 

Böden waren aus Kirschholz. 

»Am Ende des Flurs liegen rechts zwei Gästezimmer«, sagte Hooker. »Du kannst dir eins davon aussuchen. Sie sind beide gleich hübsch.« Er ließ seine Reisetasche fallen, schlenderte 

in die Küche und steckte den Kopf in den Kühlschrank. »Wir

haben Corona und Cristal-Sekt und Diet Coke. Ich nehme ein 

Corona. Was möchtest du?« 

»Auch ein Bier. Du scheinst dich hier gut auszukennen.« 
»Stimmt. Wahrscheinlich bin ich öfter hier als Rich. Ich 

mag die Keys.« 

»Lieber als South Beach?«

Er nahm einen tiefen Schluck Bier. »Nicht lieber. Ich glaube, das kommt ganz auf meine Stimmung an. Wenn ich ein 

Haus auf den Keys hätte, dann bestimmt nicht auf Key West. 

Lieber auf einer der ruhigeren Inseln weiter nördlich. Ich angle 

gern. Mit den Touristenmassen habe ich es nicht so. Hier unten 

gibt es jede Menge NASCAR-Fans, und wenn ich erst mal auf 

der Straße erkannt werde, kann es zu einem richtigen Aufruhr 

kommen. In South Beach werde ich nicht so beachtet. Da stehe 

ich weiter unten auf der Promi-Watchlist.«

»Der Name Richard Vana kommt mir bekannt vor.« 
Hooker fläzte sich auf die Couch vor dem Fernseher und 

knipste ihn mit der Fernbedienung an. »Er spielt Baseball. Für 

Houston.« 

Mein Handy zirpte, und ich durchlebte einen Augenblick 
nackter Angst, während ich innerlich mit mir rang, ob ich 
drangehen sollte und ob vielleicht meine Mutter anrief. Aber 
dann dachte ich, es könnte auch Bill sein, und diesen Anruf 

wollte ich nicht verpassen. 

Wie sich herausstellte, war es nicht meine Mutter und auch 

nicht Bill. Sondern Rosa. 

»Wo sind Sie?«, fragte Rosa. »Ich muss Sie sehen. Ich bin 

noch mal zurück und habe mit Felicia gesprochen. Und wir 

haben uns im Viertel umgehört, ob jemand irgendwas weiß. 

Man hat uns gesagt, wir sollen zum verrückten Armond gehen. 

Der verrückte Armond ist nach Miami gekommen, als sie in 

Kuba die Gefängnisse aufgemacht haben und die Leute nach 

USA geschickt haben. Armond sagt, er ist mit Marias Vater im 

Gefängnis gewesen, und Armond sagt, dass Juan manchmal 

übers Tauchen geredet hat. Dann hat er mir auf einer Karte 

gezeigt, wo Juan am liebsten getaucht hat.«

»Können Sie es mir erklären?«

»Ich habe keinen Namen. Die Namen sind anders. Aber ich 

habe diese kleine Karte, die Armond für uns gezeichnet hat. 

Ich muss Ihnen die Karte geben.« 

»Hooker und ich sind auf Key West.« 

»Was machen Sie in Key West? Egal. Wir bringen Ihnen 

die Karte. Morgen früh fahren wir los. Sie machen Ihr Handy 

an. Ich rufe an, wenn wir dort sind.« Damit legte Rosa auf. 

Ich wälzte mich aus dem Bett und folgte meiner Nase in die 
Küche, wo Hooker Kaffee aufgesetzt hatte. Er trug verknitterte 
Surfershorts und ein T-Shirt mit einer Motoröl-Werbung auf 
der Brust. Seine Haare waren ungekämmt, und er war barfuß. 
Er sah ungeheuer nach Inselmensch aus, und, wie ich mir widerwillig eingestehen musste, ungeheuer sexy … auf eine ungekämmte, modemufflige, schlampige Weise. 

»Wir haben Kaffee und Kaffeeweißer«, sagte Hooker. 
»Zum Essen gibt es allerdings nur noch MikrowellenPopcorn. Normalerweise frühstücke ich Wasabi-Erbsen und 
Erdnüsschen, wenn ich hier bin, aber die haben wir gestern 
Abend aufgefuttert.« 

Ich schenkte mir einen Becher Kaffee ein und kippte zwei 
Tütchen Kaffeeweißer hinein. »Glaubst du, der Gegelte von 
gestern hat es ernst gemeint?« 

»Allerdings. Todernst. Ich glaube, der Nachtwächter war 
ernsthaft tot. Ich glaube auch, dass Maria Raffles in was ganz 
Finsterem drinsteckt. Und ich glaube, dass dein Bruder noch 
wahnsinniger ist als ich, was Frauen angeht.« 

»Sonst noch was?« 
»Ich glaube, dass Maria und dein Bruder versuchen, irgendetwas aus kubanischem Gewässer zu bergen.« 

»Sag das nicht! So was will ich gar nicht hören! Amerikaner dürfen nicht nach Kuba reisen. Kuba ist für amerikanische 
Bürger verboten.« 

»Viele Menschen glauben, dass wir in naher Zukunft diplomatische Beziehungen zu Kuba aufnehmen werden und dass 
das für Südflorida ein ökonomisches Debakel bedeuten wird. 
Die Insel liegt nur hundertvierzig Seemeilen von Miami entfernt. Achtzig Meilen vor Key West. Das könnte einen Großteil der Touristenströme und Investorengelder umlenken. Ich 
kenne jemanden, der gerade einen Landkauf für zukünftiges
Bauland anbahnt.« 

»Ist so was nicht riskant?«

»Schon, aber ich denke, er wird das Risiko gegen den möglichen Gewinn abgewogen haben.« 

»Ich dachte, es wäre Amerikanern nicht möglich, so einen 
Deal abzuschließen.« 

»Anscheinend muss man nur die richtigen Leute kennen,
dann gibt es durchaus einen Weg.« 

Ich nahm meinen Kaffee mit in die Dusche, und eine halbe 
Stunde später waren Hooker und ich aufbruchbereit. Die Straßen waren längst nicht mehr so voll. Es war noch nicht mal 
acht Uhr, alle Läden waren noch geschlossen. Nur ein paar 
Bars hatten geöffnet und servierten Frühstück. Wir holten uns 
ein paar Burritos und aßen sie auf dem Weg zu den Piers. Vor
dem Hafen lag ein gigantisches Kreuzfahrtschiff. In ein paar 
Stunden würde es Tausende von Kreuzfahrern in die Stadt 
speien, und Key West wäre wie die alte Dame, die in einem 
Schuh wohnte und so viele Kinder hatte, dass sie nicht mehr
wusste, wohin damit. Ich persönlich fand, dass es nicht schaden konnte, ein paar Kreuzfahrtschiffe nach Kuba umzulenken. 

»Ich schätze, das sind keine besonders tollen Ferien für 
dich«, sagte ich zu Hooker. 

»Alles halb so wild«, antwortete Hooker. »Ich bin mit einem hübschen Mädchen in Key West. Bis jetzt zierst du dich 
noch, aber ich mache mir Hoffnungen. Jemand droht mich 
umzubringen. Ich bin auf einer Art Schatzsuche. Und das Burrito war erstklassig.« 

»Ich habe immer noch die Phantasie, dass wir über das Pier 
spazieren und aus heiterem Himmel auf deine Yacht stoßen, 
auf der Bill und Maria sitzen.«

»Eine anständige Phantasie. Willst du meine hören?«

»Nein.« 

»Sie hat was mit wildem Affensex zu tun.« 

»Oh, was für eine Überraschung.« 

Hooker grinste. »Ich wollte dich nicht enttäuschen.« 

Wir gingen den gesamten Yachthafen ab, aber wir konnten 
nirgendwo Hookers Yacht entdecken. Wir zeigten ein paar 
Leuten Bills Foto, aber niemand hatte ihn gesehen. Erst als wir
im Büro des Hafenmeisters nachfragten, stießen wir auf Gold. 
Das Boot war am Dienstag in den Hafen eingelaufen und eine 
Nacht geblieben. Für den Liegeplatz hatte Bill mit einer Kreditkarte gezahlt, die Hooker an Bord liegen gelassen hatte. 

Hooker rief seine Kreditkartengesellschaft an, um nachzuprüfen, ob es noch mehr Belastungen oder Barabhebungen gegeben hatte. Es waren keine gemeldet. 

»Und jetzt?«, fragte ich. 

»Jetzt können wir nur hoffen, dass uns Rosas Karte weiterbringt.« 

Wir standen am Rand des Parkplatzes, der zum Yachthafen 
gehörte, und spielten mit dem Gedanken an einen Caffè latte 
und eine Tüte Donuts, als mein Handy läutete. 

»Wir sind da«, sagte Rosa. »Wir sind gerade von der Brükke auf die Insel gefahren.« 

»Sag ihr, wir warten auf dem Parkplatz vom Yachthafen 
auf sie«, sagte Hooker. »O Mann.« 

»Wieso o Mann?« 

»Siehst du die Familie da drüben bei der Haltestelle? Es gefällt mir nicht, wie sie mich anschauen.« 

»Wahrscheinlich denken sie, du solltest mal zur Modeberatung gehen. Oder vielleicht schauen sie auch nur mich an. 
Vielleicht sind sie ganz hingerissen von mir und meinem rosa
Käppchen.« 

»Du weißt nicht, wie so was ist. Das kann richtig gruselig 
werden. Ehe du dich versiehst, rennen von überallher Menschen auf dich zu. Und ich habe hier niemanden, der mich 
abschirmt.« 

»Keine Angst. Ich werde dich beschützen.« 

Hooker war immer noch in seinem Motoröl-T-Shirt und 
seinen verknitterten Shorts. Außerdem trug er eine Sonnenbrille, abgelatschte Turnschuhe ohne Socken und die unvermeidliche Baseball-Kappe mit der Reifenreklame. Er drehte der Familie den Rücken zu und hielt den Kopf gesenkt. »Sag mir, 
wenn sie weg sind. Ich mag meine Fans. Ehrenwort, ich mag 
sie wirklich, aber manchmal machen sie mir Angst.« 
»Sie gehen nicht weg«, erklärte ich ihm. »Im Gegenteil, sie 
kommen allmählich näher. Eigentlich sieht die Familie ganz 
nett aus. Ein paar kleine Jungs. Und die Eltern sind ordentlich 
gekleidet.« 

»Sie sind alle nett. Aber wenn zu viele von ihnen zusammenkommen, verwandeln sie sich in einen Mob.« 

»Also, wenn du vielleicht nicht ausgerechnet eine Kappe 
mit Reifenreklame und ein T-Shirt mit einer Motoröl-Werbung 
tragen würdest …«

»Meine Sponsoren überlassen mir diesen Scheiß. Ich muss
das tragen. Außerdem besitze ich Millionen von diesen TShirts und Kappen. Was soll ich mit dem Zeug denn machen, 
wenn ich es nicht trage?« 

»Das ist er!«, kreischte die Mutter auf. »Das ist Sam Hooker!«

Die beiden Jungen liefen auf Hooker zu. Hooker drehte sich 
um und lächelte sie an. Der nette NASCARMAN von nebenan. 

»Na, Jungs, wie läuft’s?«, fragte Hooker die Jungen. »Mögt 
ihr Autos?«

Die Mutter hielt schon einen Stift und der Vater seine Kappe in der Hand. »Würden Sie mir ein Autogramm auf meine
Kappe geben?«, fragte er Hooker. 

Ein paar Leute kamen angetrottet. Hooker lächelte sie an 
und unterschrieb alles, was ihm hingehalten wurde. 
»Siehst du«, sagte ich zu Hooker, »es ist doch gar nicht so 
schlimm. Schau nur, wie glücklich du die Menschen machst.« 
»Du vergisst das Abschirmen«, sagte er. »Du musst sie ein 
bisschen auf Abstand halten, damit sie sich nicht an mich 
randrängen. Wenn sie mir die Arme einklemmen, kann ich 
nicht mehr schreiben.« 

Ich drehte mich um. Er hatte Recht. Sie drängten gegen ihn, 
geschoben von den neu Hinzugekommenen weiter hinten. Und 
er hatte auch Recht, was die Zahl anging. Auf einmal wollten 
eine  Menge  Leute zu Hooker. Sie schwenkten Kappen, Servietten und T-Shirts und brüllten: »Hooker. Hey Hooker, gib 
mir ein Autogramm! Ein Autogramm!« 

Ich hatte direkt neben ihm gestanden, aber plötzlich wurde 
ich abgedrängt und nach hinten geschoben. Im nächsten Moment war ich so weit weg, dass ich Hooker nicht mehr sehen 
konnte. Ich suchte immer noch vergeblich nach einer 
Schwachstelle, um wieder zu ihm vorzustoßen, als unerwartet 
Rosa und Felicia auftauchten. 

»Was ist denn hier los?«, wollte Rosa wissen.

»Hooker ist da drin und gibt Autogramme«, sagte ich. »Ich 
sollte ihn eigentlich abschirmen, aber ich wurde weggedrängt.
Ich mache mir Sorgen um Hooker. Gerade habe ich eine Frau mit 
einem Fetzen von seinem T-Shirt in der Hand weglaufen sehen.« 

»Wir müssen Hooker da rausholen, sonst bleibt von ihm 
nur noch ein Fettfleck auf dem Asphalt übrig«, beschloss Rosa. »Da kommen immer mehr Leute.« 

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte ich. »Ich habe versucht, sie anzubrüllen, aber sie haben mich ausgelacht.«

Rosa hängte sich die Handtasche schräg über die Schulter. 
»Lassen Sie mich das machen. Ich werde mich darum kümmern.« Sie beugte sich vor und rief in die Menge hinein: »O 
mein Gott! Da ist Britney Spears! Britney Spears!« 

Die Leute am Rand des Gedränges drehten sich um. Ein 
Murmeln lief durch die Menge. 

»Jetzt sind sie verletzlich«, sagte Rosa. »Jetzt müssen wir 
durchstoßen.« 

Rosa ging mit gesenktem Kopf voran. Sie schubste die 
Menschen beiseite, und immer wieder rief sie: »Britney Spears
ist da hinten! Habt ihr Britney gesehen?« 

Felicia folgte Rosa. Und ich folgte Felicia.

Bis wir bei Hooker angekommen waren, war er bereits auf 
das Dach eines Subarus geklettert. Er hatte nur noch einen 
Turnschuh an, Kappe und T-Shirt waren verschwunden. 

Der Subaru war umringt von Fans, die Hooker zu fassen 
bekommen wollten. Immer noch streckten sie ihm alle möglichen Dinge zum Unterschreiben hin. Sie brüllten Sachen wie: 
»Es ist für meinen Sohn. Er liegt im Sterben. Ein Gehirntumor 
… Er hat Geburtstag … Es ist für meine Mutter. Sie wollte 
sich umbringen, als Sie in Taledega verloren haben … Es ist 
für meine Tochter. Sie hat ihr Haus verkauft, damit sie nach 
Daytona fahren konnte, um Sie beim Rennen zu sehen, seither
ist sie obdachlos. Es würde ihr so viel bedeuten, wenn Sie mir 
ein Autogramm auf meine Socke geben … Ich habe keinen 
Zettel. Gibst du mir ein Autogramm auf die Stirn? … Ich 
möchte eines auf meine rechte Brust. Schau nur, ich hab’ sie 
schon rausgeholt. Da ist ein Stift.« 

Rosa und Felicia und ich kletterten zu Hooker auf den Subaru. 

»Lady, als Leibwächterin bist du eine absolute Null«, sagte 
Hooker zu mir. »Wo warst du, als sie mir das Hemd vom Leib 
gerissen haben?« 

»Die spinnen doch alle!« 

»Sie sind nur ein bisschen überdreht. Ich kapier das nicht, 
aber so was passiert mir dauernd.« 

Zwei Streifenwagen bogen mit Blaulicht auf den Parkplatz. 
Ein paar Streifenpolizisten stiegen aus und kämpften sich 
durch die Menge. 

»Hey, schaut mal«, rief einer der Polizisten. »Das ist wirklich Sam Hooker. Mann, ich sehe Sie so gern fahren«, sagte 
der Polizist zu Hooker. »Sie sind der Beste. Am besten hat mir 
gefallen, wie Sie letztes Jahr in Miami den Bud-Wagen aus 
dem Rennen geschossen haben.« 

»Ja«, bestätigte Hooker. »Das war scharf. Ich sitze hier ein 
bisschen in der Klemme, Jungs. Die Fans futtern mich noch 
auf.« 

Einer der Polizisten ging im Gedränge zu Boden. »Ruf Verstärkung«, brüllte er seinem Partner zu. »Wir brauchen das 
Sondereinsatzkommando!« 

Eine halbe Stunde später hatte sich die Menge zerstreut. Alle Polizisten hatten ein Autogramm bekommen. Für den Subaru war eine Schadensmeldung aufgesetzt worden. Ein Polizist 
hatte Hookers Schuh wieder aufgetrieben. Die Kappe und das 
Shirt waren auf Nimmerwiedersehen verschwunden. 

»Danke, Leute«, sagte Hooker zu den Polizisten. »Ich weiß 
eure Hilfe zu schätzen.« 

Wir quetschten uns alle zusammen in Rosas grauen Nissan
Sentra, und die Polizisten winkten uns, nachdem sie uns aus 
dem Parkplatz eskortiert hatten, zum Abschied nach. 
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ch saß zusammen mit Rosa und Felicia auf der karmesinrotgelben Couch in Rich Vanas Wohnzimmer und wartete, während sich Hooker ein neues Motoröl-T-Shirt anzog. 
»Und?«, fragte mich Felicia. »Sie schlafen mit ihm?« 
»Nein!« 

»Das ist gut. Er sieht aus gut, aber er ist ganz sicher krank.

Ich lese die Zeitschriften, ich sehe Fernsehen. Diese Rennfahrer haben nur Sex im Kopf. Sie sind wie Tiere.« 
»Nicht nur die Rennfahrer«, sagte Rosa. »Alle Männer. Alle Männer haben nur Sex im Kopf. Darum können sie so 
schlecht mehrere Sachen gleichzeitig machen. Ihr ganzes Gehirn ist mit Sex ausgelastet.«

»Aber trotzdem sind nicht alle Männer krank«, sagte Felicia.

»Bi-hitte«, widersprach Rosa mit erhobenen Händen und 
verdrehte die Augen. »Alle  Männer sind krank. Was ist mit
Herpes und Warzen? Glauben Sie wirklich, in Miami gibt es 
einen Mann, der nicht mindestens eines davon hat?« 

»Na gut, nein. Aber ich habe das nicht mitgezählt. Sie meinen, das zählt als Krankheit?« 

Hooker kam ins Wohnzimmer geschlendert. Er trug eine 
neue Kappe und ein frisches T-Shirt, jeweils exakte Kopien 
der verloren gegangenen Stücke. »Was zählt als Krankheit?« 

»Herpes«, sagte ich. 

»Nicht, wenn du es an der Lippe hast«, meinte Hooker. 

»Wenn du es an der Lippe hast, kannst du behaupten, es 
seien Fieberbläschen. Und dass ein Fieber keine richtige 
Krankheit ist, weiß wohl jeder.« 

»Womit meine Beweisführung abgeschlossen wäre«, sagte 
Rosa. »Alle Männer sind sexbesessen und krank.« 

»Schon«, meinte Hooker. »Aber dafür sind wir ausgesprochen unterhaltsam, oder?« Er wandte sich an mich. »Nur der
Vollständigkeit halber: Ich bin nicht krank.« 

Felicia legte zwei Karten auf den Couchtisch. Zum einen 
eine Straßenkarte von Kuba, zum anderen die Skizze des verrückten Armond, die er auf ein liniertes Blatt gekritzelt hatte. 
Die Straßenkarte war schon eselsohrig und an den Knickstellen brüchig. Und sie war mit einem Kaffeefleck genau über 
Havanna und einem roten Markerpfeil zum Club Med Varadero hin verziert. 

»Da liegt Marias Dorf, Nuevo Cabo, seht ihr?«, sagte Felicia. »Es ist ein sehr guter Ort für Fischer, weil die Fische nicht 
weit vom Land weg sind und es einen sicheren Hafen gibt. Es 
ist auch ein guter Platz für Schmuggler, die etwas zu verbergen haben, weil es so abgelegen ist, aber immer noch nahe bei 
Mariel. Damals, als Marias Großvater viel Geld verdienen 
wollte, kamen viele russische Schiffe nach Mariel. Das erste 
mit den Raketen, die nach Guanajay gebracht werden sollten, 
ist in Mariel vor Anker gegangen. 

Ihr wisst doch, es war damals Blockade von US-Marine, 
aber Marias Großvater ist trotzdem rausgefahren in dieser 
Nacht. Das war Wahnsinn. Und damals hat angefangen der 
Fluch.« 

»Das hat nichts mit einem Fluch zu tun«, meinte Rosa. 
»Nur mit Gier.« 

Felicia schlug ein Kreuz. »Gier ist ein Fluch«, bestimmte 
sie. »Wenn ihr schaut auf Karte von verrücktem Armond, ihr 
werdet sehen, wo er Nuevo Cabo und Mariel eingezeichnet 
hat. Alle haben immer gedacht, das Fischerboot ist im Hafen 
von Mariel gesunken. Oder dass es vielleicht aufgebrochen ist 
nach Havanna. Armond sagt, Juan hat seinen Vater viel weiter
im Westen gefunden. Juan hat Armond gesagt, er hat gefunden 
Skelett von seinem Vater mit einem Ehering an seinem Finger 
und einem Loch von einer Kugel in seinem Kopf. Auf der 
anderen Seite von der Bahia de Cabana gibt es Inseln und 
Höhlen unter Wasser, und dort hat Juan seinen Vater gefunden, sagt Armond. Armond hat gezeichnet drei Inseln. Eine 
nennt er den Stiefel. Eine andere den Vogel im Flug. Und er 
sagt, genau dort hat Juan das letzte Mal getaucht.« 

Hooker nahm das Blatt in die Hand und studierte es. »Wie 
zuverlässig ist dieser verrückte Armond?« 

»Er ist verrückt«, war Felicias Antwort. »Wie zuverlässig
ist verrückt?« 

»Sehr.« 

»Sagen Sie mir noch mal, wieso Sie sich für das interessieren«, sagte Felicia. 

»Ich will mein Boot wiederfinden«, sagte Hooker. 

»Und ich will meinen Bruder finden«, sagte ich.

»Aber werden sie nicht heimkommen von allein, wenn sie 
fertig sind?«

»Wir sind nicht die Einzigen, die nach ihnen suchen«, sagte 
ich. »Ich will sie finden, bevor jemand anderes sie findet.« 

»Ist das möglich?« 

»Alles ist möglich«, sagte Hooker. Er hatte das Handy in 
der Hand und klickte sich durch sein Adressbuch. Schließlich 
hatte er gefunden, wonach er suchte, und drückte auf Anruf.

»Hey«, sagte Hooker, als die Verbindung stand. »Ich bin’s, 
Sam Hooker. Was läuft? M-hm. M-hm. M-hm.« Dann folgten 
ein paar Takte Rennfahrertratsch. Dann eine kleine Plauderei 
über Zigarren. Endlich fragte Hooker den Typ am anderen 
Ende, ob er Lust hätte, über ein paar Inseln vor der kubanischen Küste zu knattern. Danach gab es lautes Gelächter. 
Hooker drückte auf Ende und stand auf. »Ich fahre zum Flughafen«, verkündete er. »Kommt jemand mit?« 

Der Key West International Airport liegt auf dem östlichsten 
Zipfel der Insel. Das Terminal besteht aus einem ebenerdigen, 
weiß verputzten Bau mit einem orangefarbenen Ziegeldach, 
und es wirkt viel zu hübsch, zu entspannt und zu klein, als dass 
es zu irgendwas gehören könnte, das als internationaler Flughafen bezeichnet wird. Wir stellten den Wagen auf dem Parkplatz unter ein paar Palmen ab und folgten Hooker ins Terminal. 

»Du scheinst zu wissen, was du tust«, sagte ich zu Hooker. 
»Ich bin hier schon öfter abgeflogen, wenn ich zum Angeln 
oder einen Rundflug machen wollte. Abgesehen davon 
täuschst du dich. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was ich 
tue.«

Wir waren inzwischen eingetreten und schauten uns um. 
Ein schlanker Mann mit phantastischer Sonnenbräune kam auf 
uns zugeschlendert. Zu seinen Sandalen und Shorts trug er ein 
kurzärmliges Hemd mit offenem Kragen und haufenweise 
roten und grünen Papageien darauf. Die langen Haare hatte er 
zu einem Pferdeschwanz gebündelt, seine Sportsonnenbrille 
hing an einer Kordel um seinen Hals, seine blauen Augen waren von Falten eingerahmt, und sein Lächeln strahlte uns an. 

»Wo hast du gesteckt, verfluchte Scheiße?«, begrüßte er 
Hooker. »Ich habe dich seit Monaten nicht gesehen.« 

»Zum Saisonende wird’s immer eng. Und dann musste ich 
über die Feiertage nach Texas.« 

»Und was hast du jetzt vor, interessierst du dich für kubanische Immobilien?«

»Meine Yacht ist mir abhanden gekommen. Ich dachte, ich 
sollte danach suchen. Das sind Barney, Rosa und Felicia. Barney kommt mit uns.« 

Der Pferdeschwanz nickte uns zu. »Chuck DeWolfe. Es ist 
mir ein Vergnügen, meine Damen.« 

»Ist es nicht illegal, Kuba zu überfliegen?«, fragte ich 
Chuck. 

»Nicht für mich«, antwortete er. »Ich bin kanadischer 
Staatsbürger.« 

»Und was fliegen Sie?«, erkundigte sich Rosa. »Ein Wasserflugzeug?« 

»Einen Helikopter«, antwortete Chuck. 

Einen Helikopter! Ich hatte noch nie in einem Helikopter 
gesessen. Und das auch nie ausprobieren wollen. Eher würde 
ich in einem Lift zum Mars fahren, als dass ich in einem Helikopter auch nur fünfzig Meter über dem Boden schweben 
wollte.

»Barney wird ein bisschen nervös, wenn es zu hoch wird«, 
sagte Hooker. 

»Kein Problem«, erklärte mir Chuck. »Wir werden schön 
niedrig fliegen.« 

Felicia bekreuzigte sich und flüsterte auf Spanisch einen 
Rosenkranz. »Ihr werdet zerschellen und sterben«, hauchte sie. 
»Niemand wird euch finden. Die Haie werden euch fressen, 
und es wird nichts von euch übrig bleiben. Ich kann alles sehen.« 

»Ja, man muss schon irre sein, um in einen Helikopter zu 
steigen«, bekräftigte Rosa. »Nur Männer steigen in einen Helikopter. Frauen sind zu gescheit dafür.« Sie drohte mir mit
dem Finger. »Lassen Sie sich nicht von ihm überreden, in dieses Ding zu steigen. Er mag heiß aussehen, aber das heißt
nicht, dass er ein Hirn hat.« 

»Mann o Mann«, sagte Hooker. »Immer langsam mit den 
jungen Pferden.« 

»Ja, das ist echt gemein«, sagte Chuck. »Andererseits hat 
sie gesagt, dass du heiß aussiehst, Alter.«

Hooker und Chuck absolvierten eine Version des Abklatschens, die an einen ausgefeilten Tanz erinnerte.

»Wahrscheinlich ist es überflüssig, dass wir alle mitfliegen«, sagte ich. »Ich könnte genauso gut hier bleiben.« 

Hooker sah mir ein paar Herzschläge lang in die Augen. 
»Du bist doch noch hier, wenn ich zurückkomme, oder?« 

»Aber ja.« 

»Ehrenwort?«

»Leg’s nicht drauf an«, sagte ich. 

Rosa, Felicia und ich sahen den beiden Männern auf ihrem 
Weg zum Helikopter nach. 

»Er könnte eine Krankheit wert sein«, meinte Felicia. 
»Nichts Schlimmes. Nur eine kleine.« 

»Das sage ich Ihrem Mann«, sagte Rosa. »Sie haben 
schmutzige Gedanken über einen anderen Mann.« 

»Denken zählt nicht«, widersprach Felicia. »Eine Frau darf 
denken, was sie will. Sogar eine gute katholische Frau darf
denken, was sie will.« 

»Ich würde vorschlagen«, wechselte Rosa das Thema, »wir 
gehen erst essen und dann einkaufen.« 

Wir fuhren zurück in die Old Town, parkten am Hafen und 
spazierten die Duval Street hinauf. Dort setzten wir uns draußen vor ein Touristenneppcafé und aßen Sandwiches mit frittiertem Fisch und Limonentorte. 

»Ich mache besseren Kuchen«, behauptete Felicia. »Das 
Geheimnis ist Kondensmilch.« 

Ein schwarzes Aufblitzen lenkte mich ab. In Key West tragen nicht viele Menschen Schwarz. Ich schaute von meiner 
Torte auf und dem Killer mit dem gegelten Schwarzhaar in die 
Augen. Er schien ebenso überrascht über meinen Anblick wie 
ich über seinen. 

Wir starrten uns vielleicht zehn Sekunden lang an, dann 
drehte er sich um, überquerte die Straße und ging weiter zur 
nächsten Ecke. Er blieb vor einem Laden stehen, und ich erkannte, dass es Scuba Dooba, der Tauchladen, war. Im selben 
Moment kam ein Typ wie aus dem MietganovenTrainingsprogramm aus dem Scuba Dooba heraus und fing an, 
mit dem Killer zu plaudern. Die beiden Männer drehten sich
um und schauten zu mir her. Wir starrten einander mindestens
zwei Jahre lang an. Der Killer streckte den Zeigefinger vor, 
zielte damit auf mich und zog symbolisch mit dem Mittelfinger den Abzug durch. 

Rosa und Felicia hatten alles mitbekommen. 

»Hey!«, rief Rosa. »Erschieß das hier!« Und sie bedachte 
ihn ihrerseits mit einer Geste, bei der sie den Mittelfinger vorstreckte.

Felicia tat es ihr gleich. Und weil ich nicht zurückstehen
wollte, zeigte ich ihm ebenfalls den Finger.

Der Killer grinste uns an. Er war einen halben Block von 
uns entfernt, aber ich konnte erkennen, dass das Lächeln auch 
seine Augen erreichte. Der Killer fand uns komisch. 

»Was ist das für einer?«, fragte Rosa. 

»Ich glaube, er will mich umbringen«, sagte ich. 

»Aber er lächelt.« 

»Stimmt«, sagte ich. »Männer. Einfach nicht zu glauben.« 

Rosa beugte sich über den Tisch zu mir. »Gibt es einen bestimmten Grund, warum er Sie umbringen will? Denn abgesehen davon sieht er nicht schlecht aus.« 

Ich erzählte ihnen von der Unterhaltung bei Monty’s. 

»Sie haben echt Nerven, einfach hier zu bleiben«, sagte Rosa zu mir. »Ich würde längst in einem Flugzeug nach Hause 
sitzen.« 

»Das kann ich nicht bringen. Es geht schließlich um meinen 
Bruder.« 

»Was ist mit der Polizei?« 

»Ich war bei der Polizei, aber denen konnte ich nicht alles 
erzählen. Ich habe Angst, dass Bill in was Illegales verstrickt 
sein könnte.« 

»Sie sind eine gute Schwester«, fand Felicia. 

Der Killer und sein Kompagnon wandten sich von uns ab
und verschwanden in einer Seitenstraße. 

»Das ist ja wie im Film«, meinte Rosa. »Einem von diesen 
grausigen Filmen, wo alle umgebracht werden. Und John Travolta ist der Killer.«

Felicia bekreuzigte sich schon wieder. 

»Ich wünschte, Sie würden aufhören, sich ständig zu bekreuzigen«, sagte Rosa zu Felicia. »Das treibt mich noch zum 
Wahnsinn.« 

»Wieso bekreuzigen?«, fragte Felicia. »Hab ich mich bekreuzigt? Das habe ich gar nicht gemerkt.« 

Wir zahlten und schlenderten die Straße entlang am Scuba
Dooba vorbei zum nächsten Block. Wir schauten uns T-Shirts, 
Schmuck, Sandalen und grell bedruckte Inselhemden an. Nicht
gerade Haute Couture. Was mich nicht störte, weil ich mir
sowieso keine Haute Couture leisten kann. Felicia kaufte TShirts für ihre Enkel und Rosa ein Whiskyglas mit einem Bild 
von Jimmy Buffett. Ich kaufte nichts. Es war Samstag, und es
war sehr gut möglich, dass ich in zwei Tagen arbeitslos wäre. 
»Es ist fast vier«, sagte Rosa. »Wir sollten langsam zurückfahren. Ich fahre nicht gern in der Nacht.« 

Wir machten kehrt und gingen über die Whitehead Straße 
zurück. Zweimal drehte sich Felicia um und schaute zurück. 

»Ich habe ein komisches Gefühl«, sagte Felicia. »Hat noch 
jemand ein komisches Gefühl?«

Rosa und ich sahen uns an. Wir hatten keine komischen Gefühle. 

»Was für ein Gefühl meinen Sie?«, fragte Rosa. 

»Ein unheimliches Gefühl. Als ob wir verfolgt werden von 
einem großen schwarzen Vogel.« 

»Das ist absolut verrückt«, sagte Rosa. 

Felicia drehte sich zum dritten Mal um. »Da hinten ist etwas. Ich weiß, dahinten ist etwas … wie heißt das noch? Beschatten. Da hinten beschattet uns jemand.« 

Rosa und ich drehten uns um, konnten aber weit und breit 
keinen Verfolger ausmachen. 

»Okay, jetzt haben Sie mir wirklich Todesangst gemacht«, 
sagte Rosa. »Ich bin nicht scharf darauf, dass ich von einem 
großen schwarzen Vogel beschattet werde. Ich mag Vögel 
nicht mal. Was für ein Vogel soll das sein? Ist er so was wie 
eine Krähe?« 

Wir standen an einer Querstraße und waren schon fast wieder bei dem Nissan angekommen. Die Straße war im Wesentlichen eine Wohnstraße. Lauter Einfamilienhäuser mit ein paar 
Pensionen dazwischen. Zu beiden Seiten der Straße parkten 
Autos. Als wir an einem gelben Geländewagen vorbeigingen, 
trat der Mietganove zwischen zwei parkenden Wagen hervor
und baute sich vor uns auf. Gleich dahinter kam der Killer mit 
dem gegelten Haar. 

»Verzeihung, Ladies«, sagte der Killer, »aber ich würde
gern allein mit Miss Barnaby sprechen.« 

»O nein«, Rosa stellte sich zwischen mich und den Killer.
»Sie will nicht mit Ihnen sprechen.«

»Ich glaube, sie will sehr wohl mit mir sprechen«, sagte der 
Killer zu Rosa. »Treten Sie bitte zur Seite.«

»Verpiss dich«, sagte Rosa. »Sonst trete ich ganz woanders 
hin.« 

Der Killer warf dem Mietganoven einen kurzen Blick zu. 
Der Mietganove streckte die Hand nach Rosa aus, aber Rosa 
schlug seine Hand weg. 

»Aufpassen«, sagte sie. »Wehe, du fasst mich an.« 

Der Mietganove zog eine Waffe aus seiner Jackentasche. 
Rosa schrie auf. Ich ging hinter einem Auto in Deckung. Und 
Felicia riss eine Pistole aus ihrer Handtasche, schoss dem 
Mietganoven in den Fuß und setzte gleich darauf den schwarzen Vogel mit einer Kugel flügellahm. Der Mietganove ging 
wie ein nasser Sandsack zu Boden. 

»Fuck!«, keuchte der Mietganove. »Die Alte hat mich erwischt!« 

Der Killer stand sprachlos vor Erstaunen da und schaute zu, 
wie das Blut aus seinem Hemdsärmel tropfte. 

»Lauft!«, brüllte Rosa uns an. »Lauft!« 

Wir rasten über die Straße, Felicia hinter uns her schleifend. 
Felicia konnte schießen, so viel stand fest, aber laufen konnte 
sie nicht. Schließlich waren wir bei dem Nissan, sprangen 
hinein, und Rosa drückte, sobald sie vom Randstein weg war, 
das Gaspedal durch. 

»Ich habe doch gesagt, jemand beschattet uns!«, sagte Felicia. 

»Sie haben gesagt, wir werden von einem Vogel beschattet!«, beschwerte sich Rosa. »Ich habe nur nach einem Vogel 
Ausschau gehalten.« 

Ich saß auf dem Rücksitz, mein Herz klopfte wie wild, und 
meine Lippen fühlten sich taub an. Ich hatte noch nie gesehen, 
wie jemand niedergeschossen wurde. Im Film und im
Fernsehen schon, aber nicht im richtigen Leben. Und noch nie
hatte jemand mit einer Waffe auf mich gezielt. Ich weiß, das 
ist schwer zu glauben, nachdem ich in Baltimore geboren und 
aufgewachsen bin. Einmal jagte mich Andy Kulharchek mit 
einem Reifenheber durch die Werkstatt, aber da war er volltrunken und fiel alle paar Schritte auf die Nase. 

»Ich kann nicht glauben, dass Sie auf die Männer geschossen haben«, sagte ich zu Felicia. 

»Das war einfach eine Reaktion.« 

»Sie sehen nicht so aus, als würden Sie eine Waffe mit sich 
herumtragen.« 

»Ich habe immer eine Waffe dabei. Wissen Sie, wie oft der 
Obststand überfallen wurde? Ich kann gar nicht zählen wie oft. 
Jetzt wenn jemand will mich überfallen, ich schieße zuerst.«

»Gut gesprochen, Mädchen«, sagte Rosa. 

Mein Herz wollte nicht aufhören zu hoppeln. Immer noch 
gellten mir die Schüsse in den Ohren. Vor meinem inneren 
Auge sah ich immer wieder, wie die beiden Männer getroffen 
wurden. 

Felicia klappte die Sonnenblende nach unten und betrachtete sich im Spiegel. »Er hat mich Alte genannt! Haben Sie das 
gehört? Ich finde nicht, dass ich so alt aussehe.«

»Er hat es verdient, dass man auf ihn schießt«, sagte Rosa. 
»Er war unverschämt.« 

»Ich nehme diese neue Creme von Oil of Olaz«, sagte Felicia. »Sie soll die Haut leuchten machen.« 

»Die sollte ich mir auch besorgen«, sagte Rosa. »Man kann 
gar nicht genug leuchten.« 

Ich traute meinen Ohren nicht. Felicia hatte gerade eben
zwei Männer angeschossen! Und die beiden plauderten über 
Hautpflege? 

»Wir müssen heim«, sagte Rosa. »Haben Sie einen sicheren 
Ort, wo Sie auf Hooker warten können?«

»Am besten bleibe ich in Vanas Haus. Dort bin ich in Sicherheit«, sagte ich. 

»Für alle Fälle Sie sollten die Pistole nehmen«, sagte Felicia und reichte mir dabei die Waffe. »Es ist ein Revolver. 
Leicht zu benützen. Noch vier Schuss drin.« 

»Nein! Ich kann doch nicht Ihre Waffe nehmen.« Will 
nicht! Werde bestimmt nicht damit schießen! Habe Höllenangst davor! 

»Schon okay. Ich werfe sie immer weg, wenn ich damit geschossen habe auf jemanden«, erklärte Felicia. »Das ist einfacher. Wenn Sie sie nicht mehr brauchen, Sie werfen sie einfach in Meer. An eine tiefe Stelle. Wenn ich in Miami bin, ich 
werfe sie in Miami River. Wenn die Polizei irgendwann dort 
taucht, werden sie entdecken, dass der ganze Miami River ist 
voller Waffen. Wahrscheinlich sind so viele Waffen in Miami
River, dass der Wasserspiegel steigt.« 

»Ich verstehe nichts von Waffen«, sagte ich. 

»Ich dachte, Sie kommen aus Baltimore«, mischte sich Rosa ins Gespräch. »Hat in Baltimore nicht jeder eine Waffe?« 

»Ich nicht.« 

»Also, jetzt Sie haben eine Waffe«, sagte Felicia. »Jetzt 
sind Sie genau wie jeder in Baltimore und Miami.« 

»Und sie geht ganz bestimmt nicht von selbst los?« 

»Nein«, versicherte mir Felicia. »Sie müssen erst den Hahn 
zurückziehen, und dann den Abzug drücken. Wenn Sie nicht 
den Hahn zurückziehen, Pistole wird nicht machen Peng.« 

Fünf Minuten später stand der Wagen mit laufendem Motor 
vor Vanas Haus. 

»Seien Sie vorsichtig«, mahnte Rosa. »Rufen Sie uns an, 
wenn Sie Hilfe brauchen.« 

»Und Sie gehen nicht aus dem Haus, bis Hooker kommt zurück«, ergänzte Felicia. »Vielleicht ich hätte die beiden Männer umbringen sollen, aber ich hätte dafür viele, viele Ave 
Maria sagen müssen.« 

Sie warteten, bis ich im Haus war und ihnen durchs Fenster 
zugewinkt hatte, dass alles okay war, bevor sie abfuhren. 

Ich hatte Felicias Revolver in meiner Handtasche, und 
der Killer konnte unmöglich wissen, wo ich mich aufhielt. 
Doch beides hielt mich nicht davon ab, im Geist alle zehn 
Sekunden mit den Knöcheln zu knacken. Nachdem ich mich 
überzeugt hatte, dass alle Vorhänge zugezogen waren, ließ 
ich mich vor dem Fernseher nieder. Ich stellte ihn so leise, 
dass ich alle verdächtigen Geräusche auf der Veranda oder
unter dem Fenster hören konnte. Und dann wartete ich auf 
Hooker. 

Kurz nach acht bog ein Auto in die Einfahrt und blieb mit 
laufendem Motor hinter dem Mini stehen. Ich schielte hinter 
der Gardine hervor und sah, dass es Hooker war, der von seinem Pilotenfreund abgesetzt wurde. 

Ich öffnete die Tür, Hooker kam ins Haus stolziert, packte 
mich an meinem Hemd und gab mir einen Kuss. 

»Ich bin wieder daheim«, sagte er. »Und ich habe Hunger.« 

»Aufs Abendessen?« 

»Auch das, ja. Ich nehme nicht an, dass wie durch Zauberhand etwas zu essen in unserer Küche erschienen ist?«

»Ich schätze, die Speisefee hat heute frei.« 

»Auch okay. Ich weiß, wo wir uns die Arme beim Sparerips-Essen bis zum Ellbogen einsauen können.« 

»Das ist keine so gute Idee, glaube ich. Vielleicht sollten 
wir uns lieber was liefern lassen.« Und dann erzählte ich ihm 
von dem Killer und seinem Partner.

Hooker grinste über beide Backen. Zeigte dabei jede Menge 
perfekter weißer Zähne. Und Lachfältchen um seine Augen. 

»Lass mich mal zusammenfassen, ob ich das richtig verstanden habe. Felicia hat auf den Mann in Schwarz geschossen? Und auf seinen Mietganoven?« 

Ich musste ebenfalls lächeln. Jetzt, mit etwas Abstand, hörte sich der Vorfall auf eine surreale Weise komisch an. »Genau. Sie hat beide angeschossen. Den einen in den Fuß. Den 
anderen in den Arm.« 

»Und dann seid ihr alle drei losgerannt, die beiden haben 
dich hier abgesetzt und sind anschließend heimgefahren.« 

»Ganz recht. Felicia hat mir ihre Waffe dagelassen.« 

»Ich bin neidisch. Dein Tag war viel schöner als meiner.« 

»Hast du deine Yacht gefunden?« 

»Vielleicht. Die Inseln haben wir jedenfalls gefunden. Sie 
liegen etwa zehn Seemeilen vor der kubanischen Küste und in 
einiger Entfernung von Cabo Nuevo. Nichts deutet darauf hin, 
dass sie bewohnt wären. Die Vegetation ist dicht. Und es gibt 
genug Stellen, an denen ein Boot in einen Meeresarm einfahren und ungesehen ankern könnte. Offenbar sind einige dieser 
Wasserläufe recht tief. Jedenfalls haben wir in einem dieser
Meeresarme etwas blinken sehen. Ob es die Happy Hooker 
war, konnten wir nicht feststellen. Wir wollten uns nicht allzu
lange aufhalten und auch nicht allzu tief gehen. Schließlich 
will ich Bill nicht in ein anderes Versteck jagen.« 

»Und jetzt?« 

»Jetzt lassen wir uns eine Pizza bringen, und morgen 
schnappen wir uns Richs Boot und fahren Bill suchen.« 

Ich hatte mein Handy auf dem Couchtisch liegen lassen, wo 
es unvermittelt zu surren und zu tanzen begann. 

»Hallo, schönes Mädchen«, sagte Judey, als ich dranging. 
»Ich hab was für dich. Eben hat Todd bei mir durchgeläutet. 
Er wurde auf die Flex  gerufen. Morgen früh laufen sie aus.
Salzar ist an Bord, zusammen mit einem Taucher.« 

Ich kämpfte mich um vier Uhr früh aus dem Bett hoch, 
duschte kurz, um wach zu werden, putzte mir die Zähne und 
pustete schnell meine Haare mit dem Fön durch. Dann stolperte ich in die Küche, wo Hooker bereits Kaffee trank und die 
kalten Pizzareste aß.

»Guten Morgen«, begrüßte er mich. 

»Das ist kein Morgen. Morgen ist nach Sonnenaufgang. 
Siehst du irgendwo eine Sonne?«

»Wir wollen keine Sonne. Wir wollen so schnell wie möglich losfahren, ohne dass uns jemand bemerkt. Ich kenne in der 
Nähe einen Laden, der rund um die Uhr geöffnet hat. Wir kaufen das gesamte Wasser und alle Granolariegel auf, und dann 
verstau ich dich und das Essen auf dem Boot. Anschließend 
parke ich den Mini irgendwo abseits und komme zu Fuß zurück. Ich würde Bills Auto nur ungern am Yachthafen stehen
lassen.« 

»Du kennst dich mit Booten aus, oder?«

»Ich verstehe genug davon, um uns zu dieser Insel und zurückzubringen … solange es keine Probleme gibt. Es soll heute schön werden. Ruhiges Wasser. Kein Sturm in Sicht. Rich 
hat eine zwanzig Meter lange Sunseeker Predator. Ein Powerboot, das zweiunddreißig Knoten schafft. Der Tank ist groß 
genug, um uns hin- und zurückzubringen. Beim Ablegen wirst 
du mir behilflich sein müssen. Wenn wir erst mal unterwegs 
sind, erledigt der Computer alles Weitere.« 

»Was schätzt du, wie lange wir unterwegs sein werden?«
»Keine Ahnung. Ein paar Tage, hoffe ich. Ich habe nicht 
allzu viel Zeit. Am Monatsende muss ich eine Reihe von Werbeauftritten absolvieren.« 

Ich bin in Baltimore in der Nähe des Hafens groß geworden, dennoch verstehe ich nichts von Booten. Ich kann ein 
Motorboot von einem Segelboot unterscheiden, aber damit 
endet mein Fachwissen. Für mich sah es so aus, als hätte Rich 
Vana einfach ein Boot mit einer großen Schnauze. Das Boot 
war blendend weiß und hatte auf beiden Seiten einen breiten 
meerblauen Streifen. Das Cockpit, von dem aus das Boot gesteuert wurde, befand sich hinten, war abgeschlossen und gemütlich. Wenn man eine kleine Treppe runterging, sah man 
das glänzende Holz und die luxuriös gepolsterten Sofas und 
Sessel im Inneren der Yacht. Es gab eine topmoderne Küche, 
zwei Schlafkabinen, zwei Duschen mit Toilette und einen 
kleinen Wohnbereich mit Essecke. 

Hooker setzte mich mitsamt unseren Einkäufen ab und fuhr 
sofort weiter, um den Mini abzustellen. Ich verstaute Brot und 
Erdnussbutter, Corn Flakes, Milch, Bier, Kekse, eingeschweißte Mortadella, Schinken, Käse, Salzbrezeln, Granolariegel und Spaghettidosen. Dann warf ich, noch ehe Hooker 
zurück war, einen Blick auf die Motoren. Ich verstehe nichts 
von Booten, aber von Motoren verstehe ich sehr wohl etwas. 
Und das hier waren fette Oschis. Zwei Zwillingsdieselmotoren 
von Manning. 

Zugegeben, ich fand die Motoren aufregender als die Küche. Aber das heißt nicht, dass die Küche nicht toll gewesen 
wäre. Eine Kühlgefrierkombination mit Frischefach, eine Mikrowelle mit Heißluftofen, eine eingebaute Kaffeemaschine, ein 
Geschirrspüler und ein Weinkühler. Nette Geräte, aber kaum 
in derselben Liga wie der Diesel. Außerdem gab es einen 
20KW-Generator, zehn 24V-Batterien, zwei 12V-Batterien 
und entsprechende Ladegeräte. 

Als ich Hooker an Deck kommen hörte, krabbelte ich in die 
Küche zurück. Eine Sekunde später war er unten an der Leiter, 
schob sich an mir vorbei und prüfte die Maschinen. Er schaute 
sich um, und es war wohl alles okay. Dann ging er nach oben 
ans Ruder und startete den Generator. Er hängte das Stromversorgungskabel ab und verstaute es. Er legte die Generatorleistungsschalter um, um die Hauptmotoren zu starten. Er schaltete das Funkgerät ein, den Autopilot, das Radar, das GPSOrtungssystem, das Echolot und den Bordcomputer. Er gab 
den GPS-Kurs von Key West nach Kuba in den Bordcomputer 
ein. Er testete das Bugstrahlruder. 

Das weiß ich alles, weil er mir die ganze Zeit über erklärte,
was er gerade tat, und ich mir Mühe gab, alles im Gedächtnis 
zu behalten, falls ich es irgendwann selbst machen musste. 
Man kann nie wissen, stimmt’s? Vielleicht würde er über Bord 
gespült. Vielleicht würde er einen Herzinfarkt bekommen. 
Vielleicht würde er sich besinnungslos saufen! 

»Jetzt zum Vokabular«, sagte Hooker. »Die Taue heißen 
Leinen. Diese Gummidinger außen dran heißen Fender. Rechts
ist steuerbord. Links backbord. Vorn ist der Bug. Hinten ist das
Heck. Der Bereich um das Lenkrad herum heißt Ruder. Die 
Küche ist die Kombüse. Nur das Klo heißt Klo. Ich habe keine 
Ahnung, warum alles anders heißen muss. Für mich ergibt das 
keinen Sinn. Außer der Sache mit dem Klo vielleicht.« 
Hooker reichte mir ein Walkie-Talkie. »Sobald die Maschinen warm gelaufen sind, legen wir ab, und dann brauche ich 
deine Hilfe. Ich gebe dir über das Walkie-Talkie Anweisungen. Normalerweise habe ich jemanden an Land, der die Leinen losmacht, aber weil wir heimlich ablegen wollen, werden
wir ohne fremde Hilfe zurechtkommen müssen. Ich werde das 
Boot gegen das Pier drücken, während du die Leinen losmachst und an Bord wirfst. Am besten fängst du am Bug an 
und arbeitest dich nach hinten vor.« 

Ich war bereit. Erster Maat Barney meldet sich zum Dienst.
Ich kletterte über das Geländer am Bug und hangelte mich auf 
das Pier hinüber. Ich trug Shorts, Turnschuhe und meine rosa 
Baseballkappe. Eine Sonnenbrille brauchte ich nicht, weil sich 
die Sonne immer noch abmühte, aus ihrer Badewanne zu klettern. In meiner Hand hielt ich das Walkie-Talkie. Ich war verflixt aufgeregt. 

Hooker stand am Steuer, und ich sah, wie er das WalkieTalkie vor seinen Mund hielt. »Ich halte sie ganz ruhig«, sagte 
er. »Fang an, die Leinen an Bord zu werfen. Zuerst die Bugleine.«

»Aye-aye«, antwortete ich. »Bugleine wird gelöst.« 

Ich beugte mich zur Bugleine hinunter, das Walkie-Talkie 
rutschte mir aus der Hand, prallte auf das Pier, klatschte ins
Wasser und verschwand auf Nimmerwiedersehen. Ich sah zu 
Hooker auf, und seine Miene erinnerte stark an die des Killers, 
als er zuschaute, wie ihm das Blut ins Hemd sickerte. 

»Entschuldige«, sagte ich zu Hooker, wohl wissend, dass er 
mich nicht hören konnte. 

Hooker schüttelte leise den Kopf. Er war mit einer Knalltüte als Erstem Maat geschlagen.

»Sei nicht so streng mit mir«, rief ich ihm zu. »Ich mache 
das zum ersten Mal.«

Hooker lächelte mich an. Entweder besaß er eine Engelsgeduld, oder ich sah rasend sexy unter meiner rosa Kappe aus. 

Ich warf die übrigen Leinen an Bord und kletterte dann 
wieder über die Reling. Hooker steuerte mit minimaler Kraft 
zurück, sodass wir uns Zentimeter um Zentimeter vom Pier 
entfernten. Schließlich war er weit genug weg, legte den Vorwärtsgang ein und lenkte das Boot in Richtung Hafenausfahrt. 

»Wir dürfen nur mit fünf Knoten fahren, bis wir aus dem 
Hafen heraus sind«, erklärte er mir. »Sobald wir auf dem offenen Meer sind, kann ich auf volle Fahrt gehen.« 

Ich hatte keinerlei Beziehung zu Knoten. Ich bin ein Meilen- oder bestenfalls Stundenkilometermensch. Und bei meinem Gehalt, das sich von morgen an auf null beziffern würde, 
brauchte ich mir über diesen Ausflug hinaus wahrscheinlich 
keine Gedanken zu machen, was eine Zahl wie zweiunddreißig 
Knoten bedeuten mochte. Trotzdem … 

»Ich weiß nicht, wie viel ein Knoten überhaupt ist«, sagte 
ich zu Hooker. 

»Ein Knoten entspricht 1,85 Stundenkilometern.« 

Endlich war die Sonne über den Horizont gestiegen, und 
das Wasser lag vor uns wie Glas. Wir pflügten an der Hafenmole durch eine leichte Dünung, und dann waren wir in offenem Meer. Ich verstaute so gut ich konnte die Leinen und 
Fender. Als ich alles aufgeräumt hatte, brachte Hooker das 
Boot auf volle Kraft und schaltete den Autopiloten ein. 

»Der Autopilot ist an die Karte im GPS gekoppelt«, sagte 
er. »Er kann wesentlich besser steuern als ich.« 

»Kannst du ihn auch alleine lassen?« 

»Theoretisch schon, aber ich will ihn nicht lang alleine lassen. Vor allem nicht auf dieser Fahrt. Wir sollten die Augen 
offen halten.« 

»Fürchtest du dich vor irgendwelchen Piraten?« 

»Wenn ich nur wüsste, wovor ich mich fürchten muss.« 
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Nach zwei Stunden auf offener See wurde die Bootsfahrerei allmählich fade. Mitten auf dem Meer gibt es 
nicht viel zu sehen. Das Boot war so laut, dass jedes Gespräch 

zur Qual wurde, und wenn ich während der Fahrt unter Deck 

ging, wurde mir in Windeseile übel. 

Nach dreieinhalb Stunden begann ich nach Land Ausschau 

zu halten.

»Kuba liegt vor dem Backbordbug«, sagte Hooker. »Wir 

sind etwa dreizehn Seemeilen von der Küste entfernt, und ich 

möchte nur ungern näher ran. Die Inseln, nach denen wir suchen, liegen knapp zehn Meilen vor der Küste.« 

»Du bist ziemlich gut in diesen Bootssachen«, sagte ich. 
»Wenn der Computer abkackt, sind wir so gut wie tot.« 
Ich konnte die Insel nicht sehen, aber ich konnte sehen, wie 

die Insel auf dem GPS-Bildschirm näher rückte. Möglicherweise war Bill nur wenige Meilen von uns entfernt. Ein beunruhigender Gedanke. Es war gut möglich, dass er gar nicht 

glücklich wäre, Hooker und mich zu sehen. Und es war sehr 

gut möglich, dass ich gar nicht glücklich wäre, wenn ich seine 

Geschichte zu hören bekam.

»Du siehst angespannt aus«, sagte Hooker. 

»Wie hoch schätzt du die Wahrscheinlichkeit, dass du tatsächlich dein Boot im Fluss gesehen hast?«

»Nicht besonders hoch. Ehrlich gesagt bin ich nicht mal sicher, ob es überhaupt ein Boot war.« 

Plötzlich tauchten drei Punkte am Horizont auf. 

»Unsere Insel ist die in der Mitte«, sagte Hooker. 
Mein Herz setzte kurzfristig aus. 

»Hast du Felicias Revolver dabei?«, fragte Hooker. 
»Ja.« 

»Weißt du, wie man damit schießt?« 

»Sicher.« Theoretisch. 

Mein Blick war fest auf die Insel gerichtet. Mit Ausnahme 
eines schmalen, zuckerweißen Strandstreifens sah sie relativ
flach und dicht bewachsen aus. »Hübscher Strand«, sagte ich. 
»Die Insel besteht aus Stränden und Mangrovensümpfen. 
Im Inselinneren ist alles mit Mangroven bewachsen.« 
Hooker schaltete den Autopiloten aus und nahm das Gas
zurück. »Wir müssen das Echolot einschalten, damit wir wissen, ob wir genug Wasser unter dem Kiel haben. Eigentlich hat 
mein Boot mehr Tiefgang als Richs, sodass uns nichts passieren dürfte … falls da drin tatsächlich mein Boot liegt.«
Hooker steuerte im Leerlauf in die kleine Bucht, und wir 
sahen uns um. Keine Anzeichen für menschliches Leben. Keine Spuren irgendeiner Zivilisation. Keine hübschen kleinen 
Strandhütten, keine Anlegestege, keine Burger-King-Schilder. 
Nur Möwen und langbeinige Wattvögel unter den Mangroven, 
ab und zu sprang ein Fisch vor dem Boot herum. Das Wasser 
war still. Es ging kaum ein Hauch. Die Palmwedel bewegten 
sich nicht. Und am Ende der Bucht gab es einen Wasserlauf. 
Als wir knapp fünfzehn Meilen vor Havanna gewesen waren, hatten wir noch andere Boote gesehen, aber die waren alle
auf Distanz geblieben. Gelegentlich war ein Flugzeug über uns 
hinweggezogen. Die Flugzeuge stellten keine Gefahr dar, weil 
niemand wusste, dass wir mit Vanas Boot unterwegs waren. 
Hooker und ich waren in dem überdachten Cockpit nicht zu 
sehen gewesen. 

Plötzlich tauchte aus heiterem Himmel ein Helikopter auf
und knatterte über das Boot hinweg. Hooker und ich hielten 
den Atem an. Der Helikopter verschwand hinter den Bäumen, 
und wir atmeten beide mit einem hörbaren Pfff aus. 

»Das war kein Militärhubschrauber«, sagte Hooker. 
»Wahrscheinlich nur ein reicher Tourist, der sich die Gegend 
anschaut.« 

»Fahren wir in den Kanal ein?« 

»Ich werde es versuchen. Mit einem kleineren Boot wäre
mir dabei wohler. Wahrscheinlich werde ich rückwärts wieder 
rausfahren müssen. Lieber würde ich rückwärts einfahren, falls 
wir schnell abhauen müssen, aber ich möchte nicht gern mit
den Schrauben voran fahren.« 

So ist das eben mit einem NASCARMAN. Er mag ein Arschloch sein, aber er weiß wenigstens, wie er fahren muss. 
Und er hat Cojones. Nein, nicht nur Cojones. Sondern Cojones 
aus dickem, glänzendem Messing. 

Hooker hielt auf den Wasserlauf zu und drang Meter um 
Meter vor.

»Du gehst zum Bug«, befahl er mir, »und hältst dort Ausschau. Nach Treibgut, Engstellen, Hinweisen auf eine mögliche Untiefe. Ich habe zwar ein Echolot, aber bis das anzeigt, 
dass wir in der Scheiße stecken, könnte es schon zu spät sein.« 
Vorsichtig wagte ich mich über den weißen Fiberglasbug 
vor zu dem spitzen Bugspriet. Dort ließ ich mich auf Hände 
und Knie nieder und beugte mich vor, um in das Wasser vor 
dem Schiff zu starren. 

Hooker lehnte sich aus dem Seitenfenster und schaute mir 
zu. »Ich weiß, dass du mir helfen willst«, sagte er, »aber wenn 
du in dieser Position bleibst, kann ich mich nicht mehr aufs
Lenken konzentrieren. Vielleicht könntest du dich flach auf 
den Boden legen oder zumindest deinen Hintern ein bisschen 
zur Seite nehmen.« 

Ich schaute zu ihm zurück. »Dein Problem«, rief ich ihm 
zu. Dann starrte ich wieder ins Wasser. Ich bin aus Baltimore. 
Ich bin in einer Werkstatt groß geworden. Auch ich habe Cojones. Und von einem dummen Spruch ließ ich mich nicht so 
schnell aus der Fassung bringen. 

Der Wasserlauf wurde zwar immer schmaler, aber dafür 
blieb er gleich tief. Die Bäume auf beiden Ufern bildeten ein 
Blätterdach über unseren Köpfen, und durch die Löcher in 
diesem Dach betupften die Sonnenstrahlen die Wasseroberfläche. Hooker schob das Boot vorsichtig um eine Biegung, und 
dahinter erschien, direkt vor uns, ein ankerndes Boot. Weil es
mit dem Bug zu uns zeigte, war der Name nicht zu erkennen. 
Ich drehte mich zu Hooker um, der bestätigend nickte. Er hielt 
unser Boot an, und ich krabbelte zum Cockpit zurück. 
»Bist du ganz sicher, dass das dein Boot ist?«, fragte ich
ihn. 

»Klar.« 

Es war ein bisschen größer als Vanas Boot und hatte andere 
Proportionen. Ich verstehe nicht viel von Booten, aber ich 
wusste, dass Vanas Yacht eher eine Art Rennboot war. Und 
dass Hookers Boot eher eines zum Hochseeangeln war. 
»Glaubst du, sie können uns sehen?« 

»Sie könnten unter Deck sein. Oder sie sind unterwegs und 
erforschen die Insel. Aber auf jeden Fall müssten sie den 
Schiffsmotor gehört haben, selbst im Leerlauf. Wir sind hinter 
unserer getönten Windschutzscheibe nicht zu erkennen, deshalb werden sie uns wahrscheinlich aus einem Versteck heraus 
beobachten und sich in die Hosen machen vor Angst, weil sie 
nicht wissen, wer zum Teufel sie besucht.«

»Irgendwie freut mich das«, sagte ich. 

Hooker lächelte mich an. »Zuckerschnute, du hast was 
Boshaftes. Ich glaube, das macht mich an.« 

»Dich macht doch alles an.« 

»Nicht alles.« 

»Und was nicht?« 

»Dennis Rodman im Hochzeitskleid.« 

Hooker trat auf die Seite und beugte sich hinten aus dem
Seitenfenster. »Hey Bill, du blöder Affe!«, brüllte er. »Schieb 
deinen Arsch an Deck, damit ich dich sehen kann.« 
Bills Kopf tauchte über der Reling auf. »Hooker?«
Hooker drehte sich zu mir um und küsste mich. Als er sich 
wieder von mir löste, lächelte er. 

»Ich weiß auch nicht«, erklärte er. »Ich war plötzlich so 
glücklich, dass ich dich einfach küssen musste.« 

Mir erschien es ein bisschen viel Zunge für einen überschwänglichen Glückskuss, aber was soll’s, immerhin war er 
NASCARMAN. Was verstand ich schon von so einem? Wahrscheinlich gab er selbst seiner Mutter solche Küsse. Nicht dass 
ich mich beschwert hätte. Hooker war ein genialer Küsser. 
Bill stand an Deck und sah wegen der blendenden Sonnenflecken mit zusammengekniffenen Augen unter der abschirmenden Hand zu uns herüber. »Hooker?«, fragte er noch mal. 
Hooker schob noch mal den Kopf aus dem Seitenfenster. 
»Genau. Ich muss mit dir reden.« 

»Hey, das mit dem Boot kann ich dir erklären.« 

»Schwing einfach deinen Trauerarsch rüber. Ich muss mit
dir reden.« 

»Wie soll er denn auf unser Boot kommen?«, fragte ich. 
»Ich habe ein kleines Schlauchboot mit verstärkten Seitenwänden und Außenbordmotor auf meiner Yacht. Als Beiboot. 
Wahrscheinlich hat er es schon zu Wasser gelassen und hinten 
an der Happy Hooker vertäut.« 

Bill verschwand, und ein paar Sekunden später hörte ich einen Motor brummen, woraufhin Bill in dem Beiboot wieder 
auftauchte. Er manövrierte das Schlauchboot an die Tauchplattform am Heck der Sunseeker und machte es dort fest. 
Bill hat rote, kurz geschnittene Haare und trägt bevorzugt 
eine Art Edelschmuddellook. Er hat eine Stupsnase und blaue
Augen, die rund um die Uhr strahlen. Er ist leicht gebräunt 
und sommersprossig. Und er besteht aus einer robusten, 180 
cm großen Kombination von schottisch-irischen Muskeln und 
unglaublichem Leichtsinn. Zu seinen Tevasandalen trug er 
ausgebeulte Shorts mit Blumenmuster, die knapp über seinen 
Knien endeten. Er kletterte auf die Tauchplattform und errötete unter seinen Sommersprossen, als er mich sah. »Was machst 
du denn hier?«, fragte er. 

In dem Augenblick verlor ich die Fassung. »Du dummes 
Arschloch!«, brüllte ich ihn an. »Du selbstsüchtige, gedankenlose, elende Missgeburt von einem Bruder. Du verantwortungsloser Haufen Affenscheiße! Wie kannst du es wagen, 
mich mitten in der Nacht mit so einem Anruf aus dem Schlaf
zu reißen und dann vom Angesicht der Erde zu verschwinden? 
Ich hätte mir vor Angst fast in die Hose gemacht. Deinetwegen 
bin ich wahrscheinlich meinen Job los. Meine Nase schält 
sich. Meine Haare sind total hinüber. Ich habe sieben Nachrichten von Mom auf meinem Handy, die ich allesamt nie anhören möchte.« 

Bill lächelte mich an. »Ich hätte fast vergessen, wie schön 
es mit dir ist.« 

»Schön?« 

Ich sprang ihm praktisch ins Gesicht. Vor Wut fühlten sich
meine Haarwurzeln an, als ständen sie in Flammen. Ich rammte Bills Schulter, dass er aus dem Gleichgewicht kam und ins 
Wasser purzelte. 

Hinter mir bog sich Hooker vor Lachen. Ich wirbelte herum
und versetzte ihm einen Tritt in die Kniekehle, dass er zusammenklappte und direkt neben Bill von der Kante der Tauchplattform ins Wasser kippte. 

Beide Männer tauchten lächelnd wieder auf. 

»Geht’s dir jetzt besser?«, fragte Hooker. 

»Ja. Das mit dem Tritt tut mir Leid. Mein Temperament ist 
mit mir durchgegangen.« 

Er zog sich auf die Tauchplattform hoch und schälte sich 
aus seinem Hemd. »Du lügst schon wieder. Das mit dem Tritt 
tut dir überhaupt nicht Leid.« 

»Ein bisschen Leid könnte es mir schon tun.« 

Bill kletterte hinter Hooker auf die Plattform. »Leg dich 
lieber nicht mit ihr an. Sie hat schon immer mit allen Tricks 
gekämpft. Und sie war mal mit einem Kickboxer verlobt.« Bill 
packte mich am Arm und drückte mich an seine Brust, bis ich 
beinahe so nass war wie er. »Du hast mir so gefehlt«, sagte er. 
»Mein Gott, es ist so schön, dich wiederzusehen.« 

Hooker sah mich mit hoch gezogenen Brauen an. »Verlobt?«

»Sie war insgesamt dreimal verlobt«, kam mir Bill zuvor.
»Erst mit dem Kickboxer. Dann mit dem Fotografen. Und 
zuletzt mit dem Barkeeper. Barney macht den Männern das
Leben zur Hölle. Ich hoffe nur, du bist nicht auf dumme Ideen 
gekommen.« 

Ich spießte Bill mit einem scharfen Blick auf. »Nur weiter
so, und du liegst gleich wieder im Wasser.« 

»Wo gehe ich hier am besten vor Anker?«, fragte Hooker 
meinen Bruder.

»Wem gehört das Boot?« 

»Rich Vana.« 

»Weiß irgendwer, dass ihr beide darauf seid?«

»Nein«, antwortete Hooker. 

»Wahrscheinlich können wir es riskieren, dass du draußen 
in der Bucht ankerst. Hier hinten ist kein Platz für uns beide.« 
Bill ging ans Ruder. »Schau nach, ob das Beiboot fest ist, dann
setze ich sie für dich zurück.« 

Eine halbe Stunde später ankerten wir in der Bucht. 
»Ich kann immer noch nicht glauben, dass ihr mich gefunden habt«, sagte Bill. »Ich dachte, ich hätte keine Spuren hinterlassen.« 

»Wir sind nicht die Einzigen, die nach dir suchen«, sagte 
ich zu Bill. 

»Ja, anfangs war es echt beängstigend, aber ich dachte, so 
weit flussaufwärts wären wir sicher. Also, wie ist das mit euch 
beiden?«

»Wir suchen zusammen nach dir«, antwortete ich. 
»Gut, jetzt habt ihr mich gefunden. Wie ihr sehen könnt, 
bin ich gesund und munter. Und ich habe auf dem anderen 
Boot ein Mädchen sitzen. Zu dem ich allmählich zurücksollte.« 

»Entschuldige«, sagte Hooker, »aber das Boot, zu dem du 
zurückwillst, ist mein Boot.« 

»Ich weiß«, sagte Bill. »Und ich hätte es mir nicht ausgeliehen, wenn es nicht wirklich dringend gewesen wäre. Wenn 
du mir noch ein paar Tage Zeit gibst, liegt es wieder sicher 
und ohne den kleinsten Kratzer in South Beach im Hafen. Das 
schwöre ich bei Gott.« 

»Ich will es jetzt zurückhaben«, sagte Hooker. 

»Jetzt kann ich es dir nicht zurückgeben. Ich bin hier an 
was dran. An etwas Wichtigem.« 

»Ich höre.« Hooker verschränkte die Arme. 

»Das kann ich dir nicht erzählen.« 

»Ich weiß, dass er dein Bruder ist«, sagte Hooker zu mir, 
»aber ich finde, du solltest ihn erschießen.« 

»Das würde meiner Mutter gar nicht gefallen«, antwortete 
ich ihm. »Außerdem liegt die Pistole unten in der Kabine in 
meiner Handtasche.«

»Okay«, sagte Hooker. »Dann gehe ich sie holen. Und ich 
erschieße ihn selbst. Meiner  Mutter macht das überhaupt 
nichts aus.«

»Hey Alter«, sagte Bill. »Es ist nur ein Boot.« 

»Ein drei Millionen Dollar teures Boot. Ich musste einen 
Haufen Unfälle bauen, um mir dieses Boot leisten zu können. 
Und eigentlich sollte ich diese Woche beim Angeln sein. Das 
Wetter ist ideal.«

»Maria wird stinksauer, wenn ich euch was verrate.« 
»Das meiste wissen wir sowieso«, sagte ich. »Es geht um 
ihren Vater und Großvater, richtig?« 

Bill grinste. »Eigentlich geht es eher um siebzehn Millionen 
dreihunderttausend Dollar in Goldbarren.« 

»Das ist ein Haufen Gold«, sagte Hooker. 

»Hundert Barren zu je gut zwölf Kilogramm.« 

»Und die sind auf meinem Boot?«, wollte Hooker wissen.
»Heute Nacht holen wir die letzte Ladung hoch.« 
»Und dann?« 

»Dann bringe ich sie nach Naples. Als wir auf den Keys Halt 
gemacht haben, habe ich telefonisch ein Haus in Port Royal
gemietet. Es liegt an einem Kanal. Ich brauche nur das Boot am
Anleger festzumachen und das Gold wieder auszuladen.« 
Hooker grinste. »Du willst durch den Gordon Pass einfahren?« Er sah mich an. »Naples ist eine hübsche Kleinstadt am 
Golf von Mexiko. Sie wurde an mehreren Kanälen erbaut und 
steht voller millionenschwerer Villen. Es ist der eleganteste
Ort in ganz Florida. Nicht so aufgemotzt wie Miami Beach 
oder Palm Beach. Sondern einfach nur stinkreich. Sehr sicher. 
Und Port Royal ist das reichste Viertel in Naples. In Port
Royal gilt eine Dreimillionendollarvilla als Baracke.« 
»Was willst du mit dem ganzen Gold anfangen?«, fragte ich 
Bill.

»Gar nichts. Es gehört Maria.« 

Hooker und ich tauschten einen Blick. 

»Wir müssen uns mal mit Maria unterhalten«, sagte Hooker. 

Das Beiboot war etwa vier Meter lang und hatte einen Außenborder. Wir stiegen alle ein. Bill setzte sich an die Ruderpinne und röhrte uns flussaufwärts zu Hookers Boot. Von hier 
unten wirkte die tropische Vegetation nicht nur schön, sondern 
auch klaustrophobisch. Der Boden war dicht und dunkel bewachsen. Die Etage darüber war mit blühenden Schlingpflanzen überzogen und wurde hier und da von ruhenden Wasservögeln aufgelockert. Die Luft war mit Feuchtigkeit gesättigt, 
durchtränkte Haar und Hemd, kondensierte wie Tau auf meinen Armen und rann mir an beiden Schläfen übers Gesicht. Es 
war potenzierte South-Beach-Luft, und der klebrige Duft von 
Blüten, schwerer Erde und verrottenden Pflanzen mischte sich 
mit der salzigen Brise des Meeres.

Wir legten an der kleinen Tauchplattform am Heck der 
Happy Hooker an und kletterten an Bord. Alles war aus strahlend weißem Fiberglas, weil das nach dem Angeln besonders 
leicht zu reinigen ist, so nahm ich wenigstens an. Auf dem 
Steuerdeck thronte ein fest montierter Angelsessel. Das Cockpit war durch eine Tür und durch große Fenster vom Salon 
getrennt, aber das Glas war so dunkel getönt, dass man drinnen 
nichts erkennen konnte. 

Bill öffnete die Tür, und wir hielten Einzug. Mitten im Salon stand, eine Waffe in der Hand, Maria. Sie war vielleicht
einen Meter fünfundsechzig groß und hatte Unmengen von 
welligem, dunkelbraunem Haar, das sich um ihr gebräuntes 
Gesicht schmiegte und ihr bis knapp auf die Schultern reichte. 
Ihr Gesicht war fein geschnitten, ihre Lippen formten einen 
natürlichen Schmollmund, und ihre Augen hatten die Farbe 
von geschmolzener Schokolade. Sie war schlank, und ihre
großen Brüste schaukelten bei jeder Bewegung unter ihrem 
weißen Baumwoll-T-Shirt.

»Jetzt wird mir einiges klar«, sagte Hooker zu mir. 
Ich sah ihn mit hochgezogener Braue an. 

»Ich glaube, es ist keine gute Idee, diesen Typen zu erschießen«, sagte Bill zu Maria. »Ihm gehört das Boot.« 
»Das ist ein Grund mehr«, erwiderte Maria. 

»Auch wieder wahr«, sagte Bill. »Aber Barney darfst du 
nicht erschießen. Sie ist meine Schwester.«

Maria legte auf Spanisch los und schimpfte wild fuchtelnd 
auf Bill ein.

Ich sah Hooker an. 

»Sie ist nicht glücklich«, sagte Hooker. 

Um das zu erkennen, hätte ich keinen Übersetzer gebraucht.
»Und sie bezeichnet ihn mit Ausdrücken, die ich bisher nur 
in einem texanischen Schlachthaus gehört habe. Sie redet so 
schnell, dass ich nicht alles mitbekomme, aber es geht irgendwie um die Größe seiner Geschlechtsorgane und um die seines 
Gehirnes, und offenbar ist es um beide nicht gut bestellt.« Er
sah mir in die Augen. »Nur damit du es weißt, ich hatte bei 
meinen Geschlechtsorganen nie irgendwelche Größenprobleme. Die Größe meines Gehirns wurde allerdings hin und wieder in Zweifel gezogen.« 

»Ich bin ja so froh, dass du mir das erzählt hast«, sagte ich. 
»Ich dachte, das würde dich vielleicht interessieren.« 
Inzwischen brüllte Bill zurück. Er brüllte auf Englisch, aber 
trotzdem war kaum zu verstehen, was er sagte, weil sich die 
beiden Nase an Nase gegenüberstanden und gleichzeitig aufeinander einschrien. 

»
Hey!«, rief Hooker. »Schluss jetzt!« 

Maria und Bill drehten sich um und sahen Hooker an.
»Wir sind wirklich nicht euer größtes Problem«, eröffnete 

ihnen Hooker. »Ihr solltet euch viel mehr Sorgen wegen der 
Typen machen, die gleich zweimal eure Wohnungen durchwühlt haben. Und wegen des Kerls, der gedroht hat, uns umzubringen. Und wahrscheinlich solltet ihr euch Sorgen wegen 
des rechtmäßigen Besitzers dieses Goldes machen. Von der 
kubanischen Regierung ganz zu schweigen.« 

»Das Gold gehört mir«, sagte Maria. »Es war auf dem Boot
meines Großvaters.« 

»Ich würde meinen, dass diese Einschätzung nicht von allen 
geteilt wird«, sagte Hooker. 

Bill sah Maria an. »Mal ehrlich«, sagte er zu ihr. »Wir 
könnten Hilfe gebrauchen.« 

Maria sah Hooker und mich an, dann sah sie wieder Bill an.
»Du vertraust ihnen?« 

»Hooker schon. Barney nur bedingt.« 

»Pass lieber auf, was du sagst«, sagte ich zu Bill. »Wenn 
ich Mom erzähle, dass du ein Boot gestohlen hast, steckst du 
bis zum Hals in der Scheiße.« 

Bill schloss mich noch mal in seine festen Arme. 

Maria legte die Waffe auf die Kombüsentheke aus grauem
Granit. »Wahrscheinlich ist es okay. Also los, erzähl ihnen die 
Geschichte.« 

»Ich habe Maria vor ein paar Wochen in einem Club kennen gelernt. Wir haben uns unterhalten, aber mehr war nicht 
dabei. Dann habe ich sie am Montagabend wiedergesehen. 
Auch da haben wir nur ein paar Worte gewechselt. Bald darauf 
war sie wieder weg.« 

»Ich war am Abend davor einem Mann begegnet«, fuhr 
Maria fort. »Ich mochte ihn nicht, und als ich sah, dass er wieder im Club war, wollte ich lieber heimgehen. Außerdem war 
ich sowieso nicht in Stimmung. Ich ging zu Fuß nach Hause 
und wollte gerade die Haustür aufschließen, als ein Mann aus
dem Schatten trat und mir eine Pistole an die Schläfe hielt. 
Zwei andere Männer warteten in einem Wagen am Straßenrand, alle zusammen brachten sie mich zum Yachthafen. Als 
wir zu dem Boot kamen, fragte ich, was das werden soll, und 
sie sagten, sie würden mich nach Kuba zurückbringen. Sie 
sagten, dass ich mit dem Hubschrauber nach Kuba fliegen 
würde. In diesem Moment habe ich beschlossen zu kämpfen.« 
»Auch ich bin bald aus dem Club weggegangen«, übernahm Bill wieder. »Eigentlich sollten wir am Dienstag ganz 
früh ablegen, deshalb wollte ich mich nicht voll laufen lassen. 
Ich war gerade auf dem Parkplatz des Yachthafens und unterwegs zur Flex, als der Wagen mit Maria einbog. Ich sah, wie 
ihr aus dem Auto geholfen wurde und wie sie zu viert über das
Pier gingen. Mir war klar, dass die Männer und das Auto zu 
Salzar gehörten. Er hat schon öfter Frauen an Bord gebracht, 
deshalb machte ich mir keine großen Gedanken. Erst als sich 
die Frau am Ende des Piers zu wehren begann, ging mir auf, 
dass sie nicht freiwillig an Bord ging. Wahrscheinlich hätte ich 
die Polizei rufen sollen, aber ich konnte nur daran denken, wie 
ich sie von der Flex runterschaffen könnte. 

Ich wartete etwa zehn Minuten ab und ging dann ebenfalls 
an Bord. Alles war ruhig. Der Rest der Crew schlief schon. Im 
Ruderhaus brannte noch Licht, aber sonst war alles dunkel. Ich 
schlich durch das Schiff und schaute hinter verschiedene Türen, bis ich sie schließlich gefesselt und geknebelt im zweiten 
Deck in einer der Kajüten für die VIPs fand.« 

»War die Tür nicht abgeschlossen?« 

»Schon, aber zufällig bin ich gleich in meiner ersten Arbeitswoche auf der Flex in den Besitz eines Generalschlüssels 
gekommen. Man kann nie wissen, wann man einen Generalschlüssel braucht, oder?« 

O ja, das war mein Bruder. 

»Jedenfalls«, fuhr Bill fort, »löste ich Marias Fesseln, und
wir machten, dass wir beide von Bord kamen. Maria wollte auf 
keinen Fall die Polizei rufen. Sie wollte nur ein paar Sachen
aus ihrer Wohnung holen.« 

»Ich wusste, dass sie sofort zu meinem Apartment fahren 
und nach den Seekarten suchen würden, sobald sie merkten, 
dass ich weg war«, erklärte Maria. »Bis zu dieser Nacht hatte 
ich keine Ahnung, dass jemand von mir wusste. Ich hatte mir 
nicht mal die Mühe gemacht, die Seekarten zu verstecken. Ich 
dachte, dass niemand mehr etwas von dem Wrack weiß. Dass 
das Wissen darüber mit meinem Vater untergegangen war.« 

»Du glaubst also, dass Salzar entweder dich oder die Seekarten haben will, damit er das Wrack bergen kann?«

»Als mein Vater nach der Leiche meines Großvaters suchte, 
ist er auf Gold gestoßen. Er ist mit den Überresten meines
Großvaters zurückgekehrt und hat meiner Mutter von seinem 
Fund erzählt. Das hat mir meine Mutter auf ihrem Totenbett 
verraten. Sie hat immer allen erzählt, dass sie nicht wüsste, wo 
mein Vater getaucht hatte, aber sie hat es gewusst. Und sie 
wusste auch von dem Gold.« 

Ein kleines Propellerflugzeug brummte über die Baumwipfel, und wir erstarrten, bis es wieder verschwunden war. 

»Soll ich euch sagen, was ich glaube?«, sagte Maria. »Ich 
glaube, das Gold war für Castro. Das Boot meines Großvaters 
sank zwei Tage nach dem Beginn der Blockade, die Präsident
Kennedy angeordnet hatte. Ich glaube, eines der großen russischen Schiffe hatte Gold für Castro an Bord. Das Schiff
konnte nicht mehr in den Hafen einlaufen, es ist also gut möglich, dass sie meinen Großvater rausschickten, um das Gold zu 
holen. In meinem Dorf wurde immer geflüstert, dass es so
gewesen sein könnte. Ich habe das nie geglaubt, bis meine 
Mutter mir von dem Gold erzählt hat.« 

»Und?« 

»Und dann ist irgendwas passiert. Das Schiff meines Großvaters lief auf ein Riff auf und ist nie wieder nach Mariel zurückgekehrt. An Bord waren zwei Männer. Den einen Mann 
hat man in einem Rettungsboot auf hoher See aufgelesen. Er 
behauptete, das Schiff meines Großvaters hätte ein Leck und 
würde sinken, aber mein Großvater wollte das Schiff nicht 
verlassen. Jahrelang suchte der Mann, der den Schiffbruch 
überlebt hatte, nach diesem Schiff, aber er suchte nur in den 
flachen Gewässern rund um Mariel. Alle glaubten, dass er 
nach meinem Großvater suchte, aber ich glaube, er suchte vor 
allem nach dem Gold.« 

»O Mann«, sagte Hooker. »Und jetzt habe ich Castros Gold 
auf meinem Schiff.«

Maria warf ihm einen scharfen Blick zu. »Das Gold auf
deinem Schiff ist mein Gold.« 

»Woher wusste dein Vater, wo er nach dem Wrack suchen
musste?«

»Er hatte gehört, dass ein Fischer aus Playa el Morrillo Fische an einem Wrack in dieser Bucht fing. Sobald mein Vater 
von einem Wrack hörte, ging er der Sache auf den Grund. 
Ganz egal, wo es lag.« 

Hooker ging zum Kühlschrank und nahm sich ein Bier heraus. »Sonst noch jemand?«, fragte er. 

Bill nahm eines. Maria und ich lehnten ab. 

»Wenn ich das Gold geborgen hätte, solange ich noch auf 
Kuba lebte, hätte es mir nichts genützt«, erklärte Maria. »Dann 
wäre sofort die Regierung gekommen und hätte es mir weggenommen. Möglicherweise hätten sie mich wie meinen Vater 
ins Gefängnis geworfen. Deshalb bin ich nach Miami gekommen und habe dort nach jemandem gesucht, der mir helfen 
kann.« 

»Und dieser Jemand bin ich«, mischte sich Bill ein. 

Maria lächelte Bill an. »Auch wenn ihn niemand für einen 
Helden halten würde.« 

Bill legte schützend den Arm um Maria, und sie lehnte sich
an ihn. Es war eine schlichte Geste, die aber überraschend 
zärtlich wirkte.

»Ich bin verliebt«, erklärte Bill mir und Hooker. 

Ich lächelte Bill und Maria an und wünschte ihnen nur das 
Beste, aber der Satz kam mir allzu bekannt vor. Bill verliebte 
sich leicht. Und oft. Als ich diese Erklärung zum ersten Mal 
von Bill gehört hatte, war er gerade mal vier Jahre alt gewesen. Carol Lazar hatte ihm einen kurzen Blick auf ihr Höschen 
gewährt, und daraufhin hatte sich Bill in sie verliebt. Seither 
hatte Bill eine Menge Blicke auf die verschiedensten Höschen 
erhascht und sich jedes Mal neu verliebt. Ich hätte es schön 
gefunden, wenn Bill irgendwann die richtige Frau gefunden 
hätte, an die er sich länger binden konnte, aber zumindest war 
sein Liebesleben bis dahin wirklich von Liebe geprägt. 

Hooker lächelte Bill ebenfalls an. Schwer zu sagen, ob 
Hookers Lächeln zynisch oder neidisch war. 

»Auf die Liebe«, verkündete Hooker. Und nahm einen tiefen Schluck Bier. 

»Was war das für ein Schrei, bevor die Leitung unterbrochen wurde?«, fragte ich Bill.

»Da legten wir gerade ab, und der Nachtwächter tauchte 
mit einer Waffe in der Hand auf. Wahrscheinlich hat er gedacht, wir wollten das Boot stehlen.« 

»Man stelle sich vor«, kommentierte Hooker. 

»Der Wachmann ist tot«, eröffnete ich Bill. »Er wurde eine 
Stunde nach eurer Abfahrt erstochen. Eure beiden Apartments 
wurden jeweils zweimal durchsucht. Einmal von zwei kubanischen Jungs. Und einmal von zwei Weißen. Der eine Weiße 
trägt Schwarz und hat gegeltes Har. Der Gegelte hat Hooker 
und mir gedroht, uns umzubringen, wenn wir weiter nach dir 
suchen. Außerdem wurde ich von einem Mutanten namens 
Hugo überfallen, der mich entführen wollte, um mich eventuell gegen dich einzutauschen. Hugo arbeitet für Salzar. Und 
Hugo hat mich wissen lassen, dass du etwas besitzt, das Salzar 
gehört. Ich nehme an, er meinte Maria damit. Ach ja, und sie
haben Mom angerufen und eine Nachricht für dich hinterlassen. Das sind so ziemlich die entscheidenden Punkte.« 

»Dann wäre da noch dein Computer«, sagte Hooker zu Maria. »Auf dem du im Internet nach Gold und Sprengköpfen 
recherchiert hast. Das mit dem Gold ist mir klar. Vielleicht 
kannst du uns auch das mit den Sprengköpfen erklären?« 

»Das gehörte mit zu dem Gerücht. Dass außer dem Gold 
noch eine ganz neue Waffe auf dem Schiff von meinem Großvater gewesen war. Meine Mutter hat mir erzählt, mein Vater
hätte immer befürchtet, dass das stimmen könnte. Mein Vater 
hatte ihr erzählt, nicht weit von dem Gold entfernt würde ein 
Behälter liegen. Er sagte, das Ding sähe so aus, als könnte es
in Wirklichkeit eine Bombe sein. Er wollte nicht, dass Castro 
diese Waffe in die Hände bekam, deshalb erzählte er niemandem davon. Als sie ihn mitnahmen, sagte er meiner Mutter, 
dass er niemals verraten würde, wo das Wrack lag. Meine 
Mutter malte mir ein paar der Zeichen auf dem Behälter auf, 
und ich habe versucht, im Internet etwas darüber zu finden, 
aber ich konnte nichts entdecken.« 

»Ihr taucht jetzt schon seit ein paar Tagen«, sagte Hooker. 
»Liegt der Kanister immer noch da unten?« 

Maria nickte. Ernst. »Ja.« 

»Wissen wir, in welcher Beziehung Salzar und Calflex zueinander stehen?«, fragte ich Bill. 

»Es gab Gerüchte, dass Salzar für Calflex vor einiger Zeit 
einen Landkauf auf Kuba angebahnt hat.« 

»Eine bessere Frage«, setzte ich nach. »Woher weiß Salzar 
von dem Wrack?«

»Er stammt aus Kuba, oder?«, antwortete Maria. »Und er 
ist alt genug, um die Gerüchte zu kennen.« 

»Für ein bloßes Gerücht investiert er aber eine Menge«,
meinte Hooker. »Ich kann auch ganz schön aggressiv werden, 
aber ich glaube nicht, dass ein Gerücht genügen würde, damit 
ich jemanden entführe.« 

»Vielleicht wissen noch mehr Menschen von der Ladung 
des Schiffes«, schlug Maria vor. »Der Partner meines Großvaters wusste davon. Meine Mutter hat manchmal von ihm erzählt. Er hieß Roberto Ruiz. Der hätte es weitererzählen können. Die Männer auf dem russischen Schiff können davon 
gewusst haben. Jemand musste schließlich das Gold und den 
Kanister auf das Fischerboot laden. Castro wusste natürlich 
auch Bescheid. Vielleicht auch einige seiner Ratgeber.« 

»Vielleicht arbeitet Salzar ja für Castro«, sagte Bill. »Angeblich sind sie befreundet.« 

»Aber warum ist Salzar erst jetzt hinter dir her?«, wollte ich 
wissen. »Warum hat er so lange gewartet? Schließlich lebst du 
schon seit vier Jahren in Miami.« 

»Ich weiß es nicht. Vielleicht hat er erst jetzt von mir erfahren. Vor nicht allzu langer Zeit ist in der Zeitung ein Artikel 
über die Zigarrenmanufaktur erschienen, und in dem Artikel 
war mein Bild und mein Name abgedruckt. Der Mann von der
Zeitung hat mit mir gesprochen, weil ich die Jüngste von den 
Frauen bin, die Zigarren rollen.« 

Schon wieder zog ein Flugzeug über uns hinweg. 

»Man sieht das Bootsdach durch das Laub blinken«, sagte 
Hooker zu Bill.

»Ich weiß. Ich habe gehofft, dass es nicht auffällt. Wenn 
wir das richtig hätten planen können, hätte ich eine Persenning 
mitgenommen. Wir brauchen nur noch eine Nacht, dann sind 
wir weg. Die Bucht ist in der Mitte ziemlich tief. Genau da ist 
das Boot untergegangen. Maria birgt das Gold mit ein paar 
Luftsäcken, und wir schaffen es dann im Schlauchboot zur 
Yacht. Heute Nacht manövrieren wir das Boot raus und hauen 
ab, sobald wir das letzte Gold geborgen haben … wenn du 
nichts dagegen hast.« 

»Aber nein«, sagte Hooker. »Ich möchte schließlich nicht, 
dass Castros Gold da unten verschimmelt.« 

Die Vögel hatten aufgehört zu zwitschern und sich für die 
Nacht zurückgezogen. Das Wasser lag still da. Kein Lufthauch 
ging. Die Sonne versank als feuriger Ball zwischen den Inselpalmen. Hooker und ich waren an Deck und warteten auf Bill 
und Maria. 

»Nett von dir, dass du die beiden dein Boot benützen lässt«, 
sagte ich zu Hooker. 

»Ich glaube nicht, dass ich was daran ändern könnte.« 

»Du hättest einen Anteil an dem Gold verlangen können.« 
Hooker saß in einem Deckstuhl, die nackten Beine weit ausgestreckt, die Augen geschlossen, die Arme über dem mottenzerfressenen T-Shirt verschränkt. »Ich brauche kein Gold.« Er 
schlug die Augen auf und sah mich an. »Wir hätten noch ein 
paar Minuten Zeit, falls du Lust auf eine schnelle Nummer 
hast.« 

»Jetzt hab ich kapiert, wie du tickst.« 

»Ach ja? Und wie?« 

»Jedes Mal, wenn du was Nettes tust, musst du gleich darauf einen blöden Kommentar ablassen. Nur um die Balance zu 
wahren. Um Distanz zu halten.« 

»Du hältst dich wohl für ziemlich schlau, wie? Vielleicht 
hab’ ich es genauso gemeint, wie ich es gesagt habe. Vielleicht 
würde es mir wirklich gefallen, wenn du eine schnelle Nummer mit mir schieben würdest. Vielleicht sind wir NASCARFahrer Experten in schnellen Nummern.« 

»Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass NASCARFahrer die Schnellsten von allen sind. Aber durch deine unromantische Ankündigung hast du sichergestellt, dass es nicht 
dazu kommen wird.« 

»Verdammt, und ich habe das für einen genialen Text gehalten. Ich persönlich fand mich echt klasse. Ich habe nicht
mal was davon gesagt, dass du eine geile Karosserie hast.« 
»Jetzt fängst du schon wieder an!« 

Hooker schloss lächelnd die Augen. »Ich mach doch nur 
Spaß. Wir haben sowieso nicht genug Zeit. Für unsere erste 
Nummer werden wir Stunden brauchen. Außerdem, meine 
Zuckerschnute, wird es dich aus heiterem Himmel erwischen.« 
Das Schlimme daran war … dass ich ihm glaubte. 
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ch hörte, wie im Oberlauf des Flusses der Bootsmotor
ansprang. Bill verließ sein Versteck, bevor es ganz dunkel 
wurde.  

»Er ist gut, oder?«, fragte ich Hooker. 
Hooker setzte sich auf. »Als Steuermann? Oder als Goldsucher?«

»Als Steuermann.« 

»Er ist exzellent. Er gehört zu den wenigen Leuten, denen 
ich mein Schiff anvertraue. Die Happy Hooker ist ein schweres Boot mit tiefem Kiel. Wenn ich am Ruder wäre, bräuchte 
ich eine ganze Mannschaft, um sie aus diesem Wasserlauf 
rauszubugsieren. Und selbst dann würde ich wahrscheinlich 
auf eine Sandbank auflaufen.« 

»Aber du glaubst, dass Bill und Maria es schaffen?«

»Ja. Allein würde er es nicht hinbekommen, aber so wie es
sich anhört, hat Maria ihr halbes Leben auf irgendwelchen 
Schiffen verbracht. Wahrscheinlich ist sie ein sehr guter erster 
Maat. Wenn Bill meine Hilfe bräuchte, hätte er mich gefragt. 
Bei Booten geht er kein Risiko ein.« 

Das Motorengeräusch kam näher, dann erschien das Boot, 
das aber seine Fahrt stoppte, noch bevor es die offene Bucht
erreicht hatte. Bill erschien am Bug, befestigte die Fernbedienung für den Anker an der Winde und ankerte. 

Eine halbe Stunde später hörte ich in der totalen Dunkelheit, wie der Hebekran herumschwang und das Schlauchboot 
zu Wasser gelassen wurde. Der Himmel war tiefschwarz und
mondlos. Wir konnten den Kurs des Schlauchbootes eher mit 
den Ohren als mit den Augen verfolgen. Anhand eines leisen 
Brummens. Es bewegte sich auf die Mitte der kleinen Bucht 
zu. Dann verstummte der Außenborder. Gedämpfte Gesprächsfetzen wehten zu uns herüber. Ein leises Platschen, 
danach war alles still.

»Sie taucht jetzt auf zwanzig Meter Tiefe«, erklärte mir 
Hooker. »Das heißt, sie braucht zwei Minuten, um runterzukommen, und eine Minute zum Auftauchen. Und sie hat wahrscheinlich eine gute Stunde Zeit zum Arbeiten. Nachdem sie
das Gold mit Hebeballons aufsteigen lässt, kannst du an den 
hellen Flecken erkennen, wann sie wieder hochkommt.« 

Vierzig Minuten später blubberten die Hebeballons wie riesige Marshmallows an die Oberfläche, und wenig später erschien ein Licht an der Außenwand des Schlauchbootes. 

Hooker hatte ein Walkie-Talkie von der Happy Hooker 
mitgenommen, das jetzt zum Leben erwachte.

»Sie muss noch mal runter«, hörte ich Bill sagen. »Wenn 
du Vanas Boot hinter die Hebeballons lenken kannst, können 
wir das Gold direkt auf deine Tauchplattform laden. Ich lotse 
dich über Funk. Lass die Scheinwerfer ausgeschaltet.« 

Hooker ließ den Motor an, und wir lichteten Anker. 

Bill war wieder am Walkie-Talkie. »Folg meinem Lichtstrahl«, sagte er. »Dann bringe ich euch hinter das Schlauchboot.« 

Erst als wir das Schiff auf Position gebracht hatten, atmete 
ich wieder auf.

Hooker sah mich an und grinste. »Du siehst aus, als würdest du gleich in Ohnmacht fallen.« 

»Ich hatte Angst, dass wir sie überfahren. Unser Boot ist so 
groß und das Schlauchboot so klein.« ;. 

»Barney, Mädchen, du musst lernen, den Menschen zu vertrauen. Dein Bruder ist ein guter Kerl. Er ist ein wilder Hund, 
aber wenn er auf einem Boot ist, weiß er genau, was er tut. 
Wenn ich Rennen fahre, muss ich mich auch darauf verlassen, 
dass meine Späher mir sagen, ob ich es durch eine Rauch- und 
Flammenwand schaffen kann. Irgendwann spürst du, wem du 
vertrauen kannst, und baust auf ihn.« 

»Du hattest also keine Angst?« 

»Ich hätte mir zweimal fast in die Hosen gemacht. Aber das 
bleibt unter uns.« 

Maria saß schon auf der Reling des Beibootes. Sie setzte ihre Maske und das Mundstück wieder auf. Dann reichte sie Bill 
kurz beide Hände. Schließlich kippte sie rückwärts über Bord
in das schwarze Wasser und verschwand. Ich folgte Hooker an 
die Tauchplattform, und wir fingen gemeinsam mit Bill an, das 
an den Ballons hängende Gold aus dem Wasser auf die Plattform zu wuchten, wobei wir uns redlich Mühe gaben, die Barren nicht zu verbeulen. 

»Das ist viel einfacher, als das Gold ins Schlauchboot zu 
ziehen«, sagte Bill. »Ich wollte die Happy Hooker nicht in die 
Bucht holen, bevor wir bereit zur Abfahrt sind. Ich weiß, dass
der Hubschrauber der Flex nach uns sucht.« 

»Du hast dir doch noch nie viel aus Geld gemacht«, sagte 
ich zu Bill. »Es überrascht mich, dass du dafür dein Leben 
riskierst.«

»Ich riskiere mein Leben für Maria«, antwortete Bill. »Es
ist ihr Gold, nicht meines. Sie hält es für möglich, dass ihr
Vater noch am Leben ist und immer noch im Gefängnis sitzt. 
Sie hofft, dass sie ihn mit dem Gold freikaufen kann.« 
»Ach du Scheiße«, sagte Hooker. »Wir tun das also für einen guten Zweck? Das ist ja wie in einem schlechten Film!« 
Die Hebeballons ploppten zum zweiten Mal an die Oberfläche. Maria folgte ihnen, und wir zerrten die Säcke auf die
Tauchplattform. Bill half Maria, an Bord zu kommen und ihre
Ausrüstung abzulegen. 

»Das war’s«, sagte sie. »Das ist alles, was da unten war. Jedenfalls soweit ich sehen konnte.« Sie glitt noch mal ins Wasser, um den letzten Sack herbeizuziehen, damit Hooker und 
Bill ihn aufs Boot wuchten konnten.

Wir öffneten ihn und traten gleich darauf wie auf Kommando zurück, den Blick auf den Inhalt gerichtet. Ein einzelner, etwa fünfzig Zentimeter breiter und einen Meter langer 
Metallbehälter. Brutal schwer. Vielleicht einen Zentner. Mit 
einer kaum noch lesbaren kyrillischen Aufschrift auf der Seite. 
Die Kappe am einen Ende war rot lackiert. Und unten waren 
zwei dünne, grünschwarze Streifen aufgemalt. 

Hooker stupste den Kanister mit dem Zeh an. »Kann jemand Russisch?«

Nein. Niemand konnte Russisch. 

»Es sieht schon wie eine Bombe aus«, meinte Bill.

»Wir sollten es lieber nicht öffnen«, meinte ich. 

Hooker ging in die Hocke, um sich das Ding näher anzusehen. »Wahrscheinlich können  wir es gar nicht öffnen. Jedenfalls nicht ohne einen Schweißbrenner und eine Brechstange. 
Dieses Baby wurde verschweißt.« 

Wenn das Ding von einem russischen Schiff stammte, das
von der Blockade aufgehalten wurde, wollte ich mir gar nicht 
erst ausmalen, wozu es dienen könnte. »Ich muss immer wieder daran denken, was Kotzfresse über die Angst gesagt hat«, 
sagte ich zu Hooker. »Er meinte, es ginge bei der ganzen Sache um Angst und darum, was man damit erreichen kann.« 

»Du meinst, dass man hiervor Angst haben sollte? Keine 
angenehme Vorstellung. Darüber will ich lieber nicht nachdenken.« 

»Ich habe das Ding geborgen, weil ich Bedenken hatte, dass 
es gefährlich sein könnte, wenn es noch länger im Wasser
liegt. Wir sollten es den Behörden übergeben«, sagte Maria. 
»Mein Vater hat viel auf sich genommen, damit Castro dieses 
Ding nicht in die Hände bekommt. Ich will nicht, dass er umsonst gelitten hat.« 

Wir hörten von Norden her das Schrappen eines näher 
kommenden Helikopters. Hastig zerrten wir die Säcke von 
Deck und kauerten uns in die Kabine. Der Helikopter tastete 
im Vorüberfliegen das Wasser mit einem Scheinwerfer ab. 
Zum Glück verfehlte der Strahl das Boot, und der Helikopter 
setzte seinen Flug nach Süden fort. 

Kaum konnten wir den Hubschrauber nicht mehr hören, da 
waren Bill und Maria auch schon von der Tauchplattform in 
das Schlauchboot gesprungen. 

»Ich bringe die Happy Hooker her, dann können wir die 
Säcke mit dem Kran rüberladen«, sagte Bill. 

Eine halbe Stunde später waren die Boote auf Position, das 
Gold und der Behälter waren umgeladen, und Bill war am 
Walkie-Talkie und redete mit Hooker. 

»Ich habe ein Problem. Ich bekomme das Boot nicht aus 
dem Leerlauf.« 

»Was soll das heißen, du bekommst es nicht aus dem Leerlauf?«

»Wenn ich Gas zu geben versuche, stirbt der Motor ab.« 

»Und?« 

»Das ist gar nicht gut.« 

»Kannst du es reparieren?«

»Nicht meine Baustelle, Partner. Schick Barney rüber.« 

»Barney? Habe ich richtig verstanden … Barney?«, fragte 
Hooker nach. 

»Sie versteht was von Motoren.« 

»Du machst Witze.« 

Ich stand hinter Hooker, lauschte dem Wortwechsel und 
spürte den verlockenden Drang, ihm noch mal in die Kniekehle zu treten.

»Verstehst du was von Bootsmotoren?«, fragte ich Hooker. 

»Rein gar nichts«, antwortete Hooker. »Ich versteh nicht 
mal was von Automotoren.« 

»Wie kannst du dein Geld mit Autofahren verdienen und 
nichts von Motoren verstehen?« 

»Ich fahre sie. Ich repariere sie nicht.« 

Um die Wahrheit zu sagen, juckte es mich mächtig, seine 
Motoren zu sehen. Ich kletterte rüber auf die Hatteras und 
folgte Bill in den Maschinenraum.

»Sie hat zwei CATs«, erklärte mir Bill. »Doppelt so groß
wie die Mannings auf der Sunseeker.  Ich habe einen Blick 
draufgeworfen, aber mir ist nichts aufgefallen. Was nicht viel 
zu heißen hat. Ich war nie besonders gut im Reparieren.« 

»Heiliger Toledo.« Ich starrte mit großen Augen auf die 
CATs. »Das übersteigt meinen Horizont bei weitem. Ich kann 
einen Automotor auseinander nehmen und wieder zusammensetzen, aber von dem hier habe ich null Ahnung.« 

»Hol erst mal tief Luft«, beruhigte mich Bill. »Es sind auch 
nur Motoren … bloß ein bisschen größer.« 

Maria stand am Ruder und meldete sich über das WalkieTalkie. »Der Helikopter kommt zurück«, warnte sie uns. »Alle 
Lichter löschen.« 

Hooker, Bill und ich standen in absoluter Dunkelheit und 
warteten auf Marias Entwarnungssignal. Meine Gedanken 
überschlugen sich, und mein Herz pochte. Ich befand mich auf 
einem kaputten Boot, das wir gerade eben mit Castros Gold 
und einem Kanister beladen hatten, der möglicherweise eine 
Bombe war. Und die Bösewichte suchten nach uns. 

»Alles klar«, hörten wir Maria. 

Hooker schaltete die Lichter wieder ein. »Wie schlimm ist
es?«

»Keine Ahnung, wie schlimm es ist«, antwortete Bill.

»Dann fälle ich jetzt eine Entscheidung«, bestimmte Hooker. »Wir laden das Gold mit dem Kran zurück auf die Sunseeker, während sich Barney hier unten umsieht. Wahrscheinlich ist es sowieso besser, wenn das Gold auf Richs Boot ist.
Nach diesem Boot sucht niemand. Sobald wir alles umgeladen 
haben, haut ihr beiden ab, und wir folgen euch, sobald wir
können.« 

Ich hatte das Serviceheft und ein paar Handbücher aufgestöbert und begann, mich durch die Anweisungen zur Problembehebung zu arbeiten. Im allerschlimmsten Fall könnten 
wir hoffentlich immer noch aus der geschützten Bucht tuckern 
und es so weit aus den kubanischen Gewässern schaffen, dass 
wir Hilfe rufen konnten, ohne verhaftet zu werden. 

Ich war gerade dabei, die Schläuche und Dichtungen zu 
überprüfen, als ich die Motoren der Sunseeker anspringen 
hörte. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Seit zwei Stunden 
arbeitete ich schon hier unten. Ich trat aus dem Maschinenraum und ging an Deck. Bill hatte den Anker gelichtet und 
hielt jetzt auf das offene Meer zu. Maria lag, eine Halogenlampe in der Hand, im Bug flach auf dem Bauch und suchte in 
regelmäßigen Abständen das Wasser vor dem Schiff ab. 

Zeit für einen dicken Klumpen in der Kehle. 

»Er schafft das schon«, versicherte mir Hooker. 

Ich nickte und sog die Tränen wieder ein, weil ich den 
Hormonen vor Hooker nicht freien Lauf lassen wollte. 

»Ich glaube, ich weiß jetzt, wo der Fehler liegt«, sagte ich 
zu ihm. »Du hattest Wasser im Treibstoff, wahrscheinlich 
Kondensationswasser, das sich im Lauf der Zeit angesammelt 
hat. 

Beide Maschinen sind betroffen. Das Wasser, das sich im
Filter gesammelt hat, konnte ich ablassen, eigentlich dürfte 
jetzt nichts mehr schief gehen, solange sich kein neues Wasser 
ansammelt. Wie sie das beim letzten Service übersehen konnten, ist mir ein Rätsel. Ich muss nur noch ein paar Sachen 
nachprüfen, dann können wir los.« 

»Lass dir Zeit. Bill ist viel geschickter als ich darin, dieses 
Boot zu steuern. Ich würde lieber erst im Morgengrauen aufbrechen, wenn ich erkennen kann, wohin ich steuere.« 

»Glaubst du nicht, dass es gefährlich ist, noch länger zu 
warten?«

»Schon. Leider ist es gut möglich, dass ich das Boot auf eine Sandbank setze, wenn ich im Dunkeln loszufahren versuche. Als ich dieses Boot gekauft habe, bin ich davon ausgegangen, dass ich immer einen Steuermann an Bord habe. Ich 
kenne mich leidlich mit dem Schiff aus, aber ich bin bei Gott 
kein Profi.« 

Als ich wieder unter Deck ging, um meine Reparatur fortzusetzen, folgte mir Hooker mit zwei Gläsern und einer Flasche Wein. 

»Stört es dich, wenn ich dir zuschaue?«, fragte er. 

»Nö.« 

»Stört es dich, wenn ich rede?«

»Nö. Multi-Tasking ist für mich kein Problem.« 

»Ich dachte, du arbeitest für eine Versicherung.« 

»Die Vergangenheitsform trifft wahrscheinlich eher zu.« 

»Und was hat es mit dieser Mechanikergeschichte auf 
sich?«

»Mein Dad hat eine Werkstatt. Ich habe dort ab und zu ausgeholfen.« 

»Du hast bestimmt nicht nur ausgeholfen. Bill hält dich für 
ein Genie im Reparieren.« 

»Bill ist mein Bruder. Er muss so was denken.«

Er reichte mir ein Glas Wein. »Stimmt nicht. Ich habe zwei 
Schwestern, und ich halte beide für ziemliche Hohlköpfe. Was 
hast du auf dem College studiert?« 

»Das geht dich nichts an.« 

»Kunst? Geschichte? Motorenbau?« 

Ich nahm einen Schluck Wein. »Motorenbau, aber ich habe 
nie in der Richtung gearbeitet. Bis ich mein Studium abgeschlossen hatte, hatte ich erkannt, wie bescheiden die Jobaussichten in der Branche sind.« 

Ich war genau gleichzeitig mit meinem Wein und meiner
Checkliste fertig. »Ich glaube, wir können jetzt los«, sagte ich 
zu Hooker. »Lass den Motor an und prüf die Anzeigen.« 

Zwei Minuten später war Hooker wieder da. »Wir haben 
ein Problem«, sagte er. 

»Die Anzeigen?« 

»Die Anzeigen wären bestimmt kein so großes Problem wie 
das hier. In der Ausfahrt aus der Bucht sitzt ein Boot. Und es ist 
nicht die Sunseeker. Es hat die Lichter ausgemacht, aber ich kann
sehen, wie sich die weißen Aufbauten im Wasser spiegeln.« 

»Könnte es die Flex sein?«

»Nein. So groß ist es auch wieder nicht.« 

Hooker und ich gingen an Deck und sahen zu dem Boot hinüber. 

»Vielleicht ist jemand zum Angeln oder Schnorcheln hergekommen«, meinte ich. »Vielleicht ist es ein ganz unschuldiger Vergnügungstrip.« 

»Bei einem ganz unschuldigen Vergnügungstrip geht man 
nicht um zwei Uhr früh vor Anker und löscht alle Lichter. Ich 
befürchte, dass jemand uns beim Überfliegen entdeckt hat und 
uns einen Besuch abstatten will. Bei Calflex haben sie auch
eine Reihe kleinerer Boote. Das hier könnte eines davon sein.« 

»Sieht so aus, als wollten sie uns den Weg versperren. 
Wenn sie glauben, dass Maria an Bord ist, schicken sie vielleicht nur ein paar Killer rüber. Oder die Killer sind möglicherweise gerade dabei, in ihre Tauchanzüge zu steigen.« 

»Der Gedanke gefällt mir gar nicht«, sagte Hooker. »Vor
allem, nachdem ich Bill die Waffe überlassen habe. Das 
Schlauchboot liegt noch an der Tauchplattform. Schmeiß ein 
paar Flaschen Wasser und ein paar Granolariegel rein und 
steig ein. Ich komme sofort nach.« 

Ich schnappte mir das Wasser und die Granolariegel und 
rannte zum Schlauchboot hinaus. In der Dunkelheit knallte ich 
gegen den Kanister. 

»Verflucht noch mal, was soll das denn?«, zischte ich. »Sie 
haben den Kanister hier gelassen!« 

Hooker erschien hinter mir. »Scheiße, wir haben uns so beeilt, das Gold an Bord zu bekommen, dass wir das Ding hier 
hinten total vergessen haben.« 

»Was machen wir jetzt damit?«

»Wir werden es mitnehmen müssen. Ich weiß nicht, was es
ist, und ich würde es nur ungern hier lassen.« 

Mühsam wuchteten wir den Behälter in das Schlauchboot, 
dann kletterte Hooker mit einem Rucksack hinterher. Er kippte
den Außenborder hoch und hängte die Ruder in die Dollen, um 
die unbekannten Besucher nicht auf uns aufmerksam zu machen. Gleich darauf waren wir zum Inneren der Insel unterwegs. Als wir den Wasserlauf etwa zwanzig Meter hinaufgerudert waren, sahen wir den dünnen Strahl einer Taschenlampe
über das Heck mit dem doppelten H huschen. 

»Fuck«, zischte Hooker. 

Damit brachte er auch meine Gefühle zum Ausdruck. 

Energisch, aber leise ruderte er weiter, bis wir so weit im
Inselinneren waren, dass wir uns nur noch langsam vorwärts 
staken konnten. Unter dem Blätterdach war es so dunkel, dass 
ich die Hand nicht vor Augen sehen konnte. Schließlich liefen
wir auf Grund, stiegen aus und zerrten das Boot ans Ufer. 
Dann stiegen wir wieder ein und suchten nach einer möglichst 
bequemen Stellung zum Schlafen. 

Ich stolperte herum, bis ich Hookers Hand um meinen 
Knöchel spürte. 

»Du führst dich auf wie ein alter Hund, der nach dem besten Fleck zum Schlafen sucht«, hörte ich ihn sagen. »Setz 
dich einfach hin.« 

»Ich kann nichts sehen. Ich weiß nicht, worauf ich sitze.« 

»Dir fehlt der Abenteuergeist«, sagte Hooker. »Lass es einfach drauf ankommen.« Er zog mich nach unten und dann an 
seine Brust. »Jetzt sitzt du auf mir. Entspann dich.« 

»Du hast deine Hand auf meiner Brust.« 

»Oha. Verzeihung. Es ist dunkel. Das habe ich nicht gemerkt.« 

»Du hast nicht gemerkt, dass du deine Hand auf meiner 
Brust hast?« 

»Okay, ich habe es gemerkt. Hat es dir gefallen?« 

»Mein Gott.« 

»Ich hatte gehofft, dass es dir gefällt.« 

Ich saß zwischen seinen Beinen, wo ich seine Arme um 
meinen Leib und sein Kinn an meiner Schläfe spürte. 

»Mir  hat es gefallen«, sagte er. Und dann küsste er mich 
vor mein Ohr. 

Mir hatte es auch gefallen. Und der Kuss gefiel mir auch. 
Es war mir unbegreiflich, wie ich zwischen Hookers Beinen 
sitzen und spitz sein konnte, wo im selben Moment ein paar 
Kampftaucher die Happy Hooker durchkämmten und nach 
dem Gold suchten, während sie wahrscheinlich darauf hofften, 
jemanden umbringen zu können. 

»Das ist nicht der passende Augenblick«, erklärte ich ihm. 

»Ich weiß. Kein Kondom dabei. Du hast nicht zufällig ein
paar von Bills mitgenommen?« 

»Ich meinte die Froschmänner und die Tatsache, dass sie 
uns eventuell umbringen wollen.« 

»Die Froschmänner hatte ich ganz vergessen. Aber wenn 
wir sowieso sterben müssen, können wir auch die Kondome
vergessen.« 

»Wie spät ist es?«

»Halb vier.« 

Ich schloss die Augen und war im nächsten Moment eingeschlafen. Als ich aufwachte, schien die Sonne durch die stecknadelgroßen Lücken im Laubdach, und Hookers Hand lag 
wieder auf meiner Brust. 

»Das ist doch nicht zu fassen«, sagte ich. »Du hast schon 
wieder deine Hand auf meiner Brust.« 

»Ich kann nichts dafür. Das macht sie von selbst. Ich bin 
nicht dafür verantwortlich, was meine Hand tut, während ich 
schlafe.«

»Du schläfst aber nicht. Du bist hellwach.« 

»Stimmt auch wieder.« Er begann mich zu streicheln. »Und 
du bist ganz sicher, dass dir das nicht gefällt?«

»Vielleicht ein bisschen, aber das tut nichts zur Sache. Ich
brauche eine Dusche. Ich brauche eine Zahnbürste. Ich muss 
meine Beine rasieren. O mein Gott!« 

»Was ist?« Hooker war schon aufgesprungen und schaute 
sich um. »Was ist los?« 

»Es gibt hier kein Klo.« 

Er presste sich die Hand aufs Herz. »Du hast mir einen Höllenschrecken eingejagt.« 

»Ich muss aufs Klo.« 

Hooker blickte viel sagend in den Dschungel. 

»Kommt nicht in Frage!« 

»Geh nicht zu weit rein«, sagte Hooker. »Es wäre blöd, 
wenn du dich verirren würdest. Und schau genau, wohin du 
trittst.«

»Daran ist nur mein blöder Bruder schuld«, sagte ich. »Immer wenn ich in der Patsche sitze, ist mein blöder Bruder daran schuld.« 

»Auch an den drei Verlobungen?« 

»Männer!«, entgegnete ich. Und damit rauschte ich ab, um
mich wutentbrannt durch das Gewirr von Schlingpflanzen und 
Büschen zu schlagen. Ich tat, was getan werden musste, und 
folgte dem Pfad der Verwüstung zurück zu dem Wasserlauf. 

Hooker saß auf der Bootsreling und aß einen Granolariegel. 
Als er mich kommen sah, wurden seine Augen groß, und sein 
Kiefer klappte nach unten. 

»Was hast du denn?«, fragte ich. »Na schön, ich weiß, dass 
ich mir auf den Turnschuh gepinkelt habe. Mädchen haben es 
eben schwerer.«

Er legte den Granolariegel langsam auf der Seitenwand des 
Schlauchbootes ab und tastete nach einem Ruder. »Süße, gerate bitte nicht in Panik, aber du hast was in deinen Haaren.« 

Ich verdrehte die Augen nach oben, um möglichst durch 
meine Schädeldecke zu sehen, und fasste gleichzeitig nach 
oben. 

»Nein! Nicht hinfassen!«, rief Hooker. »Rühr dich nicht 
vom Fleck. Bleib ganz still stehen.« 

»Was ist es denn?« 

»Das möchtest du nicht wirklich wissen.« 

»Was machst du mit dem Ruder?« 

»Damit werde ich das Biest runterschlagen.« 

»Warum nimmst du nicht die Hand?« 

»Bist du von Sinnen? Das ist verflucht noch mal die größte 
Spinne, die mir je unter die Augen gekommen ist. Dieses 
Wahnsinnsvieh ist groß wie ein Teller. Ich weiß gar nicht, wie 
es sich auf deinem Kopf hält.«

»Eine Spinne!« Unwillkürlich begann ich zu kreischen und 
Tarantella zu tanzen. »MACH SIE WEG! MACH SIE WEG! 
MACH SIE WEG!« 

Dann verschleierte sich mein Blick wie hinter dichten 
Spinnweben, und ich kippte um. 

Als ich wieder zu mir kam, sah ich Hooker, der sich mit besorgtem Blick über mich beugte. 

»Was ist passiert?«, fragte ich ihn. 

»Du bist in Ohnmacht gefallen. Erst hast du geschrien, dann 
hast du die Augen verdreht und dann bist du KRACH  nach 
hinten gekippt.« 

»Ich falle sonst nie in Ohnmacht. Wahrscheinlich hast du 
mich mit dem Ruder getroffen und k.o. geschlagen.« 

»Meine Zuckerschnute, wenn ich dich wirklich mit dem 
Ruder getroffen hätte, hättest du die Augen nicht so schnell 
wieder aufgemacht.« 

»Hilf mir auf. Wenigstens bin ich die Spinne losgeworden.« 
Ich sah zu Hooker auf. »Ich bin sie doch losgeworden, oder?« 

Er zog mich auf die Füße. »Ja, das bist du.« 

Ich zupfte ein langes, schleimigschwarzes Etwas von meinem T-Shirt. »Was ist das?«

»Ein Spinnenbein«, antwortete Hooker. »Du bist auf sie 
draufgefallen, als du umgekippt bist, und hast sie unter deinem 
Rücken zu Mus zerquetscht.«

»Das habe ich nicht.« 

»Die gute Nachricht ist … sie ist tot.« 

Ich fing an zu heulen. Natürlich war es dumm zu heulen, 
aber es war nicht zu ändern. Ich hatte meine Tränen allzu oft 
zurückgehalten, nun konnte ich einfach nicht mehr. Ich hatte 
mich in Spinnenbrei gewälzt, und das war wirklich zum Heulen. 

»Hör zu, das kriegen wir schon wieder hin«, sagte Hooker. 
»Wir waschen dich einfach im Wasser sauber. Außerdem ist 
das meiste schon aus deinen Haaren raus. Also, wenigstens 
zum  Teil.  Aber wir können den Rest auch noch rausbekommen. Scheiße, kannst du nicht aufhören zu weinen? Ich halte 
es nicht aus, wenn du weinst.« 

Okay, krieg dich wieder ein, ermahnte ich mich. Zieh die 
Spinnenpampesachen aus, geh ins Wasser und wasch dir die 
Haare. Ganz einfach.

»Wir machen es so«, eröffnete ich Hooker. »Ich ziehe mich 
aus, und du schaust weg. Dann gehe ich mich waschen, und du 
schaust weg. Und wenn du herschaust, fange ich an zu weinen.« 

»Ich tue alles! Nur hör auf zu weinen!« 

Ich ging ans Wasser, zog mich aus und legte die Sachen mit
der Spinnenpampe zum Einweichen ins Wasser. Anschließend
watete ich hinaus in den Wasserlauf und tauchte unter. Ich 
schwenkte die Haare wie wild hin und her, in der Hoffnung, 
damit das fehlende Shampoo ersetzen zu können. Dann kehrte 
ich zurück ans Ufer und ertappte Hooker dabei, wie er mich 
ansah. 

»Du bist wirklich schön«, sagte Hooker. 

»Du schaust!« 

»Natürlich schaue ich. Ich bin ein Mann. Ich muss schauen. 
Wenn ich nicht schaue, nehmen sie mir die MännerMitgliedskarte ab. Und meine Eier dazu.« 

»Du hast dein Ehrenwort gegeben!« 

»Ein Ehrenwort zählt nicht, wenn es um eine nackte Frau
geht. Das weiß doch jeder. Aber wenn es dir hilft, kann ich 
mich auch ausziehen.«

»Klingt reizvoll, aber nein danke. Sind meine Haare sauber? Ich habe die ganze Spinnenpampe rausgewaschen, oder?« 

Hooker betrachtete meine Haare. »Ach du Scheiße.« 

»Was ist denn jetzt schon wieder?«

»Blutegel.«

Ich fing wieder an zu weinen. 

»Es ist nicht so schlimm. Es sind nur ein paar. Vielleicht 
drei. Oder vier. Die meisten hängen noch nicht fest. Also, 
okay, wenigstens nicht richtig fest. Bleib, wo du bist, ich hole 
nur schnell einen Stock.« 

»Einen Stock?« 

»Um sie abzulösen.«

Jetzt heulte ich mit offenem Mund. 

»O Mann. Es tut mir wirklich Leid, dass du Blutegel am 
Kopf hast. Ich zupfe sie ab. Schau, ich zupfe sie schon ab. 
Glaubst du, du könntest jetzt aufhören zu weinen?«

»Ich weiß nicht, warum ich weine«, schluchzte ich, während die Tränen über mein sonnenverbranntes Gesicht an der 
sich abschälenden Nase und den blasigen Lippen vorbeiströmten. »Sonst weine ich so gut wie nie. Ich bin ein wirklich tapferes Mädchen. Und ich kann einen Spaß vertragen.« 

»Aber ja doch«, bekräftigte Hooker und schnippte einen 
Blutegel ins Gebüsch. »Jeder kann sehen, wie tapfer du bist.« 
Der nächste Egel folgte. »Uuh«, sagte er. »Iih.« 

»Normalerweise lasse ich mich nicht so gehen. Normalerweise bin ich die Vernunft und Zuverlässigkeit in Person. 
Okay, ich mag keine Höhen und keine Spinnen, aber dafür 
machen mir Schlangen praktisch nichts aus.« 

»Ich hasse Schlangen. Und Egel finde ich eklig. O Mann, 
ist der dick, Mann. Halt still.« 

Ich wischte mir mit dem Handrücken die Nase. »Das Leben 
ist beschissen«, schluchzte ich. 

»So schlecht ist es gar nicht. Jetzt, wo die Spinnenpampe 
und die Egel weg sind, wird es dir gleich besser gehen.« Er trat 
einen Schritt zurück und ließ seinen Blick langsam gen Süden 
wandern. »Vielleicht sollte ich auch noch den restlichen Körper nach Egeln absuchen. Sie scheinen, äh, behaarte Stellen zu 
lieben.« 

Ich kreischte auf, und Hooker schlug die Hand über meinen 
Mund. 

»Nicht so laut!«, zischte er. »Irgendwo da draußen warten 
vielleicht ein paar böse Jungs auf uns.« 

Ich tastete mich ab und entdeckte zu meiner großen Erleichterung keine weiteren Egel. 

»Entschuldige«, sagte ich. »Ich hatte nur kurz Panik bekommen.« 

»Das ist ganz natürlich«, tröstete mich Hooker. »Selbst 
NASCARMAN würde Panik bekommen, wenn er befürchten 
müsste, dass sich ein Blutegel an seinem Ganghebel festgesaugt hat. Du brauchst einfach ein bisschen Entspannung. 
Weißt du, was du wirklich bräuchtest? Sex.« 

»Sex? Vor einer Minute hast du noch Blutegel von meinem
Kopf gezupft, und jetzt willst du Sex?«

»Genau.« 

Männer werden mir immer ein Mysterium bleiben. Irgendwo habe ich mal einen Artikel gelesen, in dem Männer und 
Frauen mit Kisten verglichen wurden. Die weibliche Kiste 
hatte ganze Batterien von Knöpfen und Reglern und eine telefonbuchdicke Gebrauchsanweisung. Die männliche Kiste hatte 
einen AN-AUS-Schalter. Fertig. Ein einziger Schalter. Und 
Hookers Schalter stand permanent auf AN. 

»Ich fühle mich im Moment nicht so richtig sexy«, sagte 
ich. 

»Andererseits wäre die Gelegenheit gerade günstig, wo du 
schon nackt bist. Auf diese Weise könnten wir uns das peinliche Ausziehen ersparen.«

»Wo wir gerade von Kleidung sprechen …« 

»Es ist natürlich eine Schande, deinen Körper wieder zu 
verhüllen, aber wenn du das wirklich möchtest, wird dir 
NASCARMAN dabei zur Seite stehen.« Damit angelte er 
mein Höschen aus dem Schlauchboot und ließ es von seinem 
Finger baumeln. 

Ich nahm ihm das Höschen und den darauf folgenden BH 
ab und zog beides an. Hooker watete ins Wasser, schwenkte 
meine Shorts und das T-Shirt herum, musterte die Sachen und 
schleuderte dann beides in den Dschungel. »Kommt gar nicht 
in Frage, Süße. Glaub mir, diese Sachen willst du nie wieder
tragen.« 

»Aber ich habe nichts anderes dabei!« 

Er zog sein Hemd aus und reichte es mir. »Bis wir wieder
auf dem Boot sind, kannst du mein Hemd haben.« 

»Glaubst du, wir können zum Boot zurück?«

»Keine Ahnung. Ich werde zur Bucht vorschleichen und einen Blick riskieren. Du bleibst hier beim Schlauchboot. Wenn 
du irgendwas hörst, egal was, versteckst du dich im Dschungel.« 

Eine Stunde später krachte Hooker hinter mir durchs Unterholz.

»Das Boot ist immer noch da«, sagte er. »Von hier aus sieht 
es aus wie eine Sea Ray. Keine Lebenszeichen. Ich habe eine
Weile die Happy Hooker beobachtet und auch darauf keine 
Lebenszeichen bemerkt, aber ich halte es für gut möglich, dass 
jemand an Bord ist. So würde ich es jedenfalls machen. Ich 
würde einfach auf dem Boot bleiben und abwarten. Die Happy
Hooker hat eine Winde, woraus jeder schließen kann, dass die 
Yacht höchstwahrscheinlich ein Beiboot hat. Nachdem sich 
niemand flussaufwärts vorgewagt hat, nehme ich an, dass sie 
beschlossen haben, Bills und Marias Rückkehr abzuwarten.« 

»Sie werden ganz schön enttäuscht sein, wenn wir stattdessen auftauchen.« 

»Ja, sie werden uns foltern, bis wir ihnen verraten, wo sie 
Bill und Maria finden können.« 

»Ich würde ja in Ohnmacht fallen, aber das hatten wir
schon.« 

»Also haben wir die Wahl, hier zu bleiben und langsam zu 
verhungern oder zurückzufahren und Bill und Maria zu verpfeifen. Was schlägst du vor?«

»Ich glaube, ich bin es allmählich leid, hier in Unterwäsche 
rumzuhocken.« 

Wir machten uns daran, wieder in das Schlauchboot zu 
steigen, und hielten wie auf Kommando inne, um auf den Kanister zu blicken. 

»Das sollten wir lieber nicht mitnehmen«, sagte Hooker. 
»Falls jemand auf dem Boot ist, sollte das Ding lieber nicht in 
seine Hände fallen … was zum Teufel es auch sein mag.« 

»Mach dir bloß keine Hoffnungen, dass ich es mit dir zusammen in den Dschungel schleife. Ich habe mein SpinnenEgel-Trauma schon weg.« 

»Wir können es im Fluss versenken. Bei der letzten Biegung ist er ungefähr fünf Meter tief. Dort findet es niemand.« 

Wir stiegen in das Schlauchboot, und Hooker steuerte uns 
flussabwärts. Kurz vor der letzten Biegung versenkten wir den 
Behälter und fuhren dann weiter zur Mündung, wo wir eine 
halbe Stunde lang still Hookers Boot beobachteten. Es war 
Mittag, und der Dschungel dampfte. Kein Lufthauch und hundert Prozent Luftfeuchtigkeit. Die Luft kondensierte auf meiner Stirn, lief an meinen Schläfen herunter und tropfte mir 
vom Kinn. 

»Hast du eine Klimaanlage auf deinem Boot?«, fragte ich 
Hooker. 

»Ja.« 

»Bring mich hin.« 

Wir kreuzten zur Happy Hooker und umrundeten sie einmal. Kein Lebenszeichen. 

»Glaubst du, die bösen Buben sind an Bord und warten nur 
auf uns?«, fragte ich Hooker. 

»Ja.« 

»Glaubst du, wir könnten es in diesem Schlauchboot bis 
nach Miami schaffen?« 

»Wie eng ist deine Beziehung zu Gott?«

»Eher wacklig.« 

»Dann würde ich nicht darauf bauen, dass wir es in einem
Schlauchboot bis nach Miami schaffen.« 

»Ich fühle mich ein bisschen verletzlich in meiner Unterwäsche.« 

Hooker schüttelte den Kopf. »Es tut mir Leid, dass ich dich 
nicht besser beschützt habe. Ich war einfach nicht schlau genug.« 

»Nicht deine Schuld. Du warst toll. Immerhin hast du mit 
bloßen Händen Blutegel von meinem Kopf gezupft.« 

»Ich hätte fast kotzen müssen. Gut, dass ich Rennfahrer 
geworden bin, denn vom Egelzupfen könnte ich definitiv nicht 
leben.« 

Wir dümpelten weitere zehn Minuten schweigend auf der 
Steuerbordseite der Yacht. Keiner sagte ein Wort. Stattdessen 
lauschten wir. Schließlich verlor ich die Geduld. 

»Lass uns was unternehmen«, sagte ich zu Hooker. »Ich 
habe diese Warterei satt. Wir machen an der Tauchplattform 
fest.« 

»Ich werde das Schlauchboot ganz bestimmt nirgendwo 
festmachen«, widersprach Hooker. »Du bleibst im Boot, während ich mich an Bord umsehe. Für den Fall der Fälle weißt du 
doch, wie du dieses Ding steuerst, oder?«

»Aber ja.« 

Hooker schlang das Tau einmal um einen Haken, um das
Schlauchboot zu stabilisieren, und kletterte an Bord der Yacht. 
»Versuch, nach Kuba durchzukommen, wenn du abhauen 
musst. Was Besseres fällt mir auch nicht ein.«

Ich schaute zu, wie er an dem Angelsitz vorbei über das 
Deck schlich und die Kabinentür aufzog. Dann fiel die Tür 
hinter ihm zu. Ich hörte ihn: »Hau ab, Barney!« schreien. Im 
nächsten Moment fiel ein Schuss. Und dann taumelte Hooker 
aus der Kabinentür und brach auf dem Deck zusammen. 

In der Kabinentür erschien der Typ mit dem gegelten Haar, 
hinter ihm sein Partner. Der Partner trug einen dicken Verband 
am Fuß. Der Typ mit dem gegelten Haar trug den Arm in einer 
Schlinge. Schmierkopf und Doofi, dachte ich bei mir. Beide 
waren bewaffnet, und beide schienen sich nicht besonders über 
meinen Anblick zu freuen. Keine große Überraschung. 

»Was bin ich doch für ein Glückspilz«, meinte Schmierkopf. »Wie anhänglich. Man wird Sie einfach nicht wieder los. 
Wie die Krätze. Wo steckt Ihr Bruder?«
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ch konnte nicht glauben, dass sie Hooker abgeknallt hatten. Er lag bäuchlings auf dem Deck und rührte sich nicht 
mehr. Mein Herz wummerte in meiner Kehle, und ich war so 
zornig, dass mir alles vor Augen verschwamm. 

»In die Kabine mit dir«, befahl Schmierkopf und schwenkte 
auffordernd seine Pistole. 

»Jetzt pass mal auf, du Schleimbatzen«, brüllte ich ihn an 
und sprang ein Ruder schwenkend aus dem Schlauchboot auf 
die Yacht. »Ich hatte einen echt beschissenen Tag. Erst die 
Spinne, dann die Egel. Mein Slip rutscht mir dauernd in die
Arschspalte, und diese ständige Schwüle geht mir tierisch auf 
den Nerv. Ich werde ganz bestimmt nicht in die Kabine gehen. 
Wenn du mich in die Kabine kriegen willst, wirst du mich 
erschießen müssen, so wie du Hooker erschossen hast.« 

»Lady, das klingt wirklich verlockend, aber ich brauche 
noch ein paar Antworten.« 

»Du bekommst keine einzige Antwort von mir. Und jetzt 
runter von unserem Boot!« 

Beide Männer seufzten hörbar, »Bring sie her«, befahl 
Schmierkopf seinem Kumpel Doofi. 

Doofi stieg über Hooker hinweg und streckte die Hand nach 
mir aus. Ich wirbelte herum und knallte ihm mit voller Wucht 
das Ruder in den Bauch. Klatsch. Doofi sank schlagartig außer
Puste mit einem leisen Seufzen auf das Deck. 

Es war eine rein instinktive Reaktion gewesen, die Folge
einer unglücklichen Verlobung mit einem talentierten Kickboxer. Bruce Leskowitz hatte nicht viel in der Birne gehabt, und 
sein Dödel hatte einen ausgeprägten Hang zum Streunen. Positiv hatte hingegen zu Buche geschlagen, dass Leskowitz einen 
echt geilen Körper hatte und dass er mich bis zum braunen 
Gürtel gebracht hatte. Wer hätte gedacht, dass ich diese Kenntnisse je brauchen würde? Gottes Wege sind unergründlich. 
Schmierkopf zielte mit seiner Waffe auf mich. »Leg das 
Ruder weg.« 

»Nein.« 

»Dann muss ich schießen.« 

»Dann schieß doch, Arschloch«, fuhr ich ihn an. »Wenn du 
nicht gleich schießt, kriegst du einen Tritt in den Arsch.« 
Okay, ich gebe es zu. Ich war ein bisschen überdreht. Ich 
war befeuert von Adrenalin und nackter Verzweiflung. Der 
Schurke hatte eine Pistole, ich hatte ein Ruder. Und ehrlich 
gesagt konnte ich zwar ein bisschen Karate, aber ich hatte 
nicht gerade viel Erfahrung im Arschtreten gesammelt. Es 
schien einfach die richtige Antwort zu sein. So was würde The 
Rock auch sagen, oder? 

Da ich nicht ganz so einschüchternd wirke wie The Rock,
fing Schmierkopf an zu lachen. Es mag die passende Reaktion 
gewesen sein, aber trotzdem sollte ein Mann einer Frau am 
Rande des Nervenzusammenbruchs so was nicht antun. 
Ich hechtete mich mitsamt meinem Ruder auf ihn, und er 
wich seitlich aus. Er hatte kaum Platz, um auf meinen Angriff 
zu reagieren. Ich wirbelte herum und erwischte ihn mit dem 
Ruderblatt an seinem verletzten Arm. Er schoss, ohne zu zielen. Ich stieß ihn mit dem Ruder von mir weg, brachte ihn aus
der Balance, und im nächsten Moment segelte er rückwärts 
über die Reling ins Wasser. 

Doofi war schon wieder auf Händen und Knien und 
schnappte keuchend nach Luft. Ich griff nach dem Revolver, 
der ihm aus der Hand gefallen war, und zog mich in sichere 
Entfernung zurück. Dann ließ ich das Ruder los und nahm die
Pistole in beide Hände. Trotzdem zitterte sie wie wild. 

Doofi sah zu mir auf, seine Augen waren panisch geweitet. 
Wahrscheinlich sahen meine Augen nicht viel anders aus. 

»Nicht schießen!«, rief er. »Ganz locker bleiben. Jesus, seit 
ich Sie kenne, bin ich auch für die Waffenscheinpflicht.« 

»Ins Wasser«, sagte ich. 

»Was?«

»Spring!« 

»Ich habe einen verletzten Fuß. Ich gehe unter wie ein 
Stein.« 

Ich visierte ihn über den Pistolenlauf an, zog den Hammer
zurück, und er hechtete über die Reling. 

Direkt neben Schmierkopf tauchte er wieder auf, und beide 
strampelten etwa fünf Meter von der Steuerbordreling entfernt 
im Wasser. 

»Schwimmen!«, brüllte ich ihnen zu. 

Doofi zappelte mit Armen und Beinen und schluckte dabei 
immer wieder Wasser, aber auch Schmierkopf hielt sich nur 
unbedeutend besser. 

»Mein Gott«, stöhnte ich. »Dann nehmt eben das Schlauchboot.« 

Dem folgte eifriges Platschen und Gurgeln, ohne dass die 
beiden richtig von der Stelle gekommen wären, weshalb ich 
schließlich das Tau zum Schlauchboot ergriff und das Boot zu 
ihnen hin zog. Eine Weile hingen sie erschöpft an der Außenwand, wie Walrösser schnaufend und immer wieder Wasser 
spuckend. Dann zogen sie sich in das Boot, wo sie wie zwei 
tote Riesenfische liegen blieben. 

Ich schubste das Schlauchboot mit dem Ruder weg und sah 
zu, wie es langsam von der Yacht wegtrieb. Als ich mich zu 
Hooker umdrehte, saß er mit angezogenen Knien und gesenktem Kopf auf dem Deck. 

Ich ging vor ihm in die Hocke. »Ist alles okay?« 

»Eine Minute noch. Ich muss mich erst wieder orientieren.« 

Also hielt ich noch mal nach den Burschen in unserem
Schlauchboot Ausschau. Sie saßen einfach da und ließen sich 
vom Wind über die Bucht treiben. Allerdings waren sie uns 
eindeutig zu nah, als dass ich mich sicher gefühlt hätte. Ich 
feuerte einen Schuss ab, der ihnen unmöglich gefährlich werden konnte. Sie sahen zu mir her, als wäre ich ein leibhaftiger 
Dämon. Doofi klappte den Außenbordmotor nach unten und 
lenkte das Schlauchboot in Richtung Ufer. 

Hooker stand neben mir, eine Hand um den Angelsessel 
geklammert. »Sie haben das Schlauchboot?«

»Ja, sonst wären sie ertrunken.« 

»Wäre das nicht besser gewesen? Tote böse Buben?« 

»Ich habe noch nie jemanden umgebracht.« 

»Das wäre vielleicht die ideale Gelegenheit gewesen, damit
anzufangen.« 

Hooker beugte sich über die Reling und übergab sich. Als 
er damit fertig war, ließ er sich rückwärts aufs Deck fallen und 
blieb mit ausgebreiteten Armen und geschlossenen Augen 
liegen. »Was ist passiert?« 

»Sie haben dich mit einem Betäubungspfeil ruhig gestellt.«

»Mit einem Betäubungspfeil?« 

»Ich habe genug Tiersendungen im Fernsehen angeschaut, 
um mich mit so was auszukennen. Erst dachte ich, sie hätten 
dich erschossen, aber du blutest nicht, stattdessen steckt ein 
kleiner Pfeil in deiner Brust. Nicht bewegen.« 

Ich zog den Pfeil heraus und sah ihn mir an. Das war gar 
nicht so einfach, weil meine Hände immer noch zitterten und 
der Pfeil überraschend klein war. 

»Du kannst von Glück reden, dass sie nicht den Großwildpfeil genommen haben«, sagte ich. »Das muss der Pfeil für
kleine Häschen sein.« 

»Wie hast du es geschafft, dass sie von Bord gegangen 
sind?«

»Ich habe sie freundlich darum gebeten.« 

Hooker rieb lächelnd über die Stelle an seiner Brust, wo der 
Pfeil gesessen hatte. »Es brennt«, sagte er. »Möchtest du mich 
mit einem Küsschen trösten?« 

Ich beugte mich vor und küsste ihn direkt neben die Einstichstelle.

»Ich würde dich auch küssen, aber ich habe gerade gekotzt«, bekannte er. 

Der einfühlsame NASCARMAN. 

Ich stand auf und sah wieder nach den bösen Buben. Sie 
zogen gerade das Schlauchboot an Land. Sie wirkten unverletzt.

»Wir sollten hier abhauen«, sagte ich zu Hooker. »Kannst 
du mir helfen, den Anker einzuholen?« 

»Null Problemo« Er krabbelte auf allen vieren zur Tauchplattform, beugte sich vor und tunkte den Kopf ins Wasser. 
Dann hob er den Kopf wieder, krabbelte zum Angelsitz zurück 
und zog sich auf die Füße. »Du hättest sie wirklich umbringen 
sollen«, sagte er. 

Wir holten den Anker ein und machten uns von Doofi und 
Schmierkopf beobachtet auf den Weg. Sie winkten uns nicht 
nach. 

Vorsichtig hielt Hooker auf die Sea Ray zu. »Häng ein paar 
Fender über die Backbordreling. Mal sehen, ob wir die Yacht 
an ihrem Boot festmachen und dich rüberschicken können, 
damit du dich um ihren Motor kümmerst.« 

Zehn Minuten später kletterte ich von der Sea Ray auf die 
Happy Hooker zurück und holte die Fender ein. Ich hatte die 
Treibstoffleitungen durchgeschnitten und die Elektronik sabotiert. Falls Schmierkopf und Doofi in die Staaten zurückkehren 
würden, dann bestimmt nicht an Bord der Sea Ray.

»Nächster Halt Florida«, verkündete Hooker. Und brachte 
die Happy Hooker auf volle Fahrt.

Eine Weile stand ich mit dem Feldstecher an Deck und hielt 
Wache, aber es gab nichts zu sehen. Nur einen azurblauen 
Himmel und den sanft wogenden Ozean. 

Hooker hing erschöpft auf dem Sitz am Ruder, während ich 
mich hinter ihm auf der Ruhebank räkelte. Es war Montag und 
ich wahrscheinlich arbeitslos. Irgendwie erschien mir das 
plötzlich belanglos. Ich schlief ein, und als ich aufwachte, 
pflügten wir durch schweres Wasser. 

»Wir legen in Key West an«, sagte Hooker. »Es hat einen 
Wetterumschwung gegeben, und mir ist ein bisschen flau bei 
Wellen dieser Größe. Außerdem muss ich sowieso tanken. 
Falls ich Vanas Liegeplatz benutzen kann, bleiben wir in Key 
West. Falls nicht, werde ich jemanden aufzutreiben versuchen, 
der mir das Schiff nach Miami überführt.« 

Zehn Minuten später kam Key West in Sicht, und Hooker
griff zum Funkgerät, um den Hafenmeister von Key West anzurufen und die Erlaubnis einzuholen, dass wir Vanas Liegeplatz nutzen durften. 

»Den Liegeplatz habe ich bekommen«, erklärte er mir wenig später, »aber es wird trotzdem ein ziemliches Geschiebe 
werden. Das hier ist viel zu viel Boot, als dass ich es unter 
diesen Bedingungen in einen so schmalen Liegeplatz manövrieren könnte.« 

Wir fuhren auf weiß gekrönten Wogen in den Yachthafen 
ein, wo Hooker sofort auf Leerlauf schaltete. Wir fanden den 
Liegeplatz, und Hooker schickte mich mit einem WalkieTalkie ins Heck des Bootes. Auf dem Pier standen bereits zwei 
Helfer aus der Hafenmeisterei, die uns beim Anlegen helfen
sollten.

»Pass auf, dass du da hinten nicht ausrutschst«, warnte 
mich Hooker. »Der Wind und die Strömung drücken von hinten nach. Es ist gut möglich, dass ich das Pier ramme. Ich 
möchte nicht, dass du ins Wasser fliegst.« 

Als die Yacht endlich fest vertäut war, dankte Hooker den 
Helfern, drehte sich dann um und hieb den Kopf gegen das 
Armaturenbrett. Dunk, dunk, dunk.

»Ich brauche einen Drink«, verkündete er. »Einen großen.« 
»So schlimm war es doch gar nicht. Du hast das Pier nur 
zweimal gerammt. Und du hast auch keinen Schaden angerichtet, als die Yacht gegen dieses andere Boot getrieben wurde. 
Also, jedenfalls keinen großen Schaden.« 

»Dafür«, meinte Hooker, »hast du umso bessere Arbeit geleistet. Du hast nicht mal das Walkie-Talkie ins Wasser geworfen.« 

Wir steckten etwas Proviant ein, holten unsere Reisetaschen 
aus der Kabine und gingen die drei Straßen zu Bills Mini. 
Hooker fuhr ein bisschen kreuz und quer durch die Gegend, 
um sicherzugehen, dass wir nicht verfolgt wurden, und parkte
dann vor Vanas Haus. Wir gingen hinein und ließen uns erschöpft auf das Sofa fallen. 

»Ich bin k.o.«, erklärte Hooker. 

»Du hattest auch wirklich einen anstrengenden Tag. Erst 
musstest du mit Blutegeln ringen. Dann wurdest du mit Betäubungspfeilen beschossen. Und schließlich hast du ein Pier 
ruiniert.«

»Ich würde dich ja durchs Haus jagen«, antwortete Hooker, 
»aber leider komme ich nicht mehr vom Sofa hoch.« 
Ich brachte das Essen in die Küche und machte Sandwiches. Die Sandwiches brachte ich zusammen mit einer Flasche 
Wodka und einem Glas ins Wohnzimmer. 

»Du willst nichts zu trinken?«, fragte Hooker und nahm mir
einen Teller ab. 

»Später vielleicht. Auf meiner Mailbox sind siebzehn 
Nachrichten, und ich möchte nur ungern betrunken mit meiner 
Mutter telefonieren.«

»Ja, Mütter können so was gar nicht leiden.« 

Zehn Minuten später lag Hooker in tiefem Schlummer auf 
dem Sofa. Ich deckte ihn mit einer Decke zu und zog mich in 
ein Gästezimmer zurück. Dort kuschelte ich mich in Rich Vanas gemütliches Gästebett, aber ich konnte lange nicht einschlafen. Zu viele Sorgen. Zu viele lose Enden. 

Hooker war schon geduscht und trank frisch gekleidet in der 
Küche einen Kaffee, als ich in einen Gästebademantel gehüllt 
an ihm vorbeischlurfte und mir ebenfalls eine Tasse einschenkte. 

»Morgen«, sagte ich.  

»Morgen.« Er schlang den Arm um mich und setzte einen 
Kuss auf meinen Kopf, als wären wir seit Ewigkeiten verheiratet. 
»Nett«, erklärte ich. 

»Es kommt noch netter. Aber leider Gottes nicht gleich. Ich 

habe eben mit Judey telefoniert. Todd hat ihn heute in aller 
Frühe angerufen. Todd sagte, die Flex  sei von Miami nach 
Key West verlegt worden. Wir haben sie nur nicht gesehen, 
weil sie auf der anderen Seite der Insel ankert. Todd sagt, der 
Helikopter hätte einen Einsatz nach dem anderen geflogen, 
und die gesamte Besatzung hätte heute Landgang nehmen 
müssen. Todd war im Yachthafen, um mit einem Freund zu 
frühstücken, und hat dort die Happy Hooker gesehen. Er dachte, dass Bill auf dem Schiff sein könnte.« 

»Gut, dass wir hier in Sicherheit sind.« 

»So sicher sind wir hier auch wieder nicht. Nachdem unser 

Boot auf Vanas Liegeplatz liegt, braucht man kein Genie zu 
sein, um auf diese Adresse zu kommen.« 

»Heißt das, wir brechen hier alle Zelte ab?«

»Schätzchen, wir brechen sofort alle Zelte ab.«

Ich stellte mich drei Minuten unter die Dusche und schlüpfte dann in ein paar Sachen. Wir sammelten unsere Taschen 
ein, schalteten alle Lichter aus, verriegelten alle Türen und 
folgten den Trittsteinen zu unserem Mini. Gerade als wir im 
Auto saßen, hielt hinter uns ein schwarzer Town Car und 
schnitt uns den Weg zur Straße ab. Zwei Männer erschienen 
aus dem Nichts und bauten sich zu beiden Seiten des Minis 
auf. Beide hielten Waffen in der Hand. 

»Cool bleiben«, war Hookers Rat an mich. 

Die Türen wurden aufgerissen, und wir wurden zu dem 
Town Car geleitet. Einer der Männer setzte sich zu uns auf den 
Rücksitz, der andere vorn neben den Fahrer. 

»Mr. Salzar möchte Sie sprechen«, sagte der Kerl neben 
uns. »Er lädt Sie beide auf die Flex ein.« 

Die Flex ankerte immer noch vor der Küste. Im Yachthafen 
gab es wohl keinen so großen Liegeplatz. Oder vielleicht blieben sie lieber etwas abseits, damit mich die Touristen nicht
schreien hörten, wenn sie mich folterten. Aus welchem Grund 
auch immer, jedenfalls wurden wir in ein großes Schlauchboot
verfrachtet und zu der Yacht hinausgefahren. Das Schlauchboot
machte am Heck fest, und wir wurden unter Deck eskortiert. 

Selbst unter diesen Umständen war es schwer, nicht beeindruckt zu sein. Überall blinkten auf Hochglanz poliertes Holz 
und Messing. Frische Blumen in den Vasen. Perfekt restaurierte Biedermeiermöbel. Sofas und Sessel waren in den Schiffsfarben Marineblau und Gold gepolstert. 

Salzar wartete im Salon auf uns. Er saß an einem Schreibtisch. Seitlich vor ihm standen ein Laptop und eine Kaffeetasse. Hinter ihm stand Kotzfresse. Vor dem Schreibtisch standen 
zwei Stühle.

»Nehmen Sie Platz«, begrüßte uns Salzar. Als wäre dies eine freundschaftliche Besprechung und er ein Kreditvermittler. 
Oder ein Eheberater.

Hooker fläzte sich in einen Stuhl und grinste Salzar an. 
»Nettes Boot.« 

»Danke«, sagte Salzar. »Ein einzigartiges Schiff. Calflex ist 
sehr stolz darauf.« 

»Vielen Dank für die freundliche Einladung«, sagte Hooker. 

Damit entlockte er Salzar ein unangenehmes Katz-undMaus-Lächeln. »Sie haben etwas, das ich sehr gerne bekommen würde. Ich war auf Ihrem Boot. Das Objekt meiner Begierde befindet sich nicht darauf. Ich habe eben einen Anruf 
von meinem Geschäftspartner erhalten. Es befindet sich auch 
nicht in Richard Vanas Haus. Genauso wenig wie in seinem 
Mini Cooper. Ich habe also Grund zu der Annahme, dass Sie 
es irgendwo versteckt haben.« 

»Was für ein Objekt soll das denn sein?«, fragte Hooker 
»Ein Behälter. Mit roter Kappe. Und schwarzgrünen Streifen. 
Klingt das vertraut?«

»Den haben wir gleich nach unserer Ankunft der Marine 
übergeben«, log Hooker. 

Salzar sah kurz einen an der Tür wartenden Gehilfen an,
und der Gehilfe verschwand. »Das wäre bedauerlich«, meinte 
Salzar. »Das würde mich unglücklich machen. Außerdem 
würde es bedeuten, dass ich Sie ohne jeden Grund foltern 
müsste. Außer zu meinem Vergnügen selbstverständlich.« 

»Was ist so Tolles an diesem Kanister?«, fragte Hooker. 

»Er ist mit Angst gefüllt.« Salzar lächelte wieder. »Und
Angst ist Macht, nicht wahr?«

Der Gehilfe erschien wieder und schüttelte wortlos den 
Kopf. 

»Meine Quelle versichert mir, dass der Behälter nicht bei 
der Marine abgegeben wurde«, sagte Salzar. »Vielleicht möchten Sie Ihre Antwort überdenken.« 

»Ihre Quelle irrt sich«, sagte Hooker. 

Salzar tippte auf eine Taste seines Laptops, und auf dem 
Monitor erschien ein Foto. Salzar drehte den Laptop herum, 
bis Hooker und ich das Foto sehen konnten. Es war ein Bild 
von Maria. Die Haare klebten ihr matt im Gesicht. Ihre Lippe
war angeschwollen, und unter dem linken Auge hatte sie einen 
blauen Fleck. Sie starrte direkt in die Kamera, und aus ihrem 
Blick sprühte blanker Hass. 

»Dieses Bild wurde heute Morgen aufgenommen«, sagte 
Salzar. »Der Helikopter hat die Sunseeker gesichtet, als sie die 
Insel verließ. Infrarotstrahlen sind ja so praktisch. Damit kann 
man alles Mögliche erkennen, Menschen zum Beispiel oder 
eine dicht gepackte Ladung wie Goldbarren. Kurz und gut, wir 
sind Bill und Maria nach Port Royal gefolgt und haben den 
beiden einen Besuch abgestattet. Meine Männer haben das 
Gold, aber leider Gottes nicht den Kanister gefunden. Wie Sie 
sehen können, haben wir Maria Gelegenheit gegeben, ihr Wissen mit uns zu teilen, aber wie sich herausstellte, hatte sie 
nicht viel mitzuteilen. Jetzt sollen auch Sie eine Chance bekommen.« Er beugte sich über den Schreibtisch. Seine Lippen 
gerannen zu einem schmalen Strich, und seine Pupillen zogen 
sich zu Stecknadelspitzen zusammen. »Ich will diesen Behälter haben. Ich werde vor nichts zurückschrecken, um ihn zu 
bekommen. Vor gar nichts. Haben Sie verstanden?« 

Hooker und ich sagten nichts mehr. 

»Ich habe da noch ein Bild, dass Ihnen gefallen könnte«, 
sagte Salzar. »Die Auflösung ist nicht besonders gut … Es
wurde mit einem Fotohandy gemacht. Trotzdem finde ich es 
recht eindrucksvoll.« Er klickte einen Icon an, und ein zweites
Foto füllte den Monitor aus. Darauf sah man Bill blutend auf
dem Boden liegen. Er hatte eine Schusswunde im Oberarm 
und in der Brust. Schwer zu sagen, ob er am Leben oder tot 
war. 

Ich hörte jemanden schluchzen. Wahrscheinlich war ich das. 
Dann streckte Hooker die Hand nach mir aus, nahm mein 
Handgelenk und drückte es. In diesem Moment war es das Einzige, was ich spürte. Hookers Hand an meinem Handgelenk. 
Keine Gedanken mehr. Keine Gefühle. Nur Hooker, der mein
Handgelenk drückte. Ist das nicht ein wahnsinniger Abwehrmechanismus? Bin ich nicht ein wahres Genie im Verdrängen?

Im Raum blieb es vollkommen still. Mehrere Sekunden 
schien die Zeit stillzustehen. Dann durchbohrte das Heulen 
einer Sirene die Stille. Alle sprangen auf, ich eingeschlossen.
Mein erster Gedanke war Polizei, aber die Sirene war irgendwo auf dem Schiff angebracht. 

Salzar klappte den Laptop zu und reichte ihn an Kotzfresse 
weiter. Die Tür zum Salon flog auf, und draußen vor den Fenstern sah man die Besatzung herumrennen. Die Sirene verstummte, und im nächsten Moment war der Kapitän über die 
Bordsprechanlage zu hören. 

»Wir haben Feuer unter Deck. Alle Gäste werden gebeten, 
das Schiff zu verlassen.« 

Salzar kam hinter seinem Schreibtisch hervor. »Hugo, du 
kommst mit mir. Roger und Leo, ihr bringt Ms. Barnaby und 
Mr. Hooker an Land und tragt dafür Sorge, dass sie in die Lagerhalle überführt werden.« 

Die ersten Rauchschwaden drangen in den Salon, weshalb 
wir alle auf das Sonnendeck im Heck des Schiffes umzogen. 
Ehe wir die Stufen hochsteigen konnten, explodierte irgendwas unter uns, und das gesamte untere Deck stand in Flammen. Salzar und Hugo eilten an der Reling entlang nach vorn, 
während um uns herum dichter Qualm aufstieg. Der Qualm
hüllte uns ein, und dann flog ich urplötzlich durch die Luft. 
Hooker hatte mich hochgerissen und wie ein Frisbee über die 
Reling geschleudert. 

Ich klatschte ins Wasser und strampelte mich sofort wieder 
in die Höhe. Hooker war ganz in meiner Nähe. 

»Schwimm ans Ufer«, brüllte er mir zu. 

Ich machte ein paar Züge, und ein Schlauchboot erschien 
neben mir. Todd saß darin. Er zerrte mich und Hooker ins 
Boot und brauste los. Ich hustete immer wieder, um das Kratzen des Qualms und des Meerwassers loszuwerden, und 
klammerte mich mit beiden Händen an der Reling fest, während das Schlauchboot über die Wellen sprang. Inzwischen 
waren überall Boote. Am Ufer hörten wir die Sirenen von 
Krankenwagen heulen. Immer mehr Schaulustige versammelten sich. Todd nahm Kurs auf einen kleinen Sandstrand abseits 
des größten Trubels. Schließlich lief das Schlauchboot mit 
voller Kraft auf Grund, und wir platschten ans Ufer. 

»Der Mini parkt ganz in der Nähe«, brüllte er uns zu. Dann 
rannten wir Todd hinterher. 

Hooker setzte sich ans Steuer. Ich setzte mich auf den Beifahrersitz. Todd klemmte sich auf den Rücksitz. Keiner sprach 
ein Wort. Wir kauerten uns einfach mit klappernden Zähnen in 
unsere Sitze und machten, dass wir weg kamen. Wenig später 
waren wir auf der Route I und überquerten die Brücke nach 
Cow Key.

Todd fand als Erster die Sprache wieder. »Den Job bin ich 
los, schätze ich«, sagte er. 

»Heilige Scheiße.« Hooker schüttelte den Kopf. »Durch einen Brand gerettet. Wie wahrscheinlich ist so was?« 

»Gar nicht so unwahrscheinlich, nachdem ich ihn gelegt 
habe«, antwortete Todd. »Judey hat mich zurückgerufen und 
mir alles erzählt. Nachdem ich gerade auf Besuch bei einem 
Freund war, der nicht weit von Vanas Haus wohnt, ging ich 
rüber, um nachzufragen, ob ich euch irgendwie helfen kann. 
Ich habe gesehen, wie sie euch ins Auto verfrachtet haben und 
abgedampft sind. Sofort danach tauchte ein zweites Kommando in einem anderen Auto auf und durchsuchte das Haus und 
den Mini. Als die Kerle wieder abzogen, habe ich mir den 
Mini ausgeliehen. Zum Glück steckten die Zündschlüssel 
noch. Ich habe in Wickers Beach geparkt und gesehen, wie sie 
euch auf die Flex  übersetzten. Also bin ich losgelaufen und 
habe mir ein Schlauchboot besorgt. Zum Glück hat niemand 
mitbekommen, wie ich an der Flex festmachte. An Bord waren 
nur noch Salzars Leute, und die waren alle im Salon auf dem 
Hauptdeck oder auf der Brücke. Ich wusste, dass ihr in der 
Scheiße steckt, deshalb wollte ich den Feueralarm auslösen. 
Ich war unten im Maschinenraum und hielt mein Feuerzeug an 
einen Sensor, ich weiß nicht, was dann passiert ist, aber ich 
hörte ein Plopp,  und im nächsten Moment stand alles in 
Flammen. Also rannte ich raus und sprang wieder ins 
Schlauchboot. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen.
Dann flog plötzlich Barney vor mir durch die Luft!« 

»Weißt du, was mit Bill ist?«, fragte ihn Hooker. 

»Nein. Was soll mit Bill sein?«

Hooker holte das Handy aus der Tasche. Er schüttelte es, 
und Wasser spritzte aus der Hülle. »Hast du ein Handy dabei?«, fragte er Todd. 

»Klar.« 

»Salzar hat uns ein Foto von Bill gezeigt, auf dem er blutend am Boden liegt«, erklärte Hooker. »Es sieht so aus, als 
hätten sie auf ihn geschossen. Ich weiß, dass Bill in Naples 
war, darum sollten wir dort mit der Suche anfangen. Ruf das
Krankenhaus in Naples an und frag nach, ob Bill eingeliefert
wurde.« 

Todd ließ sich von der Auskunft mit dem Krankenhaus verbinden und erkundigte sich nach Bill. Danach hörten wir eine
ganze Weile nur m-hm, m-hm, m-hm. Und dann legte Todd 
wieder auf.

»Okay«, sagte er, nachdem er das Handy weggesteckt hatte. 
»Es gibt eine gute Nachricht und eine schlechte Nachricht. Die
schlechte Nachricht ist, dass auf Bill geschossen wurde. Die
gute ist, dass er außer Lebensgefahr ist. Sie haben mir gesagt, 
dass er im Aufwachraum liegt, dass die Operation erfolgreich 
war und dass er außer Lebensgefahr ist.« 

Ich lehnte mich zurück, machte die Augen zu und atmete 
tief durch. »Ich mag es gar nicht, wenn Bill verletzt wird. Ich 
weiß, dass er inzwischen erwachsen ist, also wenigstens halbwegs erwachsen … aber er ist trotz alledem mein kleiner Bruder.« 

»Bill erholt sich schon wieder.« Plötzlich spürte ich wieder 
den tröstenden Druck von Hookers Hand an meinem Handgelenk. »In einer Stunde rufen wir noch mal an. Vielleicht kannst 
du dann schon mit ihm reden.« 

Wir fuhren durch die Lower Keys und dann über die Seven 
Mile Bridge. Unter uns trieben schäumende Wellen dahin, und 
der Mini wurde immer wieder von Böen durchgerüttelt, hielt 
aber treu die Spur. Schließlich fuhren wir an der Marathon 
Plaza vorbei, wo Hooker abbremste, weil am Straßenrand zwei 
Männer damit beschäftigt waren, einen Reifen zu wechseln. 
Das Auto war ein weißer Ford Taurus. Als wir näher kamen, 
schüttelte Hooker den Kopf. Fassungslos. Die beiden waren 
Schmierkopf und Doofi. 

»Ich würde sie am liebsten über den Haufen fahren«, gestand Hooker, »aber so nahe an der Plaza würde ich damit
wahrscheinlich nicht durchkommen.« 

»Zu dumm, dass wir Doofis Waffe weggeworfen haben. 
Sonst könnten wir sie damit erschießen.« 

»Mit dieser Pistole wurden schon weiß Gott wie viele Men

schen umgebracht«, wandte Hooker ein. »Es wäre nicht besonders schlau gewesen, sich mit dieser Waffe erwischen zu 

lassen.« 

Zufällig schaute Schmierkopf gerade auf, als wir an ihnen

vorbeibrummten, und ich sah, wie sich ungläubiges Entsetzen 

auf seinem Gesicht abzeichnete.

»Ich glaube, wir sind aufgeflogen«, sagte ich zu Hooker. 
Er warf einen Blick in den Rückspiegel. »Sie müssen erst

noch den Ersatzreifen aufziehen. Vielleicht schaffen wir es bis 

aufs Festland, bevor sie uns eingeholt haben. Sobald wir aus

Key Largo raus sind, haben wir mehrere Routen zur Auswahl.« 
Eine halbe Stunde später, als ich gerade neuen Mut schöpfte, entdeckte Todd das Auto hinter uns. 

»Eure Freunde haben uns eingeholt«, sagte er. »Heute ist 

einfach einer dieser Tage, wie?« 

Es war ein Vormittag unter der Woche, sodass nicht viele

Autos unterwegs waren. Drei rollten in Richtung Süden an uns 

vorbei. Hinter ihnen war die Straße frei. Auch hinter Schmierkopf und Doofi waren keine Autos zu sehen. 

»Gleich werden sie zuschlagen«, vermutete Hooker. »Das 

wird ein Spaß. Schmierkopf wird versuchen, uns an den Straßenrand zu drängen.« 

Der weiße Taurus setzte zum Überholen an, und Hooker 

blickte lächelnd in den Außenspiegel. 

»Doofi zielt mit einer Pistole auf uns«, meldete ich. »Sie 

sieht nicht nach einer Betäubungspistole aus.« 

»Hab’s gesehen«, bestätigte Hooker. 

Todd duckte sich unter Fensterhöhe. »Verflixt und zugenäht!« 

Sie waren genau neben uns, und Doofi gab uns mit seiner 

Pistole Zeichen, rechts ranzufahren. Hooker nickte gehorsam 

und ließ den Mini ein paar Handbreit zurückfallen. 

»Es ist nur eine Frage des Timings«, dozierte er. »Festhalten!« Dann riss er den Wagen nach links und rammte mit voller Wucht den Taurus. 

»O mein Gott!«, stöhnte Todd, den Kopf immer noch dicht 

über der Sitzbank. »Was tust du da? Wir sind hier nicht auf 

einem Stockcarrennen!« 

Der Taurus schleuderte über die Fahrbahn, setzte über einem kleinen Straßengraben zum Flug an, überschlug sich bei 

der Landung und kam qualmend auf dem Dach in einem kleinen Mangrovenhain zum Stehen. 

»Amateure.« Hooker hatte den Mini schon wieder auf Kurs 

gebracht und drückte aufs Gas. 

Todd hob gerade rechtzeitig den Kopf, um den Überschlag 

mitzubekommen. »Autsch.« 

»Ein Volltreffer, aber praktisch nichts im Vergleich zu anderen, die millionenschwere Yachten in die Luft jagen«, sagte 

Hooker. 

»Das war ich nicht«, behauptete Todd. »Ich war nie auf 

diesem Schiff.« 

»Meint ihr, wir sollten umkehren und nachsehen, ob sie 

verletzt sind?«, fragte ich. 

»Süße, sie haben eben mit einer Waffe auf dich gezielt«, 

antwortete Hooker. »Wenn wir wirklich umkehren, dann 

höchstens, um ihre Karre in Brand zu stecken.« 

»Mein Feuerzeug ist nicht mal nass geworden«, bekräftigte 

Todd. 

Wir durchfuhren Largo und blieben auch weiterhin auf der 
Route I. Erst in Florida City bog Hooker in eine kleine Einkaufsstraße, damit wir uns die Beine vertreten und die Schäden 
an dem Mini überprüfen konnten. 

Ich konnte problemlos aussteigen, aber Hooker brachte seine Tür nicht auf, und auch das Fenster ließ sich nicht mehr 
nach unten fahren. 

»Bleib sitzen«, sagte ich. »Ich mache das schon.« 
Ich wühlte in dem Krimskrams im Kofferraum und stieß 
schließlich auf einen fetten Schraubenzieher. Den schob ich 
zwischen Rahmen und Tür, bis ich die Tür aufgebrochen hatte. 

»Lektion Nummer eins meines Vaters«, sagte ich zu Hooker. »Geh nie ohne eine Taschenlampe und einen Schraubenzieher aus dem Haus. Je größer, desto besser.« 

»Die erste Lektion meines Vaters hatte was mit Bierflaschenöffnen zu tun«, antwortete Hooker. Er stieg aus und nahm
den Mini in Augenschein. »Ein zäher kleiner Bursche. Wenn 
man bedenkt, wie klein er ist, hat er sich wirklich gut gehalten.
Auf der Fahrerseite müsste die Karosserie ausgebessert werden. 
Na schön, Bill bräuchte eine komplette neue Fahrerseite.« 

»Fahrtüchtig ist er jedenfalls«, meldete ich auf dem Rücken 
liegend unter dem Auto her. »Auf den ersten Blick kann ich 
keine Schäden an Rahmen oder Radhalterung erkennen.« 

Wir verzogen uns alle drei in einen kleinen Supermarkt
kauften ein paar kalte Getränkedosen und kehrten danach zum 
Auto zurück. 

»Ich werde von hier aus nach Norden zum Tamiami Trail 
hochfahren«, sagte Hooker zu Todd. »Ich will mit Barney 
nach Naples und dort nach Bill schauen. Zufällig sitzt gerade 
ein Teil meiner Crew in Homestead. Wegen irgendeiner Werbegeschichte auf der Rennstrecke. Ich kann einen von ihnen 
herkommen lassen, damit er dich nach Miami Beach oder 
sonst wohin fährt. Vielleicht lässt du dich vorerst lieber nicht 
zu Hause blicken, nachdem du die Flex in die Luft gejagt hast. 
Nicht bis wir das hier geklärt haben.« 

»Danke. Das wäre toll. Ich kenne jemanden in North Miami, bei dem ich vorübergehend wohnen kann.« 

Hooker hängte sich noch mal an Todds Handy, und zehn 
Minuten später brauste er mit dem Mini aus dem Parkplatz und 
wieder auf die Route I.

»Ich nehme lieber den Trail, statt noch weiter nach Norden 
bis zur Alligator Alley vorzustoßen. Auf diese Weise fahren 
wir zwar auf der Landstraße statt auf dem Freeway, aber die 
Strecke ist kürzer. In zwei Stunden müssten wir in Naples 
sein«, versprach er. 

Der Tamiami Trail durchschneidet den Südzipfel Floridas und 
zieht sich dabei Meile um Meile durch flaches Sumpfland, 
wobei die Ödnis nur gelegentlich von einer Werbetafel aufgelockert wird, auf der indianisch geführte Ausflüge auf dem 
Luftkissenboot angepriesen werden. Größtenteils handelt es 
sich um eine zweispurige Landstraße, die von Menschen ohne 
Zeitdruck befahren wird. Hooker fiel eindeutig nicht in die
Kategorie  ohne Zeitdruck. Er fuhr nur selten unter 140 Stundenkilometern und überholte dabei rücksichtslos und riskant, 
als wäre das hier für ihn ein ganz normaler Arbeitstag. Wenn 
nicht ausgerechnet Hooker am Steuer gesessen hätte, hätte ich 
meine Füße gegen das Armaturenbrett gestemmt und mich bei 
der erstbesten Gelegenheit aus dem Auto gestürzt. 

»Was ist das für eine Werbegeschichte in Homestead?«,
fragte ich ihn. 
»Irgend so ein Sponsorenschmu zum Saisonauftakt. Eigentlich hätte ich dabei sein sollen, aber ich habe mich geweigert. 
Die Saison ist lang und schwer genug, und ich drücke mich 
normalerweise nicht vor meinen Verpflichtungen gegenüber 
meinem Sponsor, aber vor Saisonbeginn habe ich frei, und so 
soll es auch bleiben. Ich habe stattdessen einen Wagen hinschicken lassen. Wir haben für genau solche Zwecke einen 
Transporter mit ein paar Rennwagen. Sie sehen aus wie meiner, aber es dürfen auch Fans darin fahren. Genauer gesagt
sind es meine ausgemusterten Wagen, sie sind also durchaus 
authentisch.« 

Als wir uns Naples näherten, bremste Hooker auf die erlaubte Höchstgeschwindigkeit ab, weil der Sumpf unvermittelt 
durch Zivilisation ersetzt wurde. Kinos, Gewerbegebiete, 
Golfplätze mit Wohnanlagen, noble Möbelgeschäfte und Autoniederlassungen säumten nun den Trail. Ich hatte mich telefonisch kundig gemacht und die Adresse des Krankenhauses 
erfragt. Auf der Station hatte man mir die Auskunft gegeben, 
dass Bill in seinem Zimmer liege, aber unter Beruhigungsmitteln stehe und deshalb nicht mit mir telefonieren könne. 

Bis wir beim Krankenhaus angekommen waren, war Bill 
halbwegs aufgewacht. Er hing an einer Infusionsflasche und 
an einem Atemmonitor. Von einer Schwester hatte ich erfahren, dass keine lebenswichtigen Organe verletzt worden waren, dass er aber viel Blut verloren hatte. 

»Ich weiß, dass meine Augen offen sind«, sagte Bill lallend 
und leise. »Aber irgendwie fühle ich mich trotzdem nicht richtig wach.« 

»Du kannst ruhig liegen bleiben«, erklärte ich ihm. »Ruh 
dich aus. Wir sind noch da, wenn du aufwachst.« 

Als Bill die Augen wieder aufschlug, war es schon früher 
Abend. »Hi«, sagte er. Seine Stimme klang kräftiger, und seine Pupillen waren nicht mehr zu schwarzen Untertassen geweitet. »Woher weißt du, dass ich hier bin?« 

»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete ich. »Die heben 
wir uns für ein anderes Mal auf.« 

»Ja, und sie ist zu gut, als dass wir sie dir erzählen wollen, 
solange du so zugedröhnt bist«, ergänzte Hooker. 

Ich stand am Bett und spürte, wie sich Hookers Hand sanft 
auf meinen Nacken legte. Wahrscheinlich hatte er Angst, ich 
könnte in Ohnmacht fallen. Ich war ziemlich sicher, dass seine 
Angst unbegründet war, aber es war trotzdem angenehm, eine
Stütze zu haben. 

»Sie haben uns gefunden«, erzählte Bill. »Keine Ahnung 
wie. Wahrscheinlich mit dem Hubschrauber. Er ist ein paar 
Mal über uns weggeflogen, als wir im Golf waren. Ich dachte, 
sie hätten nicht mitbekommen, wie ich in den Gordon Pass 
einlaufe, aber verflucht …« 

Er war wieder kalkweiß geworden, und sein Atem ging 
schnell und flach. 

»Alles okay?«, fragte ich. »Hast du Schmerzen?« 
»Schmerzen, gegen die kein Mittel hilft, Barney. Sie haben 
Maria, stimmt’s? Wir waren in dem Haus, das ich gemietet 
habe, im Bett und haben geschlafen, als sie reinkamen«, 
keuchte Bill. »Zwei Kubaner. Sie haben Maria mitgenommen. 
Sie hat geschrien und sich gewehrt, und ich wollte ihr helfen, 
da haben sie auf mich geschossen. Was danach passiert ist, 
weiß ich nicht.« 

»Draußen steht ein Polizist, der mit dir reden will. Er hat 
gesagt, du hättest in der Einfahrt gelegen.« 

»Ich muss mich wohl rausgeschleppt haben.« 

Was nur gut war. Der Polizist auf dem Gang hatte uns erzählt, dass Bill von einem Autofahrer entdeckt worden war, 
der ihn in der Einfahrt liegen gesehen hatte. Wenn Bill im 
Haus geblieben wäre, hätte ihn niemand gefunden. Wahrscheinlich wäre er dort verblutet.

»Ich werde ihm von den Kubanern und von Maria erzählen, 
aber nicht von dem Gold«, flüsterte Bill. »Ihr müsst zu dem 
Haus fahren und nachschauen, ob das Gold noch da ist. Ich 
habe es auf dem Boot gelassen. Das Boot liegt an dem Steg 
direkt hinter dem Haus.« Seine Augen wurden feucht. »Ich 
liebe sie, Barney. Ich liebe sie wirklich. Es wird doch alles gut 
werden, oder?« 

»Klar, es wird alles gut werden.« 

»Wir holen sie da raus, okay?«, fragte Bill. 

Ich nickte und wiederholte mit erstickter Stimme: »Wir holen sie da raus.« 
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ährend der Polizist mit Bill redete, sprach ich mit 
Bills Arzt. Falls Bills Zustand stabil blieb, würde er
morgen entlassen werden. Er hatte eine Fleischwunde im 
Oberarm, und die Kugel in seiner Brust hatte zwar eine Rippe 
zerschossen, aber ansonsten keinen größeren Schaden angerichtet. Bill hatte Glück gehabt … soweit man von Glück reden kann, wenn man von zwei Kugeln getroffen wird. 

Die Miene des Polizisten zeigte keine Regung, als er aus 
Bills Zimmer kam. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er besonders glücklich war. Er hatte es mit einer Entführung und 
einer Schießerei ohne jedes Motiv zu tun. Er brauchte kein 
Genie zu sein, um sich auszurechnen, dass die Story Löcher
hatte.

Ich hätte ihm erzählen können, dass Salzar mich entführt 
und bedroht hatte. Ich hätte ihm erzählen können, dass Salzar 
Fotos von Bill und Maria hatte. Das Problem war, dass ich die 
Fotos nicht besaß. Was die Entführung anging, stand Salzars 
Wort gegen meines und das von Hooker. Und unser einziger 
Zeuge war ein Typ, der eine millionenschwere Yacht in die 
Luft gejagt hatte. 

Alles in allem wollte ich lieber nicht mit der Polizei sprechen. Ganz zu schweigen davon, dass meine jüngsten Erfahrungen mit der Polizei nicht gerade ermutigend waren. Viel 
lieber wollte ich Bill aus seinem Bett zerren und ihn irgendwohin bringen, wo er in Sicherheit war. Und dann einen Plan 
schmieden, wie sich die ganze Situation entschärfen ließ.

Wir blieben bis um neun. Bill war wieder sediert worden 
und eingenickt. Hooker und ich schleppten uns aus dem Krankenhaus auf den Parkplatz. 

»Dieser Tag kommt auf meine persönliche Hitliste der beschissensten Tage«, sagte Hooker. »Und davon hatte ich schon 
eine ganze Reihe. Natürlich wird bei einem NASCAR-Rennen 
nur selten jemand erschossen, aber dafür wird umso öfter jemand verletzt oder stirbt. Daran gewöhnt man sich nie.« 

»Warum fährst du überhaupt Rennen?« 

»Kann ich dir nicht sagen. Wahrscheinlich, weil ich nichts 
anderes gelernt habe. Und weil ich gut darin bin. Früher glaubte ich, dass ich unbedingt berühmt werden wollte, aber inzwischen weiß ich, dass es nur nervig ist, berühmt zu sein. Ich 
könnte sagen, ich mache es des Geldes wegen, aber davon 
habe ich inzwischen ehrlich gesagt genug. Trotzdem fahre ich 
weiter. Verrückt, wie?« 

»Du stehst drauf.« 

Hooker grinste. Jungenhaft. In Anerkennung einer schlichten Wahrheit. »Ja, ich steh drauf.« 

»Du bist ein guter Rennfahrer.« 

»Ich dachte, du schaust dir keine Autorennen an.« 

»Ich war letztes Jahr in Richmond. Du warst phantastisch.« 

»Verdammt. Jetzt bin ich total von der Rolle. Ich bin es 
nicht gewohnt, dass du nett zu mir bist.« 

»Du hast ein kurzes Gedächtnis. Immerhin habe ich deine 
Pfeilwunde geküsst.« 

»Ich dachte, das wäre ein Mitleidskuss gewesen. Schließlich sah ich erbärmlich aus.« 

»Das schon, aber ich war trotzdem nett zu dir.« 

Wir stiegen in den verbeulten Mini, und Hooker fuhr nach 
Süden ins Stadtzentrum. 

»Ich war nicht oft in Naples, aber das Haus müsste ich 
schon finden«, sagte Hooker. »Bill hat mir den Weg beschrieben.« 

An der Fifth Avenue bog Hooker rechts ab und fuhr an ein 
paar Straßenblocks voller Restaurants und Shops vorbei. Passanten schlenderten durch die Kunstgalerien oder saßen an 
Tischen im Freien und aßen. Hier ging es weit weniger hektisch zu als in South Beach. Die Menschen waren seriöser 
gekleidet. Um die Palmen waren Girlanden mit kleinen Glühbirnchen gewickelt. Und die Autos wirkten teurer. 

Wir bogen links ab auf den Gordon Drive und verfolgten, 
wie die Häuser immer größer wurden, je weiter wir nach Süden kamen. Keine Restaurants oder Läden mehr. Keine Hochhäuser mit Apartments mehr. Über Straßen hinweg nur noch 
teure Villen und professionell gepflegte Gärten. Hinter den 
Häusern lag rechts von uns der Golf von Mexiko. 

Als wir beim Port Royal Beach Club ankamen, bog Hooker 
noch mal links ab in ein Viertel voller gewundener Straßen, 
die dem Verlauf einiger künstlich angelegter Kanäle folgten. 
Die Hälfte der Häuser waren Villen im Rancherstil der siebziger Jahre, die übrigen waren brandneue, überdimensionierte 
Fertighäuser. Diese so genannten McMansions hockten protzig 
auf ihren Grundstücken und verschanzten sich hinter schmiedeeisernen Toren, hinter denen gepflasterte Einfahrten und 
üppige Gärten lagen. Wahrscheinlich rümpften die alteingesessenen Napelaner die Nasen über die monströsen Fertighäuser. Ich fand sie genial. Aber ich hätte mich auch mit einer der 
Ranchervillen anfreunden können. 

Insgeheim stellte ich mir vor, dass hinter den schmiedeeisernen Toren Filmstars oder Leute aus der Liste der Fortune 
500 lebten. Die Wahrheit war wahrscheinlich weniger glamourös. Höchstwahrscheinlich gehörten diese Häuser durch die 
Bank irgendwelchen Immobilienmaklern, die sich an dem 
überteuerten Immobilienmarkt eine goldene Nase verdienten.

Bill hatte eine der Ranchervillen gemietet. Sie war schon 
von weitem an dem gelben Absperrband zu erkennen, das die 
Polizei vor dem Grundstück aufgespannt hatte, damit niemand 
die geschwungene Auffahrt benutzte. 

Hooker parkte am Straßenrand, und wir marschierten, 
nachdem wir uns unter dem Band durchgeduckt hatten, zur 
Haustür hoch. Selbst in der Dunkelheit waren die Blutflecken 
auf der gelb gepflasterten Auffahrt und der Betonterrasse vor 
dem Haus zu erkennen. 

»Vielleicht solltest du lieber im Wagen warten«, sagte 
Hooker. »Wir müssen nicht beide da reingehen. Ich suche nur 
kurz Bills Sachen zusammen und schaue nach, ob das Boot
noch da ist.« 

»Danke«, sagte ich, »aber es geht schon.« 

Weil ein falscher Hundehaufen hier eindeutig fehl am Platz 
gewirkt hätte, hatte Bill den Schlüssel unter einem Blumentopf 
auf der Terrasse versteckt. Hooker hatte ihn bald gefunden und 
die Tür geöffnet. Wir traten ein, und Hooker schaltete das 
Licht an. In der Eingangshalle war der Boden mit weißem 
Marmor gefliest und dahinter mit beigem Teppichboden belegt. Eine gruselige Blutspur zog sich quer durch die Eingangshalle bis zum Teppichboden. Wo Bill hingefallen und 
sich wieder hoch gekämpft hatte, waren die Blutspuren verschmiert. Mitten in der Eingangshalle prangte ein perfekter 
Handabdruck aus Blut. Bills Handabdruck. Davon ausgehend 
zog sich ein Bogen von Blutspritzern über den Stein. 

Ich merkte, wie sich mein Magen umdrehte, und sackte in 
die Knie. Auf allen vieren und zitternd vor Anstrengung versuchte ich, die Übelkeit zurückzukämpfen. 

Hooker hob mich hoch und trug mich auf die Toilette neben 
der Eingangshalle. Er setzte mich auf den Klodeckel, drückte 
mir den Kopf zwischen die Beine und legte ein klatschnasses 
Handtuch in meinen Nacken. 

»Tief durchatmen«, befahl er. Seine Hand lag auf dem 
Handtuch in meinem Nacken. »Und drück gegen meine Hand. 
Drück.« 

»Es ging wohl doch nicht«, schnaufte ich. 

»Nur ein Unmensch würde von so was unberührt bleiben.« 
Er ersetzte das Handtuch durch ein frisches, dessen Wasser 
mir über den Hals in mein Hemd und auf die Hose rann. »Du 
bleibst hier, während ich Bills Sachen hole. Versprich mir, 
dass du dich nicht vom Fleck rührst.« 

»Versprochen.« 

Zehn Minuten später kam er mich holen. »Ich habe Bills 
und Marias Sachen hinten in den Mini geladen. Kannst du 
aufstehen?« 

»Ja. Ich bin entsetzt, schockiert und stinksauer, aber mir ist 
nicht mehr schlecht. Und ich werde nicht noch mal in die Knie 
gehen, wenn ich beim Rausgehen Blut sehe. Ich hatte einfach 
nicht damit gerechnet.« 

Hooker nahm mich bei der Hand und führte mich an den 
Blutspuren in der Eingangshalle vorbei nach draußen. Er 
schaltete das Licht aus, schloss die Haustür ab und steckte den 
Schlüssel ein. 

»Ich will dir noch was zeigen«, sagte er. »Komm mit mir
hinters Haus.« 

Wir folgten einem gepflasterten Pfad um das Haus herum,
vorbei an Bäumen voller Orangen und Grapefruits und an Blumen, deren Duft die warme Nachtluft würzte. Ein Pool erstreckte sich quer über den Garten, hinter dem Pool lag eine manikürte Rasenfläche, hinter der Rasenfläche ein Anlegesteg und dahinter der Kanal. Tief am Himmel hing ein voller Mond, dessen 
Licht sich schimmernd im schwarzen Wasser spiegelte. 
»Nett, nicht wahr?«, fragte Hooker. 

Es war mehr als nett. Es war besänftigend. Hier, im Angesicht des Kanals, konnte man sich kaum vorstellen, dass in 
dem Haus hinter uns etwas Schreckliches passiert war. 

»Keine Sunseeker«, sagte ich. 

»Nein. Aber andererseits haben wir schon gewusst, dass sie 
das Gold haben.« 

Wir kehrten zu unserem Auto zurück und ließen Port Royal 
hinter uns. Hooker fuhr auf dem gleichen Weg zurück, den er 
gekommen war, bis er wieder auf den Trail stieß, wo er nach 
Norden abbog. Hier verstopfte dichter Verkehr die Straße. 
Bürogebäude, Einkaufspassagen, Möbelläden und Hotels der 
verschiedenen Ketten reihten sich links und rechts des Highways. Hooker bog auf den Parkplatz des erstbesten Hotels ein 
und hielt in der Aussteigezone an. 

»Ich laufe schnell mal rein und frage, ob sie ein Zimmer
frei haben«, sagte er. »Ich nehme nicht an, dass du jetzt mit 
mir schlafen möchtest?«

Er sagte das mit einer solchen bubenhaften Hoffnung, dass
ich laut lachen musste. »Dafür bin ich noch nicht bereit«, antwortete ich.

Er krallte die Finger in mein T-Shirt, zog mich an seine 
Brust und küsste mich. Seine Finger drückten gegen meine
Brüste, seine Zunge glitt über meine, und ich spürte, wie mein 
Motor ansprang und zu schnurren begann. 

»Lass es mich wissen, wenn du bereit bist«, murmelte er. 
»Denn ich bin schon bereit, seit du mir das erste Mal über den 
Weg gelaufen bist.« 

Okay, das mit der bubenhaften Hoffnung war vielleicht etwas blauäugig gewesen. Eigentlich hatte er gar nichts Bubenhaftes an sich. Im Gegenteil, allmählich bekam ich den Eindruck, dass Hooker, wenn er es auf eine Frau abgesehen hatte 
die gleiche konzentrierte Zielstrebigkeit zeigte wie auf der 
Rennstrecke. Er behielt stets die Trophäe im Auge. 

Hooker versetzte der verbeulten Fahrertür einen kräftigen 
Faustschlag, um sie auf zu bekommen. Dann wand er sich aus
dem Mini und eilte im Laufschritt zu der Drehtür des Hotels. 
Wenig später kehrte er zurück und zerrte unsere Taschen aus
dem Kofferraum. 

»Süße, wir sind im Geschäft«, sagte er. »Sie haben zwei 
schurkenfreie Zimmer für uns.« 

Am nächsten Morgen versicherte mir Bills Arzt, dass sich 
Bills Zustand erheblich gebessert habe und er inzwischen kräftig genug sei, um das Krankenhaus zu verlassen. Zu erkennen 
war das nicht. Bill war immer noch kalkweiß. Sein verbundener Arm hing in einer Schlinge. Seine Brust war in zwei verschiedene Bandagen gepackt. Unter seinen Fingernägeln klebte Blut, und auf seiner Stirn prangte eine walnussgroße Beule. 
Ich hatte ihm khakibraune Shorts und ein orange-blau geblümtes Hemd angezogen, um ihn ein wenig aufzumuntern. Wie 
sich herausstellte, hätte Bill keine Aufmunterung gebraucht, 
weil man ihn bis unter die Haarwurzeln mit Schmerzmitteln 
voll gepumpt hatte und er die ganze Fahrt über total benebelt 
war. 

Die Ärzte und die Polizei hatten angenommen, dass Bill in
das angemietete Haus zurückkehren würde. Hooker und ich 
hatten nichts gesagt, was sie an dieser Annahme zweifeln ließ, 
aber wir hatten andere Pläne. Wir verfrachteten Bill auf den 
Beifahrersitz des Minis und machten uns auf den Weg nach 
Miami Beach. 

Gegen Mittag rollten wir schließlich über die Causeway 
Bridge und gelangten nach South Beach. Die Stadt empfing
uns mit einem strahlend blauen Himmel, Temperaturen um 
fünfundzwanzig Grad Celsius und keinem einzigen Lufthauch. 
Hooker bog auf die Alton Avenue und hielt direkt vor Judeys 
Apartmenthochhaus. 

»Wir bringen dich bei Jude unter«, erklärte ich Bill. »Du 
erinnerst dich doch an Jude?«

»Hey Juuude«, sang Bill. 

Bill war komplett hinüber.

»Ich weiß nicht, was sie ihm gegeben haben«, kommentierte Hooker. »Aber ich hätte auch gern was davon.« 

Hooker parkte in der Tiefgarage, wir zerrten Bill wieder aus 
dem Auto, und dann verschränkten wir unsere Arme hinter 
seinem Rücken, um ihn zum Aufzug zu bugsieren. 

Hooker drückte den Knopf für die siebenundzwanzigste 
Etage und warf mir einen kurzen Blick zu. »Schaffst du das?« 

»Sicher doch. Siebenundzwanzig. Ein Spaziergang.« Ich 
war schon dankbar, dass es nicht die zweiunddreißigste war. 

Oben schoben wir Bill aus dem Aufzug, über den kurzen 
Korridor und läuteten dann bei Judey. 

»Ach du meine Güte!«, entfuhr es Judey, sobald er die Tür 
aufgerissen hatte. »Jetzt seht euch nur diesen armen kleinen 
Trauerkloß an.« 

»Der schwebt noch weit über dem siebenundzwanzigsten 
Stock«, erklärte ich Judey. »Sie haben ihn für die Heimfahrt 
mit Schmerzmitteln voll gepumpt.« 

»Der Glückliche«, seufzte Judey. »Ich habe schon das Gästezimmer vorbereitet. Wir bringen Wild Bill ins Bett, und den 
Rest übernehme ich. Ich bin die Fürsorge in Person, ehrlich. 
Ich werde ihn keine Minute lang allein lassen. Ich will sein 
Hirte sein, ihm soll nicht mangeln.« 

Judeys Wohnung war in exzentrischen, warmen Farben gehalten. Orange Wände, knallrote Sofas. Eine mit Zebrafell 
überzogene Ottomane mit eigenem Couchtisch. Schwarze 
Granitarbeitsflächen in der Küche. Es war eindrucksvoll, aber 
gleichzeitig auch ein bisschen so, als würde man verkatert 
durch die halb geschlossenen Lider blinzeln. 

Wir schleiften Bill ins Gästezimmer und legten ihn dort ins
Bett.

»Wieso ist hier alles so rot?«, lallte er. »Bin ich in der Hölle?« 

»Nein«, versicherte ich ihm. »Du bist in Judeys Gästezimmer.«

»Ju-hu-deey.« 

Ich übergab Judey die Tüte mit Bills Antibiotika und 
Schmerzmitteln. »Die Anweisungen stehen auf den Flaschen«, 
sagte ich. »Außerdem liegt noch ein Zettel mit Anweisungen 
zum Verbandwechseln und für die nächsten Arztbesuche bei.«

»Fürchtet euch nicht. Judey sorgt für ihn.« Judey warf
Hooker einen kurzen Seitenblick zu. »Und du kümmerst dich 
gut um Barney.« 

»Ich werde mich bemühen«, versprach Hooker. 

Wir ließen Bill und Judey allein und gingen zum Lift zurück. Die Tür glitt auf, wir traten ein, und Hooker drückte den 
Knopf fürs Erdgeschoss. 

»Wenn du dich vor dem Liftfahren fürchtest, wäre der große, tapfere NASCARMAN bereit, dich in seine Arme zu nehmen, damit du keine Angst mehr hast«, schlug Hooker vor. 

»Danke, aber ich bin viel zu benommen, um mich noch zu 
fürchten.« 

»Könntest du nicht einfach so tun als ob?« 

Als wir noch Kinder waren, hatte Bill ständig irgendwelche 
streunenden Tiere angeschleppt. Hunde, Katzen, Vögel mit 
gebrochenen Flügeln, kleine Häschen. Meine Eltern brachten 
es nicht übers Herz, die Tiere wieder auszusetzen, aber sie 
bestimmten, dass sie sich nur im Garten und in Bills Zimmer 
aufhalten durften. Natürlich fanden der blinde Hund und die 
Katze mit dem abgefetzten Ohr irgendwann den Weg ins
Wohnzimmer. Die Vögel wurden wieder gesund und frei gelassen, weigerten sich aber wegzufliegen. Die Hasen wurden 
größer und hoppelten durchs ganze Haus, eine Spur von 
durchgenagten Kabeln und angeknabberten Fußbodenleisten 
legend. Wir liebten sie alle. Womit ich sagen will, dass sich 
Bill leicht und schnell verliebt. Und der Rest meiner Familie, 
mich eingeschlossen, deutlich langsamer. 

Wider besseres Wissen wuchs mir Hooker langsam ans
Herz wie eines von Bills adoptierten Tieren. Die Stimme der 
Vernunft sagte immerzu: Bist du von Sinnen? Aber der weiche, gefühlsduselige Bereich meiner Seele, der auch die einohrige Katze die ganze Nacht über auf meiner Brust schlafen 
ließ, obwohl mir das fast fünf Jahre lang Albträume bescherte, 
fand Hooker immer liebenswerter. Und die erotische Seite
meiner Seele war zu dem Schluss gekommen, dass diese Bäkkereigeschichte zu jenen Männertheorien gehörte, die ich nie 
wirklich verstehen würde. Meine Methode bestand viel mehr 
darin, langsam Appetit auf ein ganz bestimmtes Gebäck zu 
entwickeln, ständig daran zu denken, davon zu träumen, mich
danach zu verzehren. Bis ich irgendwann die Kontrolle verlor, 
es kaufte und vernaschte. 

Inzwischen kam mir Hooker schon ausgesprochen lecker 
vor. Beängstigend, hm?

Wir fuhren mit dem Lift in die Parkgarage hinunter und 
kehrten nach kurzer Suche zu unserem Mini zurück. Hooker
und ich hatten uns neue Handys besorgt. Meines klingelte, als 
ich mich gerade anschnallen wollte. 

»Barney«, hörte ich meine Mutter. »Wo steckst du? Ist alles 
in Ordnung?« 

»Alles bestens, Mom. Ich bin immer noch in Miami.« 

»Ist Bill bei dir?« 

»Ich bin gerade von ihm weggegangen.« 

»Er geht nicht ans Telefon. Sein Anrufbeantworter ist schon 
voll. Ich kann nicht mal mehr eine Nachricht hinterlassen.« 

»Ich werde ihm ausrichten, dass er dich anrufen soll. Vielleicht morgen.« 

»Wann kommst du wieder heim? Soll ich vielleicht die 
Blumen in deiner Wohnung gießen?« 

»Ich habe keine Blumen.« 

»Wie meinst du das, du hast keine Blumen? Jeder hat ein 
paar Pflanzen zu Hause.« 

»Meine sind aus Plastik.« 

»Das ist mir nie aufgefallen.«

Ich legte auf, und Hooker lächelte mich an. »Hast du tatsächlich Plastikpflanzen?«

»Na und? Es hat nicht jeder einen grünen Daumen.« 

Mein Telefon läutete schon wieder. Diesmal war es meine 
Chefin. 

»Ein Notfall in der Familie«, erklärte ich ihr. »Ich habe Ihnen eine Nachricht auf dem Voicemail hinterlassen. Ja, ich 
weiß, dass es ungelegen kommt. Ehrlich gesagt weiß ich nicht 
genau, wann ich zurückkomme, aber ich denke bald.« 

»Ist alles gut gelaufen?«, fragte Hooker, als ich das Gespräch beendet hatte. 

»Ja. Super.« Sie hatte mich gefeuert, aber egal, der Job war 
sowieso ätzend gewesen. 

Es kamen noch zwei Anrufe. Erst einer von meiner Freundin Lola. Dann einer von einer Kollegin in der Versicherung. 
Ich erzählte beiden, dass es mir gut ginge und dass ich sie zurückrufen würde.

Dann kam endlich Rosas Anruf. Es war der Anruf, auf den 
ich die ganze Zeit gewartet hatte. Ich hatte Rosa gebeten, ein 
paar Nachforschungen für mich anzustellen. 

»Ich habe alles«, sagte Rosa. »Ich habe eine Liste der 
Grundstücke, die Salzar in Miami gehören. Felicia hat mir 
geholfen. Sie hat eine Cousine, die im Finanzamt arbeitet. Wir 
haben sogar rausgefunden, wo seine Freundin wohnt.« 

Ich drückte auf Beenden und sah Hooker an. »Rosa hat die 
Liste.« 

Einen halben Block von der Zigarrenmanufaktur entfernt 
fand Hooker einen Parkplatz. Wir hatten uns in einem Drive-In 
etwas zu trinken und ein paar Burger geholt und blieben ein 
paar Minuten im Auto sitzen, bis wir fertig gegessen hatten. 
Hookers Handy läutete. Er warf einen Blick auf das Display 
und drückte das Gespräch weg. Dann nahm er einen Schluck 
aus seiner Dose und merkte, dass ich ihn beobachtete. 

»Mein Werbemanager«, sagte er. »Das ist schon der vierte 
Anruf heute. Der Mann lässt sich einfach nicht abwimmeln.« 

»Geht es um diese Werbegeschichte in Homestead?«

»Ja. Ich habe schon vorhin mit ihm gesprochen. Der LKW 
mit dem PR-Wagen ist schon dort. Trotzdem will er mich  zu 
einem Kurzauftritt überreden.« 

»Vielleicht solltest du wirklich hinfahren.« 

»Keine Lust. Und wer sollte dich so lange beschützen?«

»Anfangs bist du mir nur gefolgt, weil du mir nicht über
den Weg getraut hast.« 

»Ja, aber das hat sich geändert. Außerdem hat das nur zur 
Hälfte gestimmt. Hauptsächlich bin ich dir wegen deines kurzen rosa Minirocks und deiner langen rosa Beine gefolgt.« 

Am Ende des Blocks parkte ein blauer Crown Vic auf der 
anderen Straßenseite, aus dem jetzt Schmierkopf und Doofi 
stiegen.

»Das ist doch nicht zu glauben«, sagte Hooker. »Wie wahrscheinlich ist so was?«

Schmierkopf trug immer noch den Arm in der Schlinge 
aber inzwischen hatte er ein riesiges Pflaster quer über die 
Nase und zwei blaue Augen dazu bekommen. Doofi trug eine 
Halskrause und eine Knieschiene. Sein Fuß war immer noch 
bandagiert und steckte in einem Ding, das aussah wie eine 
unförmige Sandale mit Klettverschluss, er stützte sich auf eine
einzelne Krücke. 

Sie sahen uns beide nicht. Stattdessen überquerten sie die 
Straße und verschwanden in der Zigarrenmanufaktur. 

»Vielleicht sollten wir die Polizei rufen«, meinte Hooker. 

»Die schafft es bestimmt nicht mehr rechtzeitig hierher.
Wir sollten reingehen und nachschauen, ob wir Rosa helfen
können.« 

Wir waren gerade ausgestiegen, als die Tür zur Zigarrenmanufaktur aufflog und die Krücke, gefolgt von Schmierkopf 
und Doofi, herausgeflogen kam. Beide gingen zu Boden, rappelten sich wieder auf und humpelten hastig zu ihrem Crown 
Vic zurück.

Die gesamte Belegschaft strömte auf den Gehsteig und 
schickte den beiden spanische Verwünschungen hinterher. 
Rosa und zwei andere Frauen hielten Waffen in den Händen. 
Peng! Rosa hatte einen Schuss abgegeben, der in den Kofferraum des Crown Vic einschlug. Peng, peng. Die anderen Frauen feuerten ebenfalls.

Schmierkopf ließ panisch den Motor an und legte beim Anfahren eine zentimeterdicke Gummischicht auf den Asphalt. 

»Dumme Arscheloch!«, gellte eine der älteren Frauen den 
Fliehenden hinterher. 

Wir gingen zu der Gruppe hinüber. 

»Was war denn los?«, fragte ich. 

»Diese Loser kamen einfach rein und wollten Rosa mitnehmen, ist das zu fassen?« 

»Es waren die beiden Typen aus Key West«, erklärte Rosa. 

»Sie haben gesagt, sie wollen draußen mit mir reden. Ich 
sage ihnen, ich will nicht. Ich sage ihnen, sie können drinnen 
mit mir reden. Dann fangen sie an, frech zu werden und mir zu 
drohen, ich würde sehr wohl mit ihnen rausgehen.« 

Eine gedrungene alte Frau mit grauen, kurz geschnittenen 
Haaren und einer Zigarre im Mund stupste Rosa mit dem Ellbogen in die Seite. »Denen wir haben es gezeigt, wie? In unserem Laden darf niemand die Klappe aufreißen. Wir haben 
ihnen ordentlich den Marsch geblasen. Wir haben sie fix und 
fertig gemacht.« 

»Wartet hier«, sagte Rosa zu Hooker und mir. »Ich hole die 
Liste.« 

Die Krücke lag immer noch mitten auf der Straße. 

Ein staubiger Pick-up-Truck mit Gartengeräten auf der Ladefläche kam herangetuckert und hielt neben der Krücke. Ein 
Mann stieg aus, ging zu der Krücke und besah sie prüfend. 
Dann warf er sie hinten auf die Ladefläche und fuhr weiter. 

»Man kann nie wissen, ob man nicht mal eine Krücke 
braucht«, meinte Hooker dazu. 

Rosa kam schwungvoll aus der Zigarrenmanufaktur spaziert, den großen Bastkorb über dem Arm und einen Zettel in 
der Hand. Sie trug zehenfreie Sandalen aus durchsichtigem
Plastik mit zehn Zentimeter hohen Pfennigabsätzen, eine blaue 
Caprihose aus Baumwolle und ein rotes T-Shirt, das für ein 
Krabbenrestaurant warb. 

»Gut«, erklärte sie. »Ich bin so weit. Jetzt müssen wir nur 
noch Felicia abholen.« 

Hooker grinste mich an. »Wenn ich bedenke, dass ich meine Zeit mit einem Angelausflug vergeuden wollte.« 

Wir hielten am Obststand, und Felicia wurde neben Rosa
auf den Rücksitz gepfercht.

»Sie können sich doch an die beiden Kerle erinnern, die Sie 
abgeschossen haben?«, sagte Rosa zu Felicia. »Die sind gerade 
bei mir in der Arbeit aufgetaucht und wollten, dass ich mit
ihnen komme.« 

»Das ist nicht wahr.« 

»Es ist wahr.« 

»Was haben Sie ihnen gesagt?«

»Ich habe gesagt, sie sollen Blei fressen.« 

»Vielleicht sie sind gerade auf Weg hierher, und ich verpasse sie. Das wäre schade«, meinte Felicia. 

»Wenn sie wirklich mit Ihnen sprechen wollen, werden sie 
zurückkommen«, sagte Rosa. »Und wenn sie vorher kommen, 
wird sie vielleicht Ihr Mann erschießen.« Rosa beugte sich 
vor. »An der nächsten Ecke rechts«, erklärte sie Hooker. »Und 
dann zwei Blocks geradeaus. Es ist das erste Grundstück dahinter auf der rechten Seite. Ein Wohnhaus.« 

Das Wohnhaus war vier Stockwerke hoch, und das Erdgeschoss war mit Graffitis überzogen. Die Eingangstür war verloren gegangen. Nur die Türangeln hingen noch am Türstock. 
Dahinter lag ein dunkler Gang mit vier Briefkästen auf der 
rechten und einer baufälligen Treppe auf der linken Seite. Wir 
drängten uns alle zusammen in den Eingang und studierten die 
Namen auf den Briefkästen. 

»Ich kenne niemanden davon«, sagte Felicia. »Das müssen 
sein Ausländer. Bestimmt Südamerikaner.« 

Im Eingang roch es nicht allzu gut. Und auf der Treppe 
noch schlimmer. 

»Es ist wirklich nicht nötig, dass wir alle da hochstampfen«, sagte Hooker. »Ich gehe, und ihr drei wartet hier unten.« 

»Passen Sie auf«, warnte ihn Felicia. »Hier es gibt bestimmt riesige Kakerlaken.« 

Hooker ging hoch, während Rosa, Felicia und ich wieder 
auf den Bürgersteig hinausgingen. 

»Das Haus könnte ordentlich Bleiche gebrauchen«, sagte 
Rosa. »Damit kriegt man ein Haus wie das hier am besten 
wieder sauber.«

»Noch besser ist ein Feuer«, sagte Felicia. »Danach man 
kann ganz neu anfangen.« 

Zehn Minuten später sah ich zu den Fenstern auf, weil ich 
mir allmählich Sorgen um Hooker machte. 

»Er müsste schon längst wieder da sein«, sagte ich. 

»Keine Schüsse«, meinte Rosa. 

»Ja, und kein Geschrei«, pflichtete Felicia bei. »Wir geben 
ihm noch etwas Zeit.« 

Ein paar Minuten noch, dann erschien Hooker begleitet von 
einer Gruppe strahlender Menschen unten an der Treppe. 

Ein Mann hatte Hooker auf seiner Stirn stehen.

»Bis dann, Sam Hooker!«, verabschiedeten sie ihn. 

»Danke für Autogramm auf meinem Hut!« 

»Danke für anrufen meine Schwester.« 

Eine Frau kam mit einer Kamera angelaufen, und die Gruppe 
posierte für ein Bild mit einem lächelnden Hooker in der Mitte. 

Wir stiegen wieder in den Mini und fuhren weiter. 

»Fans«, sagte Hooker. »Maria war nicht dort.« 

Wir suchten zwei weitere Wohnhäuser auf, beide Male mit 
einem ähnlichen Ergebnis. Als viertes stand ein Lagerhaus auf 
der Liste. Wir fanden das alle viel versprechend, weil sich in 
einem Lagerhaus problemlos ein mit Gold beladener Laster
abstellen ließ. 

Das Lagerhaus war drei Stockwerke hoch und erstreckte 
sich über einen halben Block. Es gab drei Garagentore und 
eine Eingangstür. Alle Tore und auch die Tür waren verschlossen und verriegelt. Aus den Fenstern über der Tür leuchtete 
kein Licht. Die Fenster im Stockwerk darüber waren eingeschlagen. Wir bogen in eine vermüllte Seitengasse, die quer 
durch den Block schnitt, und setzten rückwärts an die Rückwand der Lagerhalle. Dort gab es ein paar Müllcontainer und 
eine ebenfalls verschlossene Hintertür. Die Fenster im Erdgeschoss waren schwarz überstrichen worden und mit Eisenstäben vergittert. 

»Sie steigen auf Container«, sagte Felicia zu Hooker. 
»Dann Sie können durch Fenster darüber reinklettern.« 

Hooker besah sich den Container und das Fenster. »Wäre
das nicht so was wie Einbruch?« 

»Ja, und?«

»Und wenn drinnen jemand ist?« 

»Dann wir laufen davon. Oder es sind Fans, dann bleiben 
Sie und geben Autogramme.« 

»Wahrscheinlich würde es mich zum Helden machen, wenn 
ich da drin Maria finden würde. Und da ich das alles für deinen Bruder tue, wärst du bestimmt rasend dankbar«, sagte 
Hooker zu mir. 

Felicia drohte ihm mit dem Finger. »Schämen Sie sich. Ich
weiß, was Sie denken.« 

»Ich wäre Ihnen jedenfalls dankbar«, sagte Rosa. 

»Das werde ich mir merken«, sagte Hooker. 

Er schleifte eine Kiste zu dem Container, die er als Stufe 
benutzte. Dann kletterte er auf den Container und drückte gegen das Fenster. »Es ist verriegelt«, meldete er. »Und zu hoch. 
Ich kann nicht reinschauen.« 

»Und?«, fragte Felicia. 

»Ich komme nicht rein.« 

»Schmeiß es ein.« 

»Das werde ich nicht! Es ist doch keine Art, fremde Fenster 
einzuschmeißen!«

Rosa kletterte auf die Kiste und von dort aus auf den Container.

»Gib mir die Kiste«, sagte sie zu Felicia.

Felicia reichte Rosa die Kiste nach oben, Rosa holte mit der
Kiste weit aus und schlug das Fenster ein. Nirgendwo schrillte 
ein Alarm los. Niemand kam angelaufen. 

»Ich schaue rein«, sagte Rosa zu Hooker. »Mach mir eine 
Leiter.«

Dann begann Rosa an Hooker hochzuklettern. Ihr Absatz 
war auf seinem Schenkel, ihr riesiger Busen genau vor seinem 
Gesicht. Hooker hielt sie an den Beinen fest. Rosa stellte den 
Fuß auf Hookers Schulter, und Hooker schob die Hand unter 
ihren Hintern, um sie bis zum Fenster hochzuheben. 

»Was sehen Sie?«, fragte Felicia. 

»Nichts. Es ist nur ein großes leeres Lagerhaus. Und leer. 
Es ist drei Stockwerke hoch, aber ein reiner Lagerraum. Es 
gibt keine anderen Türen, es hat nicht mal eine Toilette.« Sie 
sah auf Hooker hinab. »Sie können mich wieder runterlassen.« 

Hooker stemmte sich mit dem Rücken gegen die Mauer des
Lagerhauses. »Passen Sie auf, wo Sie Ihren Absatz hinstellen.« 

Rosa hatte einen Absatz in Hookers Hosenbund gehakt und 
das andere Bein um seinen Hals geschlungen. Sie packte ihn 
am Hemd, schwang das Bein zurück, und Hooker kam aus
dem Gleichgewicht.

»Scheiße!«, hörten wir Hooker schreien. Er fuchtelte mit 
den Armen, nach einem Halt suchend, während sich Rosa wie 
ein Affe an ihm festkrallte. 

Hooker knallte mit dem Rücken auf den Müllcontainer, 
während Rosa auf ihm landete. 

»War gar nicht so schlimm«, fand Rosa. 

»Ruft einen Krankenwagen«, sagte Hooker. Ich linste auf 
Zehenspitzen über den Container und sah Hooker an. »Bist du 
verletzt?«

»Nein. Aber ich werde Rosa umbringen.« 
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ir halfen Hooker und Rosa von dem Müllcontainer 
und stiegen wieder in den Mini. 
»Es gibt noch zwei andere Lagerhäuser«, sagte Felicia. 
»Eines in dieser Straße und eines im nächsten Block.« 

Wir fuhren zu beiden und stellten fest, dass bei beiden die 
Rolltore offen standen. Rosa erklärte sich bereit, hineinzugehen und sich ein bisschen umzuschauen, während sie vorgeblich nach dem Weg fragte. »Wir haben uns verfahren«, wollte
sie beide Male sagen. »Wir wollen zur Flagler Terrace. Was 
treibt ihr Jungs hier überhaupt? Habt ihr eine Damentoilette?« 

In beiden Lagerhäusern war das Ergebnis null. 

Wir überprüften einen Parkplatz, einen Waschsalon, mehrere Lebensmittelgeschäfte und zwei weitere heruntergekommene Wohnhäuser. Salzars Privathaus und das Apartment seiner 
Freundin ließen wir aus. 

»Damit bleibt nur noch ein Bürohaus an der Calle Ocho«, 
sagte Felicia. »Dort hat Salzar seine Büros.« 

Wir stöhnten alle innerlich auf. Keiner von uns wollte Salzar über den Weg laufen. 

»Er mich nicht kennt«, sagte Felicia. »Ich gehe rein und 
frage.« 

»Ich komme mit«, sagte Rosa. »Er mich auch nicht kennt.« 

Direkt neben dem Bürohaus gab es einen kleinen unbewachten Parkplatz. Der Parkplatz war voll, deshalb ließ Hooker den Wagen im Leerlauf in der Ausfahrt stehen, während 
Rosa und Felicia in dem Gebäude verschwanden. Hooker und 
ich blieben im Auto sitzen und schauten auf die Calle Ocho. 
Wir beobachteten den Feierabendverkehr und behielten 
gleichzeitig die Eingangstür des Bürogebäudes im Auge. 

Ein schwarzer Lincoln Town Car fädelte sich aus dem Verkehr und hielt am Straßenrand. Hugo kam aus dem Gebäude 
und öffnete die Vordertür. Gleich darauf trat Salzar aus dem 
Haus, eilte über den breiten Bürgersteig und blieb vor dem 
Town Car stehen. Er drehte sich um und schaute auf den Parkplatz, auf dem wir standen. Seine Miene zeigte keine Regung, 
aber sein Blick blieb auffällig lange auf dem Mini liegen. 

Hooker wackelte mit dem kleinen Finger. »Hi«, sagte er lächelnd. »Freut mich zu sehen, dass du das Feuer überlebt 
hast.« 

Salzar wandte uns den Rücken zu und verschwand im Fond 
des Town Car, das Auto löste sich von der Bordsteinkante und 
tauchte wieder in den Verkehr ein. 

Ich sah Hooker an. 

»Was denn?«, fragte er. 

»Ich kann nicht glauben, dass du das gemacht hast.« 

»Er hat zu uns hergesehen. Ich wollte nur nett sein.« 

»Vergiss es. Du hast ihm zu verstehen gegeben, dass dein 
Schwanz größer ist als seiner.« 

»Stimmt«, gestand Hooker. »Er spricht einfach den NASCAR-Fahrer in mir an.« 

Hooker legte den Gang ein und fuhr den Mini aus dem 
Parkplatz und einmal um den Block. Als wir zurückkamen, 
warteten Rosa und Felicia schon auf uns. 

»Rausbekommen haben wir nichts«, sagte Rosa. »Aber Salzar hat ein superscharfes Büro. Wir waren nicht drinnen. Wir 
haben nur durch die große Glastür geschaut.« 

»Ich konnte Schwefel riechen«, sagte Felicia. »Gut dass ich 
trage mein Kreuz.« 

Erst brachten wir Felicia zu ihrem Obststand zurück, dann 
setzten wir Rosa bei ihrer Wohnung ab. 

»Und jetzt?«, fragte ich Hooker. 

»Keine Ahnung. Ich bin Rennfahrer. Kein Detektiv. Bis 
jetzt habe ich mich einfach so durchgemogelt.« 

»Was ist mit Columbo oder James Bond oder den drei Engeln für Charlie? Was würden die jetzt tun?«

»Was James Bond tun würde, kann ich mir lebhaft vorstellen.« 

»James Bond kannst du streichen. James Bond taugt für 
dich nicht als Vorbild.« 

»Okay, wie wär’s damit? Wir suchen einen Supermarkt, 
kaufen jede Menge Junkfood ein, parken irgendwo und essen?« 

Wir besorgten eine Tüte voller Junkfood, namentlich Cola, 
Nachos, Twizzlers, eine Packung Kekse, ein paar fertige 
Sandwichs und eine Riesenpackung Chips, aber dann fanden 
wir keinen Parkplatz. 

»Wir brauchen einen richtig romantischen Fleck, damit ich 
mich an dich ranschmeißen kann«, sagte Hooker. »Hey, schau 
mal, wir könnten in dieser Durchfahrt parken. Gleich hinter 
den Mülltonnen ist ein freier Platz.«

»Ich finde Mülltonnen nicht besonders romantisch.« 

»Siehst du, das ist der Unterschied zwischen Männern und 
Frauen«, sagte Hooker und setzte den Wagen rückwärts in die 
Durchfahrt. »Ein Mann hat Phantasie, wenn Romantik angesagt ist. Ein Mann ist gewillt, aus romantischen Gründen über 
manches hinwegzusehen.« Er schob seinen Sitz zurück und 
reichte mir ein Sandwich. »Ich finde es gar nicht so schlecht 
hier. Nett und abgeschieden. Wir beide in diesem kleinen Auto. Wir beide ganz allein.« 

Okay, zugegeben, es war gemütlich. Und mir war wirklich 
in den Sinn gekommen, dass Hooker tolle Beine hatte. Braungebrannt und muskulös und mit sonnengebleichten Härchen 
bewachsen. Ich hatte wirklich  darüber nachgesonnen, wie es 
wohl sein mochte, meine Hand auf seinen Waschbrettbrauch 
zu legen. Nur hieß das nicht automatisch, dass ich in einem 
Auto, das in einer Durchfahrt neben ein paar Mülltonnen parkte, Sex haben wollte. Alles schon gehabt.

»Das ist ein öffentlicher Weg«, sagte ich. »Du hast doch
nicht wirklich vor, Dummheiten zu machen, oder?« 

»Du meinst, dich rumzukriegen? Ehrlich gesagt hatte ich 
das durchaus überlegt. Immerhin würde James Bond das tun.« 

»Ich hätte James Bond nie erwähnen sollen. James Bond 
leidet an Sexsucht.« 

»Mal ehrlich, wenn du eine Sucht haben musst, dann doch 
lieber eine angenehme. Warum die Zeit mit Rauchen oder 
Koksen vergeuden, wenn du sexsüchtig sein kannst?«

»Möchtest du vielleicht ein paar Kekse? Oder ein paar 
Chips? Ich glaube, wir haben noch Chips übrig.« 

»Vergiss es, Darling, ich bin in James-Bond-Mood.« 

»James Bond hat nie eine Frau mit ›Darling‹ angesprochen.« 

Er beugte sich herüber und legte einen Arm um meine 
Schultern. »Ich bin ein texanischer James Bond.« 

»Verzieh dich.« 

»Das meinst du doch nicht ernst. Für James Bond hat noch 
jede Frau die Beine breit gemacht.« 

»Die Beine breit gemacht? Du erwartest, dass ich die Beine 
breit mache?« 

»Das war vermutlich eine etwas unglückliche Wortwahl. 
Wahrscheinlich findest du das nicht besonders romantisch, 
wie? Eigentlich wollte ich sagen … ach, scheiß drauf.« 

Dann küsste er mich. Richtig. Und nach ein paar Minuten 
des Geküsstwerdens fand ich, dass die Durchfahrt eigentlich 
ziemlich abgeschieden war und dass man die Mülltonnen 
kaum riechen konnte und dass Sex im Auto vielleicht gar keine so schlechte Idee war. Seine Hände waren unter meinem
Hemd, seine Zunge spielte mit meiner, und irgendwie war ich 
in dem Mini auf dem Rücken gelandet. Mein Hintern lag halb 
über dem Schaltknüppel zwischen den beiden Vordersitzen, 
und mein rechtes Bein hing malerisch über dem Lenkrad. Den 
Kopf hatte ich gegen die Tür gepresst, und plötzlich merkte
ich, dass ich mich nicht mehr rühren konnte. Meine Haare 
hatten sich im Türgriff verfangen. 

»Hilfe«, flüsterte ich Hooker zu. 

»Keine Angst, Darling. Ich weiß genau, was ich tue.« 

»Das glaube ich nicht.« 

»Dann gib mir Anweisungen. Ich bin gut im AnweisungenBefolgen.« 

»Es geht um meine Haare.« 

»Ich liebe deine Haare. Du hast tolle Haare.«

»Danke. Das Problem ist …« 

»Das Problem ist, dass du deine anderen  Haare meinst, 
nicht wahr? Die habe ich schon gesehen, Darling. Ich weiß, 
dass du nicht naturblond bist. Das stört mich nicht. Scheiße, 
ich würde dich auch lieben, wenn du eine Glatze hättest.« 

»Hooker, meine Haare hängen fest!« 

»Fest? Wo fest? Im Reißverschluss?«

»Im Türgriff.« 

»Wie soll das denn gehen … du hast ja noch nicht mal die 
Hose ausgezogen. Ach! Du! Scheiße!« 

Er stemmte ein Knie auf den Boden und untersuchte meine
Haare.

»Ist es schlimm?«, fragte ich ihn. 

»Nein. Sie haben sich nur ein bisschen verfangen. Ich habe 
schon Schlimmeres gesehen. In einer Minute bist du wieder 
einsatzbereit. Ich muss nur ein paar Strähnen loswickeln Ehrlich gesagt sind es mehr als nur ein paar Strähnen. Also okay, 
wir sprechen von richtig haarigen Verwicklungen. Jesus wie
hast du das nur geschafft? Schon gut, gerate nicht in Panik.« 

»Ich gerate nicht in Panik.« 

»Sehr gut. Es wäre auch blöd, wenn wir beide in Panik gerieten. Vielleicht muss ich ja nur …« 

»Autsch! Du reißt mir die Haare aus.« 

»Ich wünschte, es wäre so einfach.« 

Ich verdrehte die Augen nach oben und blickte in das Gesicht eines Polizisten, der durch das Fenster auf mich herabsah. 

»Verzeihung«, sagte er, »aber Sie müssen hier wegfahren.« 

»Gleich, gleich«, sagte Hooker. »Ich stecke gerade in 
Schwierigkeiten.« 

Der Polizist lächelte mich an. »Mann, Lady, Sie müssen es 
wirklich nötig gehabt haben, wenn Sie in einem winzigen Auto 
wie dem da auf dem Rücken gelandet sind.« 

»Das macht nur mein jungenhafter Charme«, sagte Hooker. 

»Damit kriegt man sie alle rum«, bestätigte der Polizist.

»Ich bin nur … ausgerutscht«, entschuldigte ich mich. 

Ein zweiter Polizist trat hinzu und sah ebenfalls auf mich 
herab. »Wieso dauert das so lang?«

»Er hat sie genagelt, und sie ist ausgerutscht und hat sich 
dabei mit den Haaren im Türgriff verheddert.« 

»Er hat mich nicht genagelt!« Leider. 

Hooker sah zu den beiden auf. »Es hat nicht zufällig einer 
von Ihnen eine Schere dabei?« 

»Eine Schere?« Meine Stimme rutschte eine Oktave höher.
»Nein! Keine Schere!« 

»Ich hätte ein Messer«, antwortete der erste Polizist.
»Möchten Sie ein Messer?« 

»Nein!«, protestierte ich. 

»Ja«, sagte Hooker. 

Ich sah Hooker mit zusammengekniffenen Augen an. 
»Wenn du mir mit diesem Messer auch nur ein Haar abschneidest, dann sorge ich dafür, dass du für den Rest deines Lebens
nur noch Sopran singst.« 

»Puh, die ist aber gefährlich«, sagte der erste Polizist zu 
Hooker. »Vielleicht sollten Sie sich das mit dieser Beziehung 
noch mal überlegen.« 

»Machen Sie Witze?« Hooker klang fassungslos. »Sehen 
Sie denn nicht, wie süß sie ist mit ihren in der Tür verhedderten Haaren? Also, vielleicht nicht gerade mit den verhedderten 
Haaren … aber sonst schon.« 

»Ich sehe nur, dass Sie von hier wegfahren müssen. Das ist 
eine öffentliche Durchfahrt. Hey, sind Sie etwa Sam Hooker?« 

Na super. 

»Ja, der bin ich«, bestätigte Hooker. »In Fleisch und Blut.« 

»Ich war dabei, als Sie in Daytona gewonnen haben. Das 
war der schönste Tag in meinem Leben.« 

»Hallo«, mischte ich mich wieder ein. »Ich bin auch noch
da. Wie wär’s, wenn endlich jemand meine verdammten Haare 
losmachen würde?«

Hooker schnaufte seufzend. »Darling, wenn du dein Leben 
nicht als Sonderausstattung in einem Mini Cooper fristen 
möchtest, müssen wir dich losschneiden.« 

»Kannst du nicht wenigstens zu einem Friseur fahren?«

Hooker sah zu den zwei Polizisten auf. »Weiß einer von Ihnen, ob es in der Nähe einen Friseursalon gibt, der nachts auf 
hat?« 

Sie murmelten etwas, dass ich von Sinnen sei, und schüttelten den Kopf. 

»Toll. Super. Schneid mich los«, sagte ich. »Wieso zerbreche ich mir überhaupt den Kopf? Meine Haare sind total hinüber seit ich in Miami gelandet bin. Der ganze Staat ist ein einziger Sumpf, verflixt und zugenäht.« 

»Was für eine negative Einstellung«, sagte der erste Polizist. »Mit einer Frau, die so negativ ist, lässt es sich nur
schwer leben. Vielleicht ist sie doch nicht die Richtige, Sie 
verstehen? Sie sind Rennfahrer. Wahrscheinlich können Sie 
jede haben, die Ihnen gefällt.«

Hooker säbelte mit dem Messer an meinen Haaren herum. 
»Nur noch ein kleines bisschen … hoppla.« 

»Wieso  hoppla}«,  fragte ich. »Das Hoppla  gefällt mir gar
nicht.« 

»Habe ich hoppla  gesagt? Ich meinte nicht hoppla.  Ich
meinte, Gott sei Dank bist du wieder frei.« Er reichte dem 
Polizisten das Messer zurück. »Jetzt müssen wir dich nur noch 
aufrichten.« 

»Mein Bein klemmt hinter dem Lenkrad fest und mein Fuß 
ist eingeschlafen.« 

Der erste Polizist rannte um das Auto herum, um mein Bein 
herauszuziehen. Gleichzeitig öffnete der zweite Polizist die 
Beifahrertür, packte mich unter den Achseln und zog mich 
nach draußen. 

»Das ist mir jetzt ein bisschen peinlich«, sagte ich zu den 
Bullen. »Aber trotzdem vielen Dank für die Hilfe.« 

Ich stieg wieder ins Auto, schnallte mich an und spießte 
Hooker mit einem Mörderblick auf. »Das ist allein deine 
Schuld.« 

Hooker gab Gas und steuerte den Mini durch die Gasse auf
die Straße. »Meine Schuld?«

»Hättest du mich nicht geküsst, wäre gar nichts passiert.« 

Hooker lächelte. »Es war ein ganz harmloser Kuss.« 

»Klar, dass du so denkst. Schließlich haben sich auch nicht 
deine Haare verfangen.« 

»Ich glaube, beim Sex im Auto ist es immer von Vorteil, 
wenn du oben bist.« 

»Hast du oft Sex im Auto?«

»Ab und zu, aber gewöhnlich allein.« 

»Ich traue mich gar nicht in den Spiegel zu schauen. Wie 
schlimm sehen meine Haare aus? Ich finde, da steckt ein verflucht großes Büschel im Türgriff.« 

Hooker warf mir einen schnellen Blick zu und fuhr dabei 
über den Bordstein auf einen Rasen. Im nächsten Moment 
hatte er seinen Fehler korrigiert und den Mini auf die Fahrbahn 
zurückgebracht. »Nicht besonders schlimm.« 

»Du bist gerade von der Straße abgekommen.« 

»Ich war … abgelenkt.« 

Ängstlich streckte ich die Hand nach der Sonnenblende aus, 
aber Hooker schlug mir die Finger weg. 

»Lass das. Es ist nicht so wichtig«, sagte er. Er zog an der 
Sonnenblende, drehte sie brutal herum und riss sie zuletzt aus
der Verankerung. Dann ließ er das Fahrerfenster nach unten 
fahren und warf die Sonnenblende auf die Straße. 

Ich sah ihn mit großen Augen an. »Wie kommst du dazu, 
das Auto meines Bruders kaputtzumachen?«

»Süße, das Auto ist sowieso ein einziges Wrack. Da wird 
ihm die fehlende Sonnenblende nicht weiter auffallen.« 

Ich hob die Hand, um meinen Schädel zu betasten. 

»Ich habe dir doch gesagt, dass es nicht besonders schlimm 
ist«, sagte Hooker. »Na gut, okay, es ist ziemlich schlimm, 
aber es tut mir auch wirklich Leid. Ich mache das wieder gut. 
Wie wäre es mit einem neuen Hut? Einem schöneren. Ach 
Quatsch, ich kaufe dir ein Auto. Hättest du gern ein neues
Auto? Außerdem siehst du immer noch süß aus. Ehrenwort du 
siehst immer noch süß aus. Wenn du deinen kleinen rosa Rock 
anziehst, wird niemand auf deine Frisur achten.« 

Ich starrte ihn wortlos an. Irgendwie spürte ich, dass mein 
Mund offen stand, aber es kam kein Laut über meine Lippen. 
Mir hatte es die Sprache verschlagen.

»O Mann«, sagte Hooker. »Jetzt regst du dich richtig auf, 
stimmt’s? Dabei mag ich es gar nicht, wenn du dich aufregst. Du
wirst doch nicht wieder weinen, oder? Ich erfülle dir jeden 
Wunsch. Bei Gott, ich werde dir jeden Wunsch erfüllen. Was 
möchtest du am allerliebsten? In Urlaub fahren? Einen Tribünenplatz in Daytona? Heiraten? Möchtest du geheiratet werden?« 

»Du würdest mich heiraten?«

»Nein, nicht ich. Aber ich könnte dir jemanden suchen.« 

Ich holte hörbar Luft. 

»Das war nur Spaß«, beeilte sich Hooker. »Natürlich würde 
ich dich heiraten. Ich meine, irgendwann werden die Haare 
doch wieder nachwachsen, oder? Jeder Mann würde sich 
glücklich schätzen, dich zu heiraten.« 

»Wieso würdest du mich heiraten?«

»Weil du mir Leid tust. Nein, Moment, das ist es nicht. Das 
war eine blöde Antwort, stimmt’s? Weil … ich weiß nicht 
warum. Ich wollte dich glücklich machen. Du weißt schon, 
dich von deinen Haaren ablenken. Frauen wollen doch immer 
geheiratet werden.« 

»Ich weiß deine Bemühungen zu schätzen, aber ich will 
nicht geheiratet werden.«

»Im Ernst?« 

»Jedenfalls nicht sofort. Und nicht von dir.« 

»Was stört dich an mir?«

»Zum Ersten kenne ich dich praktisch nicht.« 

»Das ließe sich ändern.« 

»Nein! Ich möchte nicht noch mehr Haare lassen.« 
Ich stülpte meine rosa Kappe über, presste mich in den Beifahrersitz und rief Judey an, um mich nach Bill zu erkundigen.

»Er schläft wie ein Lämmchen«, war Judeys Auskunft. »Ich 
mache es ihm richtig gemütlich. Du brauchst dir absolut keine 
Sorgen zu machen.«

Hooker hatte einen Countrysender im Radio eingeschaltet. 
Eine Frau erklärte uns singend, dass ihr Mann gestorben war 
und ihr das Herz gebrochen hatte. Als würde das nicht reichen, 
war offenbar ihr Haus verpfändet worden und ihr Hund weggelaufen. 

»Hörst du?«, fragte mich Hooker. »Verglichen damit hast 
du es richtig gut. Es könnte dir auch wie dieser armen Frau 
gehen. Ihr Freund ist gestorben, und jetzt ist sie ganz allein 
und muss ihr Geld mit Singen verdienen. Während du nur ein 
paar Haare verloren hast.« 

»Hörst du gern Country?«

»Überhaupt nicht. Die Musik macht mich höllisch depressiv. Aber ab und zu kann ich nicht anders. Mein texanisches 
Erbgut.« 

Ich suchte nach einem Rocksender, hatte dabei wenig 
Glück und begnügte mich schließlich mit einem Latinosender 
mit Tanzmusik. 

»Wenn dir nichts Besseres einfällt, würde ich vorschlagen,
dass wir zu meiner Wohnung fahren«, sagte Hooker. »Ich 
wüsste nicht, wohin wir sonst sollten, ich könnte was Frisches 
zum Anziehen brauchen, und ich hätte große Lust, diesen Wagen gegen meinen Porsche einzutauschen.« 

»Glaubst du nicht, dass das zu gefährlich ist? Außer uns 
weiß niemand, wo der Kanister liegt. Angenommen, die bösen 
Buben warten nur darauf, dass du heimkommst?« 

»Dann werde ich mir irgendwas einfallen lassen. Erst mal
muss ich in Ruhe nachdenken.« 

Hooker fuhr die Alton Road hinunter und bog von dort erst 
links auf die First Street und dann auf die Washington. »Ich 
bin immer noch hungrig«, sagte er. »Ich springe kurz bei Joe’s 
rein und hole uns ein paar Steinkrabben zum Mitnehmen.« 

Er parkte in zweiter Reihe und lief in das Restaurant. Als 
direkt vor mir ein Parkplatz frei wurde, rutschte ich auf den 
Fahrersitz und parkte den Mini ein. Zehn Minuten später kam 
Hooker mit einer Tüte aus dem Restaurant und ließ sich auf 
den Beifahrersitz fallen.

Ich fuhr zurück auf die Alton Road und in seine Parkgarage. Zu Hookers Apartment gehörten zwei Standplätze. Auf 
dem einen stand sein Porsche. Ich lenkte den Mini auf den 
anderen. Plötzlich bemerkte ich im Rückspiegel eine Bewegung. Ich blickte auf und sah Schmierkopf auf uns zukommen, 
dessen weiße Schlinge in der matten Tiefgaragenbeleuchtung 
zu glühen schien. 

Ich rammte den Rückwärtsgang rein und gab Gas. Der Wagen machte einen Satz nach hinten, ich hörte einen Schrei und 
einen dumpfen Schlag, und dann sah ich Doofi seitlich wegtaumeln. Schmierkopf sprang direkt vor den Mini, wild die 
Arme schwenkend. Sofort legte ich den Vorwärtsgang ein, trat 
das Gaspedal durch und ließ ihn über meine Kühlerhaube fliegen. Dann riss ich das Lenkrad herum und nahm Kurs auf die 
Ausfahrt. Schüsse hallten durch die höhlenartige Garage. Mit 
zusammengebissenen Zähnen und gesenktem Kopf raste ich 
nach oben. 

Ich setzte schräg über ein paar Straßen, bis ich auf die Collins stieß, und fuhr dort nach Norden. Hooker saß zusammengesunken und sichtlich benommen auf seinem Sitz, die Tüte 
mit dem Essen fest in beiden Händen. 

»Alles okay?«, fragte ich ihn. 

»Hm?« 

Eine dünne Blutspur rann an seiner Schläfe herab. Mit 
quietschenden Bremsen hielt ich unter einer Straßenlaterne an. 
Das Blut sickerte aus einer Platzwunde an Hookers Stirn. Es 
war keine Schusswunde, und sie schien auch nicht tief zu gehen. Rundherum war die Haut gerötet und geschwollen. Als 
ich mir die Windschutzscheibe besah, konnte ich die Aufprallstelle erkennen. Hooker hatte sich schon abgeschnallt gehabt
und den Gurt nicht rechtzeitig wieder anlegen können. Irgendwann während meiner Tiefgarageneinlage hatte ich ihn 
gegen die Windschutzscheibe geschleudert. 

»Gut, dass du so ein harter Bursche bist«, sagte ich zu Hooker. 

»Ja«, bestätigte er. »Ich werde dich auch beschützen. Und
deine Zwillingsschwester dazu. Aber dazu müsst ihr stillhalten. Ich kann euch nicht beschützen, solange ihr vor meinen 
Augen rumtanzt.« 

»Halt durch. Ich fahr mit dir in die Notaufnahme.« 

»Wie nett«, sagte Hooker. »Ich habe es gern, wenn du mit 
mir wohin fährst.« 

Ich rief Judey an und ließ mir den Weg zum South Shore 
Hospital beschreiben. Es war ein Wochentag, und Hooker und 
ich tauchten auf, nachdem die Opfer der täglichen Verkehrsraserei versorgt waren und noch bevor die spätabendliche Parade 
drogen- oder alkoholbedingter Katastrophen begonnen hatte. 
Da wir zwischen den Stoßzeiten kamen, wurde Hooker praktisch sofort versorgt. Sein Kopf wurde geröntgt und seine Stirn 
verpflastert. Danach musste er einige Tests absolvieren. Die 
Diagnose lautete auf eine leichte Gehirnerschütterung. Mir 
wurde ein Papier in die Hand gedrückt, auf dem stand, wie ich 
ihn während der nächsten vierundzwanzig Stunden versorgen 
sollte. Dann wurden wir wieder entlassen.

Ich führte Hooker am Ellbogen durch den Korridor zum
Ausgang. Eine Pritsche rollte uns von einem kräftigen Pfleger 
geschoben entgegen. Auf der Pritsche lag größtenteils unter 
einem Laken ein Mann. Die Karteikarte hatte man auf seinen 
Bauch gelegt. Ich ging direkt an der Pritsche vorbei und sah 
dem Verletzten ins Gesicht. Es war Doofi. 

Doofi schnappte fassungslos nach Luft. »Ihr schon wieder!«,  brüllte er los, setzte sich auf und versuchte, mich mit 
beiden Händen zu erwischen, wobei die Karteikarte klappernd 
zu Boden fiel. 

Ich machte einen Satz zurück, und der Pfleger schob die 
Pritsche hastig an mir vorbei. 

»Du hast ihn nicht fest genug gerammt«, flüsterte Hooker 
mir zu. »Er ist wie ein Zombie. Einfach nicht umzubringen.« 

Gut zu wissen, dass es Hooker wieder besser ging. 

Ich half ihm in den Mini, dessen Fahrerseite total verbeult 
war, dessen Heck eine Reihe von Einschüssen zierte und dem 
obendrein eine Sonnenblende fehlte. 

Wir durchquerten South Beach und nahmen dann die Collins 
nach Norden. Ich wollte kein Risiko eingehen, indem ich mich 
noch mal in der Nähe von Hookers, Bills oder Judeys Wohnung 
blicken ließ. Genauer gesagt wollte ich kein Risiko eingehen, 
indem ich mich irgendwo in South Beach blicken ließ. 

Hooker hatte die Augen zugemacht und hielt sich mit einer 
Hand den Kopf. »Ich habe rasende Kopfschmerzen«, sagte er. 
»Ich habe die Mutter aller Kopfschmerzen.«

»Schlaf bloß nicht ein. Die Ärzte haben gesagt, du sollst 
nicht einschlafen.« 

»Barney, ich müsste tot sein, damit ich mit diesen Kopfschmerzen einschlafen könnte.« 

»Ich dachte, ich fahre ein Stück nach Norden und halte 
Ausschau nach einem Hotel.« 

»Auf der Collins gibt es Hotels ohne Ende. Sobald wir am
Fontainebleau vorbei sind, müssten wir in Sicherheit sein.« 
Ich probierte es bei vier Hotels, dem Fontainebleau eingeschlossen, ohne dass es irgendwo ein freies Zimmer gegeben 
hätte. Florida hatte Hochsaison. Im fünften Hotel gab es nur 
noch ein Zimmer. Das war okay. Ich hätte Hooker sowieso nur 
ungern allein gelassen. 

Also checkte ich uns ein und rief dann Judey an, um ihm 
mitzuteilen, dass alles okay war. Das Zimmer war sauber und 
bequem. Eigentlich lag das Hotel am Strand, aber wir hatten 
ein Zimmer mit Blick auf die Collins.

Hooker streckte sich auf dem Doppelbett aus, während ich 
ins Bad schlich, um einen Blick auf meine Haare zu werfen. 
Mit angehaltenem Atem stellte ich mich vor den Spiegel und 
riss mir die Kappe vom Kopf. 

Scheiße. 

Ich schnaufte tief durch und setzte die Kappe wieder auf. Es 
wächst wieder nach, ermahnte ich mich. Und es ist nur eine
Stelle. Es ist noch nicht mal eine kahle Stelle. Er hat bestimmt
drei oder vier Zentimeter stehen lassen. 

Ich kehrte ins Zimmer zurück, setzte mich in einen Sessel 
und begann, über Hooker zu wachen. Er klappte ein Lid hoch 
und sah mich an. 

»Du willst doch nicht die ganze Nacht da sitzen bleiben und
mich beobachten, oder? Das ist ja gespenstisch.« 

»Ich halte mich nur an die Anweisungen auf dem Zettel, 
den sie mir im Krankenhaus mitgegeben haben.« 

»Das sind Anweisungen für eine schwere Gehirnerschütterung. Ich habe nur eine leichte Gehirnerschütterung. Sie haben 
dir die falschen Anweisungen mitgegeben. In deinen Anweisungen sollte stehen, dass du mit dem Gehirnerschütterten ins 
Bett gehst.«

»Das glaube ich weniger.« 

»Du kannst nicht die ganze Nacht im Sessel sitzen. Dann 
bist du morgen früh todmüde. Du wirst nicht mehr in der Lage 
sein, die bösen Buben auszutricksen.« 

Damit hatte er nicht Unrecht.

Ich legte mich neben ihn. »Aber wir lassen das Licht an, damit ich nach dir sehen kann. Und du musst anständig bleiben.« 

»Ich werde bestimmt nichts unternehmen, solange du mich 
nicht im Schlaf befummelst.« 

»Ich werde dich garantiert nicht befummeln! Und du sollst 
nicht schlafen.« 

Ich machte die Augen zu und war im nächsten Moment 
eingeschlafen. Als ich wieder aufwachte, war das Licht aus. 
Ich tastete nach Hooker. 

»Ich wusste doch, dass du dich nicht beherrschen kannst«, 
hörte ich ihn sagen. 

»Das war kein Fummeln. Ich wollte nur nach dir tasten. Du 
hättest das Licht anlassen sollen.«

»Ich kann bei Licht nicht schlafen.« 

»Du sollst auch nicht schlafen.« 

»Aber ich kann ein Nickerchen machen. Außerdem bekomme ich bei dieser Geräuschkulisse sowieso kein Auge zu.« 

In dem Moment hörte ich es auch. Rums, rums, rums, rums.

Es war das Bett nebenan, das gegen die Wand schlug. »O 
Gott.« 

»Warte. Es kommt noch besser. Sie ist eine von denen, die 
stöhnen und schreien.« 

»Bestimmt nicht.«

»Ich schwöre es dir. Warte, bis du sie gehört hast. Wenn ich 
nicht solche Kopfschmerzen hätte, hätte ich schon einen Ständer.« 

»Ich höre nur das Rumsen.« 

»Du musst ganz still sein.« 

Wir lagen lauschend nebeneinander in der Dunkelheit. 
plötzlich hörte man ein ersticktes Stöhnen und dann einen 
gedämpften Wortwechsel. 

»Ich verstehe nicht, was sie sagen«, sagte ich zu Hooker. 

»Psst!«

Neuerliches Rumsen und ein leises Stöhnen. Das Stöhnen 
wurde lauter. 

»Jetzt kommt’s«, flüsterte Hooker. 

»Ja!«, hörte ich durch die Wand. »O ja. O Gott. O Gott. O 
Gott.« 

Rums, rums, rums, rums. DENG DENG DENG DENG.

Ich begann zu befürchten, das Bild über unseren Köpfen 
könnte von der Wand und uns auf den Schädel fallen. 

»O GOTT!« 

Dann war alles still.

»Na?«, fragte Hooker. »Das war doch super.« 

»Sie hat ihm was vorgespielt.« 

»Mir kam das nicht gespielt vor.« 

»Vergiss es. So klingt keine Frau, es sei denn, sie spielt ihm 
was vor.« 

»Das ist eine beunruhigende Neuigkeit.« 

Am nächsten Morgen ging es Hooker schon besser. Er hatte 
dunkle Ringe unter den Augen und eine fette Beule, aber die 
Kopfschmerzen hatten sich gelegt, und er sah nicht mehr doppelt.

Wir bestellten uns das Frühstück aufs Zimmer, und während wir aßen, läutete mein Handy. 

»Er ist weg!«, jaulte mir Judey ins Ohr. 

»Wer?«

»Bill! Wild Bill ist abgehauen. Ich habe nur kurz geduscht 
und als ich zurückkam, war er weg. Ich verstehe das einfach 
nicht. Wo wir uns so gut verstanden haben. Heute Morgen 
ging es ihm schon viel, viel besser. Er ist fürs Frühstück sogar 
aufgestanden und aus seinem Zimmer gekommen. Ich habe 
ihm Pfannkuchen gebacken. Wie konnte er mich nur verlassen, 
nachdem ich ihm Pfannkuchen gebacken hatte?« 

»Hat er irgendwas gesagt, dass er weg wollte? Hast du irgendwas gehört? Könnte es sein, dass jemand eingebrochen ist 
und ihn mitgenommen hat?« 

»Nein, nein und nein. Der kleine Dreckskerl ist einfach 
durchgebrannt. Erst hat er meine Sachen angezogen. Und dann 
ist er abgehauen.« 

»Hat er eine Nachricht hinterlassen?« 

»Eine Nachricht«, wiederholte Judey. »Ich war so aufgeregt, dass ich gar nicht nachgesehen habe.« 

Mit zusammengepressten Lippen saß ich da und hörte 
durch das Telefon Judey suchen. 

»Ich habe sie gefunden!«, meldete er sich nach einer Weile. 
»Sie lag auf der Küchentheke. Darauf steht, dass er Maria befreien will. Mehr nicht. Es tut mir wirklich Leid. Das ist ganz
schrecklich. Dabei sollte ich doch auf ihn aufpassen.« 

»Du kannst nichts dafür. Genau darum heißt er Wild Bill.
Gib mir Bescheid, wenn du was von ihm hörst.« 

Hooker schob seinen Stuhl von dem kleinen Tisch zurück. 
»Das hört sich nicht gut an.« 

»Bill will Maria befreien.« 

»Falls er nicht irgendwas weiß, das wir nicht wissen, wird 
er sich an Salzar ranmachen. Wie will er das bloß anstellen? 
So wie ich die Sache sehe, ist Salzar praktisch nie allein. Er ist 
ständig von seinen schweren Jungs umgeben.« 

»Bill ist nicht gerade für seine Gerissenheit berühmt. Bill 
holt sich einfach, was er will. Es würde mich nicht überraschen, wenn er sich vor Salzar aufbaut und ihm eine Pistole an 
die Schläfe hält.«
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m kurz nach zehn fuhr ich an Salzars Bürogebäude an 
der Calle Ocho vorbei. Es war ein nett aussehender 
Bau in einer netten Gegend. Und es wäre ein richtig netter Tag 
gewesen, wenn die Dinge anders gelegen hätten. Offenbar 
seufzte ich immer wieder, ohne es zu merken, jedenfalls

streckte Hooker irgendwann die Hand aus und begann meinen 
Nacken zu streicheln.
Mir kam es so vor, als würden wir immer einen Schritt vor 
und zwei zurück machen. Bei jedem Schritt, ob nun vorwärts 
oder rückwärts, gerieten Hooker und ich tiefer in den Schlamassel, stand Bills Zukunft näher an der Kippe, wobei ich 
Maria noch gar nicht eingerechnet hatte. Ich hoffte, dass sie 
überhaupt noch eine Zukunft hatte. 

Bis vor einer Woche hatte ich ein Leben ohne irgendwelche 
Probleme geführt. Ohne größere Krankheiten oder Katastrophen. Nichts, was mich beunruhigt hätte. Okay, ich hatte ein 
paar abgebrochene Romanzen hinter mir, die durchaus 
schmerzhaft gewesen waren. Manchmal hatte ich das Gefühl, 
ziellos dahinzutreiben und meine Zeit zu vergeuden. Aber nie 
musste ich um mein Leben bangen oder den vorzeitigen Tod 
eines geliebten Menschen fürchten. Bis vor einer Woche hatte 
ich noch nie in den Lauf einer Waffe geblickt. 

Inzwischen weiß ich, wie es ist, in Angst zu leben … und 
ich bin ehrlich gesagt nicht scharf darauf. Ich hätte mich gern 
in ein Flugzeug gesetzt und wäre heimgeflogen, aber damit 
wäre leider nichts gelöst. Wahrscheinlich würden mich die 
bösen Buben aufspüren, selbst wenn ich noch so weit floh. 
Außerdem könnte ich nicht mehr in den Spiegel schauen, 
wenn ich Bill so brutal im Stich ließe. Sein Hirn mag manchmal nur mit halber Kraft arbeiten, aber dafür sitzt sein Herz am
rechten Fleck. 

Dann gibt es noch etwas, was mir zu schaffen macht. Der
Behälter. Ehrlich gesagt lebe ich gemeinhin eher in den Tag 
hinein. Ich habe keine Ambitionen, die Welt zu verbessern. 
Natürlich hätte ich gern einen besseren Job, aber bislang musste ich immer zu schwer arbeiten, um auch nur meine Miete zu 
bezahlen, als dass ich einen Wechsel riskiert hätte. Selbst
wenn ich einen besseren Job bekommen hätte, hätte sich mein 
Ehrgeiz wohl in Grenzen gehalten. Es ist nicht so, dass ich 
Astronautin, Filmstar oder Königin von England werden will. 
Ich hätte nur gern einen abwechslungsreicheren Job. Nicht 
dass es immerzu abwechslungsreich zugehen müsste … aber 
hin und wieder wäre das nicht schlecht. Ich wollte weiß Gott 
noch nie die Welt retten. Darum bin ich nicht richtig vorbereitet auf die ungeheure Verantwortung, die ich trage, seit ich 
weiß, wo ein Behälter liegt, in dem sich möglicherweise ein 
Sprengkopf befindet. Ich bin völlig unvorbereitet auf meine 
eigene, fast brutale Entschlossenheit, ihn nicht in die falschen 
Hände fallen zu lassen. 

»Wir brauchen Hilfe«, sagte ich zu Hooker. »Das ist was 
anderes als damals, als Bill das Bierfass geklaut hat. Das hier 
ist bitterer Ernst, und es wird nicht von selbst aufhören. Wir
müssen irgendeine offizielle Stelle mit ins Boot nehmen.« 

»Einverstanden«, sagte Hooker. »Und welche?« 

»Keine Ahnung. Wer kümmert sich normalerweise um die 
Entschärfung einer chemischen Bombe?«

»Das übersteigt meinen Horizont. Ich kann fahren, und ich 

kann tanzen, ich kann sogar Rühreier braten, aber mit Sprengköpfen kenne ich mich nicht aus. Wahrscheinlich könnten wir
uns für den Anfang ans FBI wenden.« 

Ich fuhr dreimal um den Block. Schließlich wurde einen 
halben Block vor Salzars Bürogebäude ein Parkplatz frei, und 
ich parkte den Mini ein. 

»Möchtest du dich jetzt gleich ans FBI wenden?«, fragte 
Hooker. »Oder sollen wir erst versuchen, Bill aufzuhalten?«
»Erst Bill aufhalten. Wenn es geht.« 

Zu dieser Tageszeit herrschte auf der Calle Ocho dichter 
Verkehr. Die Autos bremsten ein wenig ab, wenn sie an unserem Mini vorbeikamen, die Insassen schauten mit großen Augen zu uns herüber, und dann drückten die Fahrer regelmäßig 
aufs Gas. 

Hooker rutschte tiefer in seinen Sitz. »Man könnte meinen, 
die Leute hätten noch nie ein Auto mit Kugeleinschlägen gesehen.« 

Wir ließen eine halbe Stunde verstreichen. Kein Bill zu sehen. Anrufen konnte ich ihn nicht. Er hatte sein Handy nicht 
dabei. Also rief ich stattdessen Judey an. Judey hatte nichts 
von ihm gehört. 

»Wir sollten reingehen und uns nach ihm erkundigen«, 
schlug Hooker vor. »Nachfragen, ob er sich am Empfang angemeldet hat.« 

Ich verzog das Gesicht. 

»Hey, das könnte witzig werden«, meinte Hooker. 
»Hast du keine Angst?« 

»Willst du die Wahrheit hören? Meine Eier haben sich
schon halb in meinen Bauch verzogen vor Angst. Wenn das 
hier ausgestanden ist, bist du mir wirklich was schuldig.« 
Wir stiegen aus und gingen den halben Block bis zum Eingang des Bürohauses. Dann schoben wir uns durch die Drehtür, 
durchquerten die Lobby und bauten uns vor dem Empfang auf. 
»Ich sollte mich hier mit meinem Bruder treffen«, erklärte 

ich dem Mann hinter der Theke. 

»Bill Barnaby?«

Mein Magen ging in den freien Fall über. »Ja.« 

»Der ist bei Mr. Salzar. Die beiden erwarten Sie bereits.«
Super. Ich drehte mich zu Hooker um. »Sie erwarten uns 

bereits.« 

Hooker legte seine Hand wieder in meinen Nacken. »Wir 

brauchen nicht beide hochzugehen. Willst du nicht lieber hier

unten warten? Ich weiß doch, dass du auf die Toilette musst.« 
Ich nickte und sah den Mann hinter dem Schalter an. »Wo 

sind hier die Toiletten?«

»Im Gang neben den Aufzügen. Auf der rechten Seite.« 
Hooker und ich gingen gemeinsam zu den Aufzügen. 
»Hau ab«, sagte Hooker. »Tu so, als würdest du aufs Klo 

gehen und verschwinde von dort. Sobald Bill und ich hier raus

sind, rufe ich dich auf dem Handy an. Wenn du in den nächsten zehn Minuten nichts von mir hörst, gehst du zur Polizei.« 
Ich ging den Korridor hinunter zur Damentoilette und sah 

mich um. Eine Überwachungskamera am Ende des Ganges. 

Ich trat in die Damentoilette und atmete ein paarmal tief durch. 

Außer mir war niemand hier. Ich war im Erdgeschoss. Es gab 

ein Fenster über dem Waschbecken. Mit einer Milchglasscheibe. Ich entriegelte es und streckte den Kopf nach draußen. Es 

ging auf eine Lieferanteneinfahrt. Ich kletterte aus dem Fenster 

und ließ mich zu Boden fallen. Dann hielt ich Ausschau nach 

weiteren Überwachungskameras. An der Ecke des Gebäudes

zeigte eine auf den Hintereingang. Ich spazierte in die entgegengesetzte Richtung davon. 

Nachdem ich mich über eine zweite Lieferanteneinfahrt abgesetzt hatte, begann ich den Block zu umrunden. Zu unserem 

Mini wollte ich nicht zurück. Hooker war mittlerweile seit 
zehn Minuten in dem Gebäude, ohne dass er angerufen hatte. 
Höchste Zeit, die Polizei zu rufen. Inzwischen war ich wieder
auf der Calle Ocho angekommen. Ich stand in dem Eingang 
eines Hauses schräg gegenüber von Salzars Gebäude. Von 
meinem Posten aus konnte ich auf Salzars kleinen Parkplatz

und auf den Haupteingang blicken. 

Ein Mann kam aus dem Haus und ging zu einem der beiden 

Lincoln Town Cars, die auf dem Parkplatz standen. Er stieg 

ein und fuhr los. Ich rannte zur Straßenecke vor und bekam 

gerade noch mit, wie der Wagen die Querstraße hinunterfuhr 

und in der Lieferanteneinfahrt verschwand. Ich lief hinterher 

zur Ecke der Lieferanteneinfahrt, wo ich alles im Blick hatte. 

Das Auto blieb an Salzars Hintereingang stehen. Wenig später 

ging die Tür auf, Bill und Hooker wurden herausgeführt und 

nacheinander in den Town Car verfrachtet. Sie wurden von 

drei Männern begleitet. Zwei davon stiegen ebenfalls ein, dann 

fuhr der Wagen los. 

Es bestand die winzige Chance, dass ich den Wagen verfolgen konnte, wenn ich schnell genug ein Auto fand. Zum Mini 

zurückzulaufen war utopisch. Ich joggte die Querstraße entlang und schaute dabei in jedes Autofenster, ob nicht irgendwo 

ein Schlüssel steckte. Schon nach wenigen Sekunden hatte ich 

einen entdeckt. Ein Honda Civic mit offener Tür und einem 

Autoschlüssel im Zündschloss. Er stand vor einem winzigen 

Imbiss. Jemand hatte es eilig gehabt und war entschieden zu 

vertrauensselig. 

Ich rutschte hinter das Lenkrad, drehte den Schlüssel im

Schloss und schoss los. Gerade als ich an die Straßenecke

kam, rollte der Town Car auf der Seventh vorüber in Richtung 

Westen. Bis ich mich in den Verkehr einfädeln konnte, war der 

Wagen mehrere Autos voraus, aber ich konnte ihn immer noch 

sehen. Die Seventh war total überlastet. Wir krochen nur meterweise vorwärts. An der Seventeenth bog der Town Car nach 
Norden ab. 

Nach drei Blocks bemerkte ich im Rückspiegel ein Blaulicht. Ein Streifenwagen. Verdammt. Tief durchatmen, ermahnte ich mich. Keine Panik. Tu einfach so, als wäre es eine
Eskorte. Das könnte dir helfen, oder? Wenn sie dir hinterherfahren, können sie dir auch helfen, Bill und Hooker aus dem 
Town Car zu holen. 

Noch drei Blocks. Der Streifenwagen fuhr immer noch mit 
blinkendem Blaulicht hinter mir her. Möglicherweise täuschte
ich mich, aber es sah so aus, als würde hinter ihm ein zweiter 
Streifenwagen fahren. Ich sah den Lincoln über die First Street 
segeln. Als ich mich der Kreuzung näherte, kam ein dritter 
Streifenwagen aus der First, blieb schräg vor mir stehen und 
schnitt mir den Weg ab. 

Ich stieg aus. Jemand schrie, dass ich die Hände in den 
Nacken legen solle. Ich tat wie geheißen und ging zurück zu 
dem ersten Streifenwagen. 

»Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte ich. »Ich bin gerade dem 
schwarzen Lincoln Town Car gefolgt. Er gehört Luis Salzar,
und der hat meinen Bruder entführt.« 

»Echt originell«, fand der Polizist. »Normalerweise reden 
sie sich immer mit PMS raus.« 

»Das ist die Wahrheit!« 

»Bestell über Funk eine Beamtin«, sagte er zu seinem Partner. »Wir werden sie nach Drogen abtasten müssen.« Er legte 
eine Handschelle um mein Handgelenk. Dann zog er meine 
Hände auf den Rücken und ließ die zweite Schelle um das 
andere Handgelenk einschnappen. 

»Sie machen einen Riesenfehler«, sagte ich. Eine Träne 
rann über meine Wange. Ich hatte alles vermasselt. 
»O Mann«, meinte der Polizist. »Ich hasse so was.« Er
wischte die Träne mit einem Finger ab. »Lady, Sie sollten 
wirklich keine Drogen nehmen. Sie sehen so süß aus in Ihrem 
rosa Röckchen und Ihrer rosa Kappe. Sie brauchen doch keine 

Drogen.« 

»Danke«, sagte ich. Offenbar hatte ich auf ganzer Linie 

versagt, aber zumindest sah ich süß aus. Ich versuchte, mir

einzureden, dass das auch etwas wert war, aber ich konnte 

mich nicht recht überzeugen. 

Ein Streifenwagen fuhr wieder ab. Zwei blieben da. Beide 

hatten ihre stroboskopartigen Blaulichter eingeschaltet, und 

ich vermutete, dass die Krankenhäuser im näheren Umkreis 

inzwischen Dutzende von epileptischen Anfällen zu versorgen 

hatten. Rund um den Polizeizirkus herum kam der Verkehr 

praktisch zum Erliegen, weil alle mit großen Augen auf mich

in Handschellen und auf die herumstehenden Bullen schauten, 

die ihre Hände an den Waffen ließen, falls ich durchzubrennen 

versuchte. 

Nach ein paar Minuten merkte ich, dass noch ein Polizeiwagen herumstand, ein Zivilwagen, der hinter den beiden 

Streifenwagen parkte. Blaulichter blitzten hinter seinem Kühlergrill hervor. Wer in dem Wagen saß, konnte ich nicht erkennen. Zu weit weg, zu viele Spiegelungen auf der Windschutzscheibe. Einer der uniformierten Beamten war nach 

hinten gegangen und redete jetzt mit dem Fahrer. Der Polizist 

in Uniform drehte den Kopf und schaute zu mir her. Dann 

wandte er sich wieder dem Fahrer zu und schüttelte den Kopf. 

Neuerlicher Wortwechsel. Der Uniformierte ging zu seinem 

Auto zurück und zog das Mikrofon des Funkgerätes heraus. 

Nach einem fünfminütigen Wortwechsel über Funk kehrte der 

Uniformierte zu dem Zivilwagen zurück. Der Uniformierte sah 

gar nicht glücklich aus. 

»Was ist denn los?«, fragte ich einen anderen Polizisten. 
»Sieht so aus, als ließe das FBI seine Muskeln spielen«, 

antwortete der.

Nach einer kurzen Unterhaltung zwischen dem Uniformierten und dem Zivilwagen ging die Fahrertür des Zivilwagens 

auf, ein Mann stieg aus und kam auf mich zu. Es war 

Schmierkopf. 

Instinktiv rückte ich näher an die Polizisten heran. 
»Sie sind mir überantwortet worden«, erklärte Schmierkopf. 

»Kommt gar nicht in Frage!« Ich presste mich an irgendeine Uniform. »Ich will nicht überantwortet werden. Ich verlange, dass man mich verhaftet.« 

»Da kann man nichts machen«, erklärte mir der Uniformierte und schloss meine Handschellen auf. 

Schmierkopf schlang seine Hand um meinen Arm und zog 

mich zu seinem Auto. »Sie halten jetzt einfach den Mund und 

kommen mit mir«, befahl er. »Dass Sie verhaftet werden, können wir überhaupt nicht brauchen. Obwohl es mich nicht weiter stören würde, Sie hinter Gittern zu sehen. Sie haben uns 

den letzten Nerv gekostet.« 

»Wer sind Sie überhaupt?«

»Wir arbeiten für die Bundespolizei. Eine Organisation mit 

drei Buchstaben. Welche, würde ich Ihnen gern verraten, aber 

dann müsste ich Sie töten.« 

Nur eines war schrecklicher als die Vorstellung, dass dieser 

Volltrottel für Salzar arbeitete – das Wissen, dass er auf meiner Seite stand. »Sie zeichnen sich nicht gerade durch Ihre 

Kompetenz aus.« 

»Sie sind nicht gerade eine Musterbürgerin.« 

»Soll das ein Witz sein? Ich bin eine gute Bürgerin. Ich 

überlege ernsthaft, ob ich mich über Sie beschweren soll. Immerhin haben Sie Hooker niedergeschossen.« 

»Ich habe ihn betäubt. Und nur der Vollständigkeit halber: 

Ihre Freundin Felicia hat auf mich geschossen, obwohl ich 

keine Waffe gezogen hatte. Das ist illegal.« 

»Ich dachte, Sie wollten mich umbringen.« 

»Ich hatte Sie gebeten, kurz mitzukommen, damit wir uns

unterhalten können. Wieso denken Sie da ans Umbringen?« 
»Als Sie im Monty’s an unseren Tisch kamen, haben Sie 

mir erklärt, Sie würden mich umbringen.« 

»Ich arbeite undercover. Gehen Sie nie ins Kino? Schauen 

Sie kein Fernsehen?« 

»Gestern Abend haben Sie mit richtigen Kugeln auf mein 

Auto geschossen.« 

»Okay, zugegeben. Da ist mein Temperament mit mir 

durchgegangen. Herrgott noch mal, immerhin haben Sie mich 

umgefahren. Haben Sie vielleicht erwartet, dass ich Ihnen ein 

Danke hinterher brülle?« 

»Sie können von Glück reden, dass ich nicht umgekehrt bin 

und die Sache zu Ende gebracht habe.« 

»Was Sie nicht sagen.« 

Schmierkopf fuhr eine Familienkutsche. Er öffnete mir die 

hintere Tür, und Doofi sah mich über die Schulter vom Beifahrersitz her an. 

»Sieh mal, wer bei uns einsteigt«, sagte Schmierkopf zu 

Doofi. »Devil Woman.« 

»Das ist keine gute Idee«, sagte Doofi zu Schmierkopf. 

»Sie ist irre.«

»Sie ist alles, was wir haben.« 

Schmierkopf setzte sich hinters Lenkrad, schaltete das 

Blaulicht im Kühlergrill aus und die Türsicherung ein. 
»Nachdem ich dafür gesorgt habe, dass Ihnen die Handschellen abgenommen wurden«, sagte er zu mir, »wüsste ich 

es sehr zu schätzen, wenn Sie nicht versuchen, aus einem Fenster zu klettern oder mich während der Fahrt zu erwürgen.« 
»Wohin fahren wir?« 

»Was essen. Meine Schmerzpillen hören allmählich auf zu
wirken, und ich möchte nicht noch mehr davon auf leeren Magen einwerfen.« 

»Mein Bruder und Hooker …« 

»Wären wohlauf und schon befreit, wenn Sie kein Auto gestohlen hätten. Wir waren gerade dabei, Salzar auszuheben, als 
sie dazwischengefunkt haben … wie immer. Dabei wollten wir 
von Anfang an bloß, dass Sie sich raushalten.« 

»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Warten Sie, ich
weiß schon, weil Sie mich dann hätten umbringen müssen.« 
Schmierkopf warf mir über den Rückspiegel einen Blick zu. 
»Genau. Obwohl ich die Idee inzwischen ziemlich verlockend 
finde.« 

»Sie sollten lieber nett zu mir sein, sonst gibt’s wieder was
auf die Finger.« 

»Lady, diese Erfahrung war peinlich genug für zwei Leben. 
Und schmerzhaft. Es wäre eine echte Erleichterung, wenn Sie 
zur Abwechslung jemand anderem auf die Finger hauen würden.« 

»Wir müssen etwas wegen Bill, Hooker und Maria unternehmen.« 

»Im Moment können wir kaum etwas unternehmen. Wir haben den Town Car verloren, weil ich in einer Polizeisperre feststeckte, darum habe ich zu Plan B gegriffen und Sie gerettet.« 
Schmierkopf bog in ein Drive-In, und wir gaben unsere Bestellungen auf. Ich bestellte einen Burger, Pommes und einen 
Schokomilchshake. Schmierkopf bekam einen Burger und ein 
Diätcola. Doofi saß schmollend auf seinem Sitz. Schmierkopf 
stellte den Wagen auf dem Parkplatz ab, und wir aßen bei laufendem Motor und laufender Klimaanlage. 

»Die Sache ist so«, sagte Schmierkopf. »Sie und Ihr Bruder 

haben ständig unsere Ermittlungen behindert, weshalb Sie uns 

jetzt helfen werden, doch noch das Beste daraus zu machen.« 
Ich zutzelte etwas von meinem Milchshake durch den 

Strohhalm und bedachte ihn über den Rückspiegel mit einem 

zweifelnden Blick. 

»Es gibt einiges, was Sie nicht über Calflex zu wissen brauchen …« 

»Das ist kein guter Anfang«, sagte ich. 

Schmierkopf warf zwei Pillen ein und spülte sie mit Cola

hinunter. 

»Wo tut’s weh?«, fragte ich ihn. 

»Eine gebrochene Rippe.« 

»Tut mir Leid.« 

»Wer’s glaubt«, sagte er. »Tauschen Sie Ihren Platz mit

meinem Partner, damit ich Sie sehen kann, ohne mir den Kopf 

verdrehen zu müssen. Diese Spiegelguckerei wird allmählich 

lästig.« 

Doofi stieg aus und hielt mir die Tür auf. Sein Fuß steckte 

immer noch in einem Verband. Sein Knie steckte immer noch 

in einer Schiene. Sein Gesicht war immer noch verschrammt

und zerschnitten. Und er stand nur gebückt aufrecht. 
»Haben Sie sich auch eine Rippe gebrochen?« 

Doofis Mund war eine dünne, feste Linie. »Steigen Sie einfach ein, okay?«

Schmierkopf feixte. »Bei ihm ist es der Rücken. Er hat sich 

einen Muskel gezerrt, als er von der Pritsche springen wollte, 

um Sie zu erwürgen.« 

Ich zutzelte noch mehr Milchshake. »Erzählen Sie mir von 

Calflex.« 

»Salzar hat für Calflex einen Landkauf auf Kuba eingefä

delt. Ein Gelände in erstklassiger Lage, das auf verschiedene 
Weise genutzt werden könnte. Der Handel wird mit jemandem
aus dem kubanischen Politbüro abgeschlossen, der große Ziele

hat.« 

»Große Ziele?« 

»Er will König werden.«

»Würde er auch König werden, wenn die Dinge ihren normalen Lauf nehmen?«

»Nein.« 

»Ein Coup?« 

»Möglich. Aber dafür braucht er Geld.« 

»Das ihm Calflex im Austausch gegen das Land verschaffen würde?« 

»Ja. Leider handelt es sich nicht um jemanden, den man gerne als Nachbarn haben möchte. Neben dem Geld verlangt er 

von Calflex ein Druckmittel, das ihm militärischen Einfluss 

verschaffen würde. Salzar hat die Märkte ohne Erfolg nach

einem solchen Druckmittel abgegrast. Es gibt diese Dinge,

aber sie zu erwerben erfordert Zeit und Verbindungen. Als 

unsere Zentrale erfuhr, dass Salzar Nachforschungen anstellt, 

wurden wir hellhörig. Über das ganze letzte Jahr hinweg haben 

wir versucht, Salzars Organisation zu unterwandern.« 
»Die Arbeit eines Jahres zum Teufel«, beschwerte sich 

Doofi vom Rücksitz her. »Alles vermasselt von einer Blondine

im rosa Röckchen.« 

Schmierkopf griff sich ein paar von meinen Pommes.

»Aber um eines klarzustellen, Sie sehen heiß aus in Ihrem 

Röckchen.« 

»In welcher Verbindung steht Salzar zu Calflex?«, fragte 

ich Schmierkopf. 

»Salzar  ist  Calflex. Das ist kaum bekannt. Wenn man die 

Besitzverhältnisse über die diversen Holdings und Gesellschaften nachvollzieht, stößt man irgendwann auf den Mädchennamen seiner Frau. Wenn der Deal durchgeht, wird Salzar 
nicht nur über reichlich Land, sondern auch über beträchtlichen politischen Einfluss verfügen. Vielleicht sogar über einen 
Sitz im Politbüro.« 

»Beängstigend.« 

»Wie wahr. Er ist ein gewissenloser Soziopath. Und er wird 
mit dem Alter nicht milder.«

»Und die Verbindung zu Maria?« 

»Maria landete vor vier Jahren in Miami. Eine unter zahllosen gestrandeten Flüchtlingen aus Kuba. Irgendwann allerdings hat sich rausgestellt, dass sie wesentlich mehr ist als das, 
und so tauchte sie vor ein paar Monaten auf Salzars Radarschirm auf. Wir hatten einen Mann in der Organisation, der 
uns berichtete, dass Salzar in einem Zeitungsartikel über Maria 
Raffles gelesen habe. Salzar hörte sich in Little Havana um 
und fand heraus, dass sie nach dem Tod ihrer Mutter nach 
Miami gekommen war. Dann fand er heraus, dass sie taucht 
und dass sie Seekarten kubanischer Gewässer besitzt. 
Ich glaube, Salzar war sich seiner Sache erst sicher, als Maria mit ihren Karten in Hookers Boot verschwand. Sobald sie 
abgehauen war, sagte ihm sein Instinkt, dass sie zu dem Wrack 
fahren würde. Darum ließ er sie rund um die Uhr mit dem 
Hubschrauber suchen. Irgendwoher wusste er, dass dort unten 
nicht nur Gold zu finden war. Unser Mann hatte Salzar über 
den Kanister reden gehört. Salzar wusste, dass der Behälter 
zusammen mit dem Gold über Bord gegangen war. Das Gold 
ist Millionen wert, aber im Grunde hat er es vor allem auf den 
Kanister abgesehen. Wir konnten den Kanister mit russischer 
Hilfe identifizieren. Die Sache ist ernst. Darin befindet sich 
genau das, was Salzars Freund im Politbüro braucht.«
»Warum haben Sie sich nicht an Maria gewandt und den 
Kanister für sie geborgen?« 

»Weil wir Salzar auf frischer Tat fassen wollten. Bis jetzt 

war Salzar nicht so dumm, persönlich irgendwas Illegales zu

tun. Und falls doch, dann ist bis jetzt noch jeder verschwunden, der davon wusste. Auf Nimmerwiedersehen. Wahrscheinlich bei einem gut betonierten Tauchgang zwei Meilen vor 

Fisher Island. Dass wir Maria überreden müssten, uns den 

Kanister zu beschaffen, wäre noch das kleinste Problem. Leider gibt es da draußen haufenweise üble Sachen, und wenn wir 

Salzar nicht festnageln, wird er weitersuchen, bis er irgendwas 

gefunden hat.« 

»Genau, und außerdem haben wir es versucht, und sie wollte nicht kooperieren«, stimmte Doofi bei. 

Mann, ich könnte euch mit ein paar Anklagepunkten gegen 

Salzar aushelfen, dachte ich. Entführung, Mord, Angriff mit

einer tödlichen Waffe. 

»Als Maria an Bord gebracht wurde, hatten wir schon einen 

unserer Leute unter der Crew. Wir hätten Salzar wegen einer 

ganzen Reihe von Sachen vor Gericht stellen und den Kanister 

in Ruhe bergen können, wenn Maria nur an Bord geblieben 

wäre. Salzar hätte sie bestimmt nicht getötet, bevor das Wrack 

gefunden und der Kanister geborgen worden war. Wir hatten 

schon ein Team bereitgestellt, das sie rausgeholt hätte, ehe ihr 

irgendwas passieren konnte. Aber nachdem Ihr Bruder eingegriffen hatte, ging alles nur noch bergab.« 

Meiner Meinung nach ging Schmierkopf ein wenig zu nonchalant darüber hinweg, dass er für seine Operation das Leben 

einer jungen Frau aufs Spiel setzen wollte.

»Leider haben wir diesen Mann in Salzars Crew nicht 

mehr, und da gibt es noch etwas, das ich nicht verstehe«, fuhr

er fort. »Maria und Bill haben das Gold geborgen. Sie haben 

auch den Kanister geborgen. Ich bin zu dem Wrack hinuntergetaucht nachdem Sie uns auf der Insel ausgesetzt hatten. Es
war leer geräumt. Salzar hat Bill und Maria aufgespürt, Bill 
angeschossen und Maria mitgenommen. Das weiß ich aus dem 
Polizeibericht. Also, eines will mir nicht in den Kopf. Warum 
haben sie Maria mitgenommen? Warum nicht nur das Gold 
und den Kanister? Warum haben sie Bill und Maria nicht an 
Ort und Stelle erledigt? Darauf gibt es nur eine logische Antwort … weil sie das, was sie wollten, noch nicht bekommen 
haben. Sie haben also Maria geschnappt. Sie bringen sie zum 
Reden. Warum haben sie immer noch nicht bekommen, was
sie wollen? Warum haben sie sich jetzt noch Ihren Bruder und 

Hooker geschnappt?«

»Keine Ahnung«, sagte ich. »Warum denn?« 

»Weil Maria ihnen nicht verraten kann, was sie nicht weiß, 

auch wenn man noch so lange versucht, sie zum Reden zu 

bringen.« 

Ich bedachte Schmierkopf mit meinem besten Blondinenblick. Ich traute ihm nicht. Ich würde ihm garantiert nichts verraten, was er nicht bereits wusste. 

»Sie können mir da nicht zufällig weiterhelfen?«, fragte 

Schmierkopf. 

»Tut mir Leid. Ich war nicht an Deck, als Bill und Maria 

von der Insel losgefahren sind. Wir hatten Wasser in der

Treibstoffleitung, deshalb war ich unten im Maschinenraum, 

um die Happy Hooker wieder flottzumachen. Nur darum haben sie alles auf die Sunseeker umgeladen. Ich dachte wenigstens, dass sie alles umgeladen hätten.« 

Schmierkopf hielt meinen Blick ein paar Herzschläge lang 

gefangen. »Sie sollten mit uns zusammenarbeiten«, legte er 

mir nahe. »Wir können Ihnen helfen.« 

»Was ist aus dem Spitzel geworden?« 

»Der ist verschwunden.« 

»Erzählen Sie mir mehr über den Kanister«, verlangte ich. 
»Das wollen Sie nicht wirklich wissen.« 

»Ich kann es auch selbst rausfinden. Ich war dabei, als er 

geborgen wurde, und ich weiß, wie er aussieht. Ich brauche 

nur ins Internet zu gehen und nach den Markierungen zu suchen.« 

Schmierkopf und Doofi wechselten schweigend einen 

Blick.

»Erst werde ich Ihnen ein wenig Geschichtsunterricht geben«, sagte Schmierkopf. »Denn wenn ich Ihnen einfach so 

erzähle, was in dem Kanister ist, werden Sie glauben, ich hätte

zu viele schlechte Filme gesehen. 

Im Juni 1962 ließ Chruschtschow die Operation Anadyr anlaufen. Bis zum Herbst 62 hatten die Sowjets Kriegsmaterial in 

Form von Mittel- und Langstreckenraketen, Boden-LuftRaketensystemen, Küstenverteidigungsraketen, MiGJagdbombern, Langstreckenbombern und Schlachtfeldartillerie 

auf Kuba stationiert. Dazu befanden sich auf der Insel 

zweiundvierzigtausend sowjetische Soldaten, die all diese

Geräte bedienten und die Kubaner daran ausbildeten. 
Die Raketen waren mit nuklearen, konventionellen, chemischen und Mehrfachsprengköpfen bestückt, die Kuba verteidigen, aber auch bis in die USA vordringen konnten. 

Chruschtschow war der Meinung, dass das nicht ausreichte. 

Darum verließ am fünfzehnten September 1962 ein Frachter 

namens Indigirka die Sowjetunion und legte am vierten Oktober in dem kubanischen Hafen von Mariel an. Die Indigirka 

war beladen mit fünfundvierzig SS4- und SS5-Sprengköpfen, 

sechsunddreißig unbemannten Flugdrohnen mit je etwa zwölf 

Kilotonnen Sprengkraft und achtundzwanzig Sprengköpfen 

mit einem neuen chemischen Kampfstoff namens SovarK2. 
Daraufhin legte sich Kennedy mit den Sowjets an, und im 

November begannen die Russen ihre strategischen Waffen aus 
Kuba abzuziehen. Bis heute wurden siebenundzwanzig der
SovarK2-Sprengköpfe lokalisiert und entschärft. Der achtundzwanzigste Sprengkopf wurde nur Stunden, nachdem Kennedy 
angeordnet hatte, alle sowjetischen Schiffe auf dem Weg nach
Kuba aufzuhalten, zusammen mit hundert Goldbarren aus der 

Bank von Kuba außer Landes geschafft. 

Geheimdienstliche Erkenntnisse lassen darauf schließen, 

dass Castro sich eine Hintertür offen halten wollte, falls er das 

Land verlassen musste. Er hätte damit genug Geld und Verhandlungsmasse gehabt. Das Gold und der Kanister mit SovarK2 wurden heimlich an Marias Großvater übergeben, der

sie womöglich nach Grand Cayman bringen sollte, von wo aus

alles per Flugzeug nach Südamerika weitertransportiert werden konnte. 

Wir wissen nicht genau, was damals passiert ist, aber das 

Fischerboot kam nie an dem vereinbarten Ziel an.« 

»So wie ich gehört habe, sollte Marias Großvater das Gold 

nach Kuba bringen«, sagte ich zu Schmierkopf. 

»Als das Gold und der Behälter mit SovarK2 verschwunden 

waren, ordnete Castro eine Suche an, die er mit dieser Geschichte erklärte. Es hätte seinem Image nicht gerade gut getan, wenn bekannt geworden wäre, dass er geplant hatte, im 

Fall einer Invasion einfach abzuhauen. Dass Marias Großvater 

ein Schmuggler war, stimmt wahrscheinlich. Mit den Russen 

ließ sich leichtes Geld verdienen. Womöglich hat Enrique

Raffles in jener Nacht auch nur diese Geschichte als Vorabinformation bekommen. Vielleicht hat Raffles erst im allerletzten Moment, quasi als der Laster mit dem Gold und dem SovarK2 auf das Pier gefahren kam, erfahren, worin seine Mission in Wahrheit bestand.« 

»Und der Kanister mit SovarK2?« 

»Ist im Grunde eine Bombe. Er enthält zwischen vierzig 
und fünfzig Litern flüssiges SovarK2. SovarK2 ähnelt dem 
Nervengift Sarin, das im Golfkrieg eingesetzt wurde, nur dass 
SovarK2 weitaus tödlicher ist. Es kann über unbegrenzte Zeit 
aufbewahrt werden und ist höchst empfindlich. In gasförmiger 
wie in flüssiger Form ist es farb- und geruchlos. Der bloße 
Hautkontakt genügt, um einen Menschen in ein bis zwei Minuten zu töten. Eingeatmet wirkt eine Dosis in ein bis zehn Minuten tödlich. Ein Tropfen ins Auge tötet praktisch sofort. Und 
glauben Sie mir, Sie würden auf eine tödliche Dosis hoffen, 
wenn Sie unter diesen Qualen, Schmerzen und unwiderrufli

chen Nervenschäden litten. 

Das Mittel in dem Kanister ist in relativ stabiler Form, solange der Kanister nicht versehentlich durchbohrt oder absichtlich an eine Vorrichtung zur Verteilung des Giftes angeschlossen wird. Vorsichtig geschätzt können mit dem Vorrat in 

dem Kanister sechs Millionen tödliche Dosen verabreicht werden. Wenn es über Miami verteilt würde, würden Zehntausende, wenn nicht gar Hunderttausende sterben. Unter den richtigen Bedingungen könnten Millionen so schwer geschädigt 

werden, dass ihnen nicht mehr geholfen werden kann.« 
»Wenn Salzar das Zeug also in seine Hand bekäme und es

seinem Kumpel in Kuba überließe, könnten die beiden unsere 

Regierung überreden, ihre Regierung anzuerkennen?«
»Oder sie könnten Castro zum Rücktritt zwingen und selbst 

die Macht übernehmen.« 

»Ist ihnen so was wirklich zuzutrauen? Sind sie so wahnsinnig?« 

Schmierkopf zuckte mit den Achseln. »Schwer zu sagen. 

Ursprünglich hatten die Russen beabsichtigt, den Kanister im 

Ernstfall mit einer Rakete abzuschießen und über dem Zielgebiet explodieren zu lassen. Es wäre aber auch möglich, einen 

Verteiler an dem Behälter zu montieren, der nur kleine Mengen verteilt, damit der Rest als Reserve bleibt. Das würde verheerende Schäden anrichten, und Salzars Freund würde trotzdem sein Ass im Ärmel behalten.« 

Bei der Vorstellung, dass so ein Zeug überhaupt existierte 
bekam ich eine Gänsehaut. Und die Erkenntnis, dass wir es an 
Bord der Happy Hooker gehabt hatten, verschlug mir den 
Atem.

»Die Sache ist die«, fuhr Schmierkopf fort. »Wir müssen 
diesen Kanister vor Salzar in die Hände bekommen. Und glauben Sie bloß nicht, dass Hooker nicht plaudern wird. Salzar 
wird ihn schon zum Reden bringen. 

Ach übrigens, Sie wissen nicht zufällig etwas über eine Explosion, bei der die Flex versenkt wurde?« 

Mein Problem ist Folgendes, dachte ich. Ich bin mit zwei 
Typen zusammen, die bei der Polizei so viel Druck gemacht
haben, dass ich ihnen ausgehändigt wurde, und die mir nie 
ihren Dienstausweis gezeigt haben. Die beiden könnten mir 
das Blaue vom Himmel erzählen. Woher sollte ich wissen, was 
Fakt und was Fiktion war? Es mag zynisch wirken, aber ich 
hatte nicht den geringsten Grund, den beiden zu trauen. Und 
keinen Grund, sie zu mögen. 

»Ich wünschte, ich könnte Ihnen da weiterhelfen«, sagte 
ich. »Aber darüber weiß ich rein gar nichts.« 

Wir waren wieder in Little Havana, und ich wollte 
Schmierkopf und Doofi so weit wie möglich auf Abstand halten. Ich würde den Kanister woanders verstecken. Das stand 
fest. Wie ich das anstellen sollte, wusste ich noch nicht, aber 
irgendwas würde mir schon einfallen. Und zwar bald, bevor 
mir Salzar zuvorkommen konnte. Ich würde alles unternehmen, um mehr über Schmierkopf und Doofi zu erfahren. Aber 
bis dahin würde ich weiter auf eigene Faust arbeiten.
»Ich bin total fertig«, sagte ich zu Schmierkopf. »Und ich 
habe Migräne. Vielleicht könnten Sie mich an einem Hotel 

absetzen?«

»Ziehen Sie ein bestimmtes vor?«

»Ich habe eines an der Bricknell gesehen. Das Fandango. 

Das hat ganz nett ausgesehen.« 

»Das Fandango ist sündteuer«, meinte Schmierkopf. »Sie 

haben ganz bestimmt nicht irgendwo einen Goldbarren versteckt?«

»Ich habe Hookers Kreditkarte.« 

Ich wandte mich von Schmierkopf und Doofi ab und betrat die 
Lobby des Fandango. Der Boden war mit glänzendem schwarzen Marmor gefliest. Die gewölbte Decke erhob sich zwei 
Stockwerke über mir, hellblau und weiß gestrichen, um Himmel und Wolken vorzutäuschen. Die Pfeiler bestanden aus 
beigem Marmor, den man zu hohen Palmen gemeißelt hatte. 
Um das Bild perfekt zu machen, fehlte nur noch, dass plötzlich 
Fred Astaire und Ginger Rogers tippeditapp durch die Lobby 
gesteppt wären. Die Rezeption am hinteren Ende. Die Portierloge an der Seitenwand. Überall locker verstreute Topfpflanzen und Sitzgruppen mit Sofas und Sesseln. 

Im Auto hatte ich mich ganz gut gehalten, fand ich. Ich war 
nicht zusammengebrochen, ich hatte auch nicht übertrieben 
viel Gefühl gezeigt, doch jetzt war ich innerlich am Ende. Als 
ich ausgestiegen war, musste ich Schmierkopfs Handynummer 
mitnehmen und im Austausch dafür das Versprechen abgeben, 
sofort anzurufen, falls Salzar mich anrief. Mit gesenktem Kopf 
eilte ich zu einer freien Sitzecke am Rande der Lobby. 

Hunderttausende Tote, nachdem eine mörderische Flüssigkeit über einer Stadt voller Kinder und junger Hunde freigesetzt wurde. Eine entsetzliche und abscheuliche Vorstellung 
Ich hatte mich bis jetzt nicht als Weltretterin hervorgetan, aber 
ich würde um jeden Preis versuchen, diesen Kanister unschädlich zu machen. 

Dann japste ich erschrocken, weil mein Handy läutete. 
»Miss Barnaby?« 

»Ja?« 

»Sie verpassen die Party. Die anderen sind alle schon da … 

Ihr Bruder und Ihr Freund. Möchten Sie nicht dazukommen?« 
»Wer ist da?« 

»Sie wissen genau, wer ich bin. Und Sie wissen, wonach 

ich suche, nicht wahr?«

»Mr. Salzar.« 

»Wenn ich nicht bekomme, was ich will, werde ich Ihnen 

und den Menschen, die Sie lieben, das Leben zur Hölle machen. Sie können sich nicht mal in ihren schlimmsten Albträumen vorstellen, wie ich Ihnen das Leben zur Hölle machen 
werde. Haben Sie verstanden?« 

Ich drückte das Gespräch weg und kramte in meiner Handtasche nach Chuck DeWolfes Visitenkarte. Meine Hände zitterten so, dass ich sie nicht finden konnte. Irgendwo da drin 
musste sie sich verstecken. Also kippte ich alles auf meinen 
Schoß und durchsuchte den Inhalt Stück für Stück. Schließlich 
hatte ich die Visitenkarte des Hubschrauberpiloten aufgestöbert und tippte DeWolfes Nummer in mein Handy. 

Beim dritten Läuten war DeWolfe am Apparat. »Hey!«,
meldete er sich. »Hier ist Chuck.« 

»Hey«, erwiderte ich. »Hier ist Barney. Ich brauche Ihre 
Hilfe.« 
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ch hatte mich beim Fandango absetzen lassen, weil ich 
seit meiner Ankunft in Miami immer wieder daran vorbeigefahren war und dabei mehrmals beobachtet hatte, wie ein 
Hubschrauber auf dem Dach landete oder abhob. Es war ein 
großes, teures und hohes Hotel, daher lag nahe, dass es auf 
dem Dach einen Hubschrauberlandeplatz gab. Chuck DeWolfe 
hatte meine Vermutungen bestätigt. 

Mein Plan war simpel. Den Kanister holen, ehe ihn jemand 
anderes fand. Ihn irgendwo sicher verstecken und danach 
überlegen, was weiter zu tun war. Man brauchte kein Genie zu 
sein, um auf diesen Plan zu kommen. Eigentlich lag er auf der 
Hand. Unser aller Wohlergehen hing von diesem Kanister ab 
… Bills, Marias, Hookers, das der ganzen Welt. 

Ich beendete das Gespräch und ging quer durch die Lobby 
zum Geschenkeshop des Hotels. Mein Herz pochte so laut, 
dass mir schlecht wurde, obwohl ich das nach besten Kräften 
ignorierte. Ich kaufte mir ein Paar Shorts und zog sie statt des
rosa Minirocks an. Danach kehrte ich zu meinem Sessel zurück und rief Rosa an. 

»Ich habe mir Gedanken über Salzars Grundstücke gemacht«, sagte ich zu ihr. »Viele Finanzgeschäfte wickelt er über
seine Holdings ab, die über diverse Mittelsmänner alle im Besitz seiner Frau sind, allerdings unter ihrem Mädchennamen.« 

»Kapiert«, sagte Rosa. »Wird erledigt. Ich werde versuchen, den Mädchennamen rauszufinden, und dann nach weiteren Grundstücken forschen.« 

»Mich interessieren vor allem die Grundstücke nördlich des 
Orange Bowl Stadium.« Dort hatte mich der Town Car abgehängt. 

Nach einer Stunde ging ich raus an den Pool, setzte mich in 
den Schatten und wartete. Fünfundvierzig Minuten später hörte ich das Wupp-wupp-wupp  des Helikopters. Mit großen 
Schritten eilte ich zum Lift und fuhr hoch aufs Dach. Gerade 
als der Helikopter aufsetzte, trat ich ins Freie.

Chuck saß am Steuer. Er lächelte mich an und gab mir ein 
Zeichen, nicht näher zu kommen. Auf dem Sitz neben ihm saß 
ein zweiter Mann. Der Mann stieg aus und kam, während der 
Rotor allmählich auslief, auf mich zugerannt. 

Er war etwa in meinem Alter und erinnerte mich sehr an 
Bill. Sandblondes Haar und Sommersprossen. Zerschlissene
Turnschuhe, ausgebeulte, verknitterte rot-weiße Shorts, ausgewaschenes T-Shirt. Dünn und muskulös. 

»Ich habe Gurtzeug dabei«, brüllte er. »Das werde ich Ihnen anlegen.« 

Ich hielt mit beiden Händen meine Kappe fest. »Klar«, sagte ich. »Wenn Sie meinen.« 

Minuten später hatte er mich in etwas geschnallt, das wie 
ein Ganzkörper-Keuschheitsgürtel aussah. Der Mann zog an 
allen Gurten, und als er sich überzeugt hatte, dass alles fest 
saß, legte er den Arm um mich und schob mich vorwärts. 
»Showtime«, brüllte er. »Kommen Sie!« 

Gebückt liefen wir auf den Helikopter zu und kletterten in 
die Kabine. Ich wurde auf den Sitz neben Chuck gesetzt und 
bekam einen Kopfhörer mit Mikrofon. Der Begleiter setzte sich 
nach hinten. Chuck jagte die Turbinen hoch, und ehe ich mich 
übergeben konnte, hatte der Helikopter schon abgehoben. Erstaunlich, wozu man fähig ist, wenn man die Welt retten muss. 

Dann hörte ich Chucks Stimme in meinem Kopfhörer.

»Das hinter Ihnen ist Ryan«, sagte er. »Er wird uns helfen. 
Für ein solches Manöver muss man zu dritt sein.« 

Ich nickte. Ich war vollkommen orientierungslos, kämpfte 
gegen meine Panik an und wollte gleichzeitig vor den beiden 
Männern nicht wie ein kopfloses Huhn wirken. Meine Lippen 
waren taub, und in meinem Kopf schepperte irgendwas. Ich 
beugte mich vor und nahm den Kopf zwischen die Knie. 
Gleich darauf spürte ich Chucks Hand auf meinem Rücken. 

»Tief durchatmen«, sagte er. »Sobald wir aus der Stadt raus 
sind, wird es leichter. Danach fliegen wir über offenem Wasser, und das Schwindelgefühl vergeht.« 

Ich hielt den Kopf unten und konzentrierte mich. Ich dachte 
an Bills Kindheit. Das brachte nichts. Dann dachte ich an 
Hooker. Die Hooker-Gedanken halfen. Ich schaffte es, ihn 
auszuziehen. Okay, das konnte klappen. Dieses Bild konnte 
sogar meine panische Flugangst ausblenden. Ich ließ Hooker 
nackt in meinem Kopf herumlaufen, und dann merkte ich, dass 
wir über dem offenen Meer waren und dass Chuck Recht hatte, was das Schwindelgefühl anging. Sobald wir Miami hinter
uns gelassen hatten, ließ es nach. 

Ich konnte unter uns das Riff sehen, während wir die Keys 
entlangflogen und über Ausflugsboote und Fischschulen knatterten. Dann flogen wir über den Ozean mit Kurs auf Kuba,
westlich von Havanna. 

Als die drei Inseln vor uns auftauchten, begann mein Magen wieder Purzelbäume zu schlagen. Der Stiefel, der fliegende Vogel und eine dritte Insel, die wie ein Napfkuchen mit
knallgrünem Zuckerguss aussah. 

»Das ist sie«, hörte ich Chuck über den Kopfhörer. »Wir 
sind gleich bei der Insel. Es ist die, die wie ein Stiefel aussieht 
Ich überfliege sie erst ein paarmal, um sicherzugehen, dass da 
unten niemand ist.« 

Wir hielten genau auf die Insel zu und flogen hoch genug 
darüber hinweg, um einen Überblick zu bekommen. 

»Kein Boot in Sicht«, meldete Chuck. »Das ist gut.« 

Er umkreiste die Insel etwas tiefer und folgte dann dem 
Wasserlauf knapp über den Baumkronen landeinwärts. 

»Okay«, sagte er. »Da wären wir, Barney. Sagen Sie mir, 
wo Sie abspringen wollen.« 

»Wie bitte?«

»Das war doch Ihr Plan, oder? Sie wollten runter, um den 
Kanister hochzuholen.« 

»Ja, aber doch nicht ich selbst!«

»Wir haben sonst niemanden, Schätzchen«, sagte Chuck. 
»Darum haben wir Sie in das Gurtzeug geschnallt. Ich muss 
fliegen. Ryan ist fürs Ablassen und Hochziehen zuständig. Sie 
können weder das eine noch das andere übernehmen.« 

»Ach du Scheiße.« 

»Sie haben gesagt, es sei wichtig. Und dass wir den Kanister sofort holen müssten«, rief mir Chuck ins Gedächtnis. 
»Leben oder Tod?« 

Ich schluckte und nickte. 

»Dann sind Sie am Zug. Ryan wird Sie an dem Kabel festmachen. Sie rühren sich nicht vom Fleck, ehe er es sagt. Er 
wird Sie ins Wasser runterlassen. Darin ist er Profi. Er organisiert Schatzsuchen und Tauchexkursionen. Ich habe extra nicht 
meinen üblichen Rundflug-Moskito genommen. Dieser Helikopter ist für genau so was gebaut. Wir lassen Ihnen eine Trageschlaufe und eine zweite Leine für den Kanister mit runter. 
Sobald Sie im Wasser sind, bekommen Sie mehr Leine. Sie 
haben erzählt, der Kanister würde in etwa fünf Metern Tiefe 
liegen?« 

»Ja. An der Mündung des Wasserlaufes, genau in der Mitte 
des Flusses.« 

»Sie werden kaum was erkennen können. Die Rotoren werden das Wasser aufwirbeln und das Sediment aufwühlen. Verlieren Sie keine Zeit. Tauchen Sie gleich zum Boden runter 
und versuchen Sie, den Kanister zu finden. Ryan wird Ihnen 
jetzt den Headset abnehmen und Sie in eine idiotensichere 
Tauchausrüstung stopfen. Sie werden eine Taschenlampe am 
Handgelenk haben. Mit der leuchten Sie nach oben, wenn wir 
Sie hochziehen sollen, oder Sie folgen einfach dem Kabel an 
die Wasseroberfläche. Sobald Sie den Kanister in der Trageschlaufe haben, holen wir Sie rauf. Den Kanister ziehen wir 
hoch, nachdem Sie wieder an Bord sind. Heute geht nicht mal
ein Lufthauch. Eigentlich dürfte es keine Probleme geben.« 

Ich will die Wahrheit gestehen. Angst war gar kein Ausdruck für das, was ich empfand. Ich konnte nicht glauben, dass 
ich tatsächlich eine so blödsinnige Idee gehabt haben sollte. 
Ich konnte erst recht nicht glauben, dass ich zwei Männer 
überredet hatte, mir zu helfen. Der Ausdruck nicht zu Ende 
gedacht drängte sich auf. 

»Aber ich habe nicht mal einen Badeanzug an!«, protestierte ich.

»Wir mussten Ihnen das Gurtzeug draußen anziehen, damit 
wir sicher sind, dass es richtig sitzt. Ich nehme nicht an, dass 
Sie gern in Unterwäsche auf dem Hoteldach rumgelaufen wären«, antwortete Chuck. Dann sah er zu mir herüber. »Atmen
Sie noch?« 

»Nein.« 

»Sie dürfen da unten auf keinen Fall vergessen zu atmen. 
Es ist verdammt schwer, jemanden hochzuziehen, der bewusstlos am Seil hängt.« 

Wir schwebten knapp über den Baumspitzen genau über dem 
Wasserlauf. Ich spähte kurz nach unten und konnte in dem wirbelnden Wasser einen Blick auf den Kanister erhaschen. 
Chuck lächelte. »Ich sehe ihn«, sagte er. »Kleinigkeit. Gehen Sie nach hinten zu Ryan, dann macht er Sie klar.« 

Ich krabbelte nach hinten, und Ryan ließ mich auf den Boden sitzen, wo er mit mir die gesamte Ausrüstung durchging 
»Sie brauchen sich wirklich keine Gedanken zu machen« sagte 
er. »Versuchen Sie, es zu genießen. Schließlich haben Sie 
nicht jeden Tag Gelegenheit, sich aus einem Helikopter abzuseilen.« 

Ich hörte mich leise wimmern. 

Ryan grinste breit. »Sie schaffen das schon«, versicherte er 
mir. »Ich nehme Ihnen jetzt den Headset ab und setze Ihnen 
dafür eine volle Gesichtsmaske auf. Sie dürfen nur das Atmen 
nicht vergessen. Sobald Sie die Maske auf haben, rutschen Sie 
rüber zur Tür. Sie werden spüren, dass ich Sie halte. Machen 
Sie sich überhaupt keine Sorgen. Ich passe auf Sie auf. Bleiben 
Sie so ruhig wie möglich, während ich Sie abseile. Und schauen Sie nach unten, damit Sie wissen, wann Sie das Wasser 
erreicht haben. Konzentrieren Sie sich ganz auf das Wasser 
und auf Ihr Ziel.« Damit nahm er mir den Headset ab und platzierte die Maske auf meinem Gesicht. Ich spürte seine Hand 
auf meinem Rücken und begriff, dass ich jetzt zur Tür rutschen sollte, aber ich war wie gelähmt. Mein Herz klopfte so 
wild, dass mein ganzer Körper bei jedem Schlag erbebte. Ich 
fuhr herum und krallte mich mit beiden Händen in Ryans 
Hemd. Wir sprechen hier von einem echten Todesgriff, bei 
dem sich meine Finger in den Stoff bohrten und die Nägel
möglicherweise die Haut durchstießen. Ich schüttelte den Kopf 
nein, nein, nein und babbelte wirr in meine Maske. 

Ryan klopfte mit dem Finger gegen die Taucherbrille, um 
mich aufzurütteln. Dann löste er mit sanfter Gewalt meine 
Finger aus seinem Hemd und zwang mich in eine Art Krabbengang, in dem ich gehorsam an die offene Luke krabbelte. 
Dann hing ich unversehens an einem Kabel und schwebte 
langsam dem Wasser entgegen.

Ich meine mich schwach zu erinnern, dass ich schrie. Dass 
die Schreie in dem lauten Zischen der Luft in meiner Maske
und in dem Knattern der Rotorblätter untergingen. Ich 
schwang unter dem Helikopter hin und her und kämpfte verzweifelt gegen eine neuerliche Panikattacke. Noch einmal 
versuchte ich, Hooker nackt vor mein inneres Auge zu zwingen, aber diese geistige Krücke half hier nicht mehr weiter. 
Die durch die Rotoren nach unten gedrückte Luft wirbelte das 
Wasser auf und sprühte es auf meine Maske. In meinem Kopf 
herrschte reines Chaos. Im ersten Moment begriff ich überhaupt nicht, dass meine Füße im Wasser zappelten. Ryan hielt 
mich auf Wasserhöhe und wartete ab, bis ich mich beruhigt 
hatte und ihm ein Zeichen gab, mich weiter abzuseilen. 

Ich begann einen inneren Dialog. Okay, Barney, jetzt liegt 
alles an dir. Krieg dich ein, damit du nicht alles versaust, wenn 
du unter Wasser bist. Vergiss nicht zu atmen. Konzentrier 
dich. Tu deinen Job. 

Ich hob einen Arm, und Ryan gab mir mehr Leine. Ich 
tauchte bis zu den Knien, der Taille, der Brust ein, und dann 
schlug das Wasser über meinem Kopf zusammen. Neuerliche
Panik. Unterdrück sie einfach, dachte ich. Du kannst dich auf 
Ryan verlassen. Tu deinen Job. Erst als ich merkte, dass ich 
unter Wasser atmen konnte, ließ die Panik ein wenig nach. 

Das Wasser war schlammig. Ich schwenkte die Tauchlampe 
an meinem Handgelenk hin und her, konnte aber keinen Kanister entdecken. Weil ich jede Orientierung verloren hatte, fehlte mir der Mut, mich von dem Eintauchpunkt zu entfernen. 
Und dann sah ich direkt vor mir einen dünnen, fluoreszierenden grünen Laserstrahl das Wasser durchschneiden. Ryan 
konnte den Kanister vom Helikopter aus sehen und versuchte, 
mich zu leiten. Ich folgte dem Strahl und stieß auf den Behälter. Er war nur ein paar Meter entfernt gewesen. Ich legte die 
Trageschlaufe um und überzeugte mich, dass der Kanister 
gesichert war. Dann schwenkte ich die Lampe nach oben, und 
Ryan zog mich wieder hoch. 

Dieses Mal war es ein im wahrsten Sinn des Wortes erhebendes Gefühl, durch die Luft zu schweben. Die Angst war 
weg. Oder ich hatte gelernt, sie zu genießen. Jedenfalls strahlte 
ich wie besoffen, als mich Ryan durch die Luke in den Helikopter zog und mir die Maske abnahm. 

»Ich hab’s geschafft!«, jubilierte ich. »Ich hab’s geschafft!« 

Ryan grinste ebenfalls. »Einfach irre!«, brüllte er. 

Dann half er mir aus dem Gurtzeug, und ich zog mich aus. 
Die nassen Sachen wurden zum Trocknen ausgelegt.

In Unterwäsche setzte ich mich wieder auf meinen Platz 
und schaute zu, wie Ryan den Kanister aus dem Wasser holte. 
Sechs Millionen tödliche Dosen SovarK2 baumelten unter mir
hin und her. Ich schloss eine Sekunde lang die Augen, und 
meine Hand wanderte unwillkürlich zum Herzen hoch. Natürlich wusste ich nicht, wie das Gift genau gesichert war, aber 
ich ging davon aus, dass es nicht gut sein würde, wenn der 
Sprengkopf aus dieser Höhe aufs Wasser prallte. Endlich holte 
Ryan den Kanister an die Luke und zog ihn an Bord. Als er die 
Markierungen sah, erstarb sein Grinsen. Man brauchte nicht 
übermäßig viel Phantasie, um sich auszurechnen, dass das
Ding eine Bombe war. Ohne ein weiteres Wort sicherte er den 
Kanister hinten im Laderaum. Noch bevor er wieder auf seinem Sitz saß, ließ Chuck den Hubschrauber steigen, sah mich 
kurz an, und dann zog er in einer weiten Kurve hinaus auf den 
Ozean und in Richtung Key West. 

Bis Key West waren meine Sachen wieder getrocknet. Ich 
mietete ein Auto und fuhr damit über das Flugfeld zu dem 
Helikopter, wo Chuck und Ryan auf mich warteten. Beide
bewachten in der offenen Luke sitzend und mit den Beinen 
baumelnd den Kanister. Trotz des orange-lila Blumenhemdes 
konnte ich an Chucks Hüfte die Ausbuchtung einer Pistole 
erkennen. 

»Tragen Sie immer eine Waffe?«, fragte ich im Aussteigen. 
»Die brauche ich wegen der Krokodile«, antwortete Chuck. 
Die beiden schleppten den Kanister in den Kofferraum des

Mietwagens und traten einen Schritt zurück.

»Passen Sie auf sich auf«, riet mir Chuck. 

Ich schloss beide kurz in die Arme, stieg in den Wagen und 

ließ den Flughafen hinter mir. Über den South Roosevelt Boulevard gelangte ich auf die Route I und begann meine Reise 
über die verschiedenen Keys. Immer wieder schaute ich in den 
Rückspiegel, um mich zu überzeugen, dass mir niemand folgte. Das Radio ließ ich aus, damit ich hörte, ob sich vielleicht 
ein Hubschrauber näherte. Ich war ziemlich sicher, dass ich 
sowohl Salzar als auch Schmierkopf und Doofi ein paar 
Schritte voraus war, aber ich wollte kein Risiko eingehen. 

Von Hooker hatte ich nichts mehr gehört. Auf meinem
Handy war keine einzige Nachricht. Keine entgangenen Anrufe. Das war kein gutes Zeichen. Das bedeutete, dass Bill und 
Hooker immer noch gefangen gehalten wurden … oder 
Schlimmeres. Die Trauer hielt mein Herz im Todesgriff und 
strahlte in meinen ganzen Körper aus. Keine Emotion, mit der 
ich mich anfreunden wollte. Kanalisiere die emotionalen 
Energien lieber in eine positivere Richtung, dachte ich. Bleib 
wachsam. Tu deinen Job. Das war mein Mantra. Tu deinen 
Job.

Der Job war leicht zu beschreiben. Nicht ganz so leicht zu 
erledigen. Rette Bill, Hooker und Maria, ohne dass dabei der 
Kanister den bösen Buben in die Hände fällt. Dazu musste ich 
sicherstellen, dass die Guten nicht in Wahrheit zu den Bösen 
gehörten. 

Als ich in Key Largo eintraf, stand die Sonne schon tief am 
Himmel. Auf den Keys hatte ich mich besonders verletzlich 
gefühlt. Bei einer einzigen Straße rein und einer einzigen Straße raus blieben nicht viele Fluchtrouten. Was ziemlich beängstigend ist, wenn man einen heiß begehrten Kampfstoff im
Kofferraum spazieren fährt. Darum fuhr ich ohne Verzögerung 
weiter auf die letzte Brücke und atmete erleichtert auf, als ich 
endlich auf dem Festland war. 

Ich trug immer noch die Sachen, die ich beim Tauchen angehabt hatte, und ich konnte es kaum erwarten, sie auszuziehen. Kurz vor Homestead hielt ich kurz bei einem Wal-Mart 
an und besorgte mir ein komplett neues Outfit, Sneakers eingeschlossen. Außerdem holte ich mir an der Snackbar eine
Tüte Proviant. Und ich besorgte mir ein Ladegerät für mein 
Handy. 

Von hier aus ging es im Grunde nur nach Norden in Richtung Miami. Ich brauchte einen Platz zum Übernachten oder 
zumindest zum Duschen, und ich fühlte mich in Homestead 
immer noch sicherer als in Miami. Darum quartierte ich mich 
im ersten Motel auf meinem Weg ein. Es gehörte zu einer einigermaßen preisgünstigen Kette. Ich zahlte bar und gab einen 
falschen Namen an. Wenn schon Paranoia, dann wenigstens 
richtig.

Der Kanister würde im Kofferraum des Mietwagens und 
damit auf dem Parkplatz bleiben. Ich allein konnte daran 
nichts ändern. 

Ich nahm eine Dusche und zog mir die frischen Sachen an. 
Dann schaltete ich den Fernseher ein und machte mich über 
das Essen her. 

Mein Handy läutete. Es war Rosa. 

»Ich bin gerade mit Telefonieren fertig«, sagte Rosa. »Ich 

habe eine weitere Liste mit Grundstücken, die Salzar gehören, 
aber nur ein einziges Grundstück liegt nördlich von der Orange Bowl. Es ist keine gute Gegend.« 

Ich ließ mir von Rosa die Adresse geben und versicherte 
ihr, dass ich sie zurückrufen würde. Dann wühlte ich in meinem Portemonnaie, bis ich Schmierkopfs Handynummer gefunden hatte. 

»Ja?«, meldete er sich. 

»Devil Woman.« 

Es blieb kurz still. Ich hatte ihn überrascht. 

»Wo sind Sie?«, fragte er. 

»Im Fandango.« 

»Nein, sind Sie nicht. Sie haben sich nicht mal angemeldet.« 

»Und wo sind Sie?« 

»In Coral Gables.« 

Offenbar hatten sie sich wieder an Salzars Fersen geheftet.

Salzar wohnte in Coral Gables. 

»Wissen Sie was Neues über meinen Bruder und Hooker?«, 

fragte ich.

»Ich hab’ die beiden nicht gesehen.« 

»Ich weiß, wo sie sind.« 

Okay, das war leicht übertrieben. Ich wusste, wo sie sich

möglicherweise  aufhielten. Aber ich brauchte Schmierkopfs

ganze Aufmerksamkeit. 

»Und?«, fragte der. 

»Ich möchte, dass Sie die drei rausholen.« 

»Haben Sie schon einen Gedanken an die Details dieser 

Rettungsmission verschwendet?« 

»Ich dachte, das wäre eher Ihr Gebiet.« 

»Ich bin im Grunde kein Durch-die-Tür-platz-drauflosschieß-Agent. Sondern eher ein leiser, Vor-der-Tür-lausch

Agent.« 

Das glaubte ich nach dem, was ich bisher gesehen hatte, nur 

zu gern. »Hören Sie, es ist mir egal, wie Sie es anstellen«,

sagte ich. »Fordern Sie meinetwegen eben die Marines an. 

Hauptsache, Sie tun es.« 

»Also gut, ich will Ihnen die Wahrheit sagen. Damit würden wir alles vermasseln. Ich will Salzar kriegen, und ich werde mein gutes Blatt nicht aus der Hand geben, indem ich einen 

Feuersturm inszeniere, nur um Ihren Bruder zu retten.« 
»Dann will ich  Ihnen auch die “Wahrheit sagen. Ich habe 

die Bombe, und ich schicke Sie per FedEx nach Kuba, wenn 

Sie mir nicht helfen.« 

Schweigen. »Ich glaube Ihnen nicht, dass Sie die Bombe

haben«, sagte Schmierkopf schließlich. 

»Morgen früh schicke ich Ihnen eine MMS mit Bild. Sie 

haben doch ein Fotohandy, oder? Bis dahin sollten Sie sich 

eine Rettungsoperation überlegt haben.« Dann trennte ich die 

Verbindung. 

Trotzig wählte ich die Nummer von Hookers Handy und 

ließ es läuten, bis sich die Mailbox einschaltete. Danach aß ich 

zu Ende und schaute wieder fern. Ich schlief in meinen Kleidern und schreckte alle paar Stunden hoch. Um fünf Uhr gab 

ich das Schlafen auf und machte mich wieder auf den Weg. Es 

war immer noch dunkel, und der Parkplatz lag unter fahlem, 

von Nebelschwaden geisterhaft aufgewühltem Neonlicht. 

Nach einem kurzen Kontrollblick auf die Bombe in meinem 

Kofferraum fuhr ich los. Bis nach Miami war es nicht mal eine

Stunde, wenn ich richtig gerechnet hatte. Mein Timing war 

gut. Ich könnte noch in der Morgendämmerung die Adresse 

überprüfen, die mir Rosa gegeben hatte. 

Je näher ich der Adresse kam, desto deprimierter wurde ich. 

Die Häuser waren hier schmutziggraue Schuhkartons aus Zementstein. Die Fenster waren vernagelt. Die Außenmauern 

waren mit Graffiti beschmiert. Der Müll häufte sich an den 

Häusern und am Straßenrand. Nirgendwo ein blühender Garten. Keine Palmenalleen. Die Vorgärten um die freudlos verputzten Häuser lagen brach, und der fest gebrannte Boden war

unter der harten Sonne aufgeplatzt. 

Die Adresse, die mir Rosa gegeben hatte, stellte sich als ein

ganzer Block von Abrisshäusern heraus. Es waren kleine verputzte Reihenhäuser in verschiedenen Stadien des Verfalls. 

Alle Fenster und Türen waren mit aufgenagelten Holzplatten 

gesichert, um Obdachlose oder Hausbesetzer abzuschrecken. 

Ein Haus war völlig ausgebrannt. Das Dach war eingebrochen, 

und der Außenputz war rußgeschwärzt. Ein paar angesengte 

Möbel – ein Sofa und zwei Sessel – standen einsam und verlassen in dem schmalen Vorgarten herum.

Bei einem anderen Haus stand ein Auto in der Einfahrt. 

Auch hier waren die Fenster verriegelt und vernagelt, aber die 

Holzplatten vor der Tür waren losgerissen und auf dem Boden 

liegen gelassen worden.

Ich fuhr zweimal an dem Haus vorbei, und ich schwöre, 

dass ich drinnen Hookers Herz schlagen spürte. Außer mir war 

kein Auto unterwegs. Niemand, der zu früher Stunde zur Arbeit fuhr. Niemand, der den Wagen am Straßenrand geparkt 

hatte. Auf der anderen Straßenseite waren die Gebäude schon 

dem Erdboden gleichgemacht worden. Nichts war übrig geblieben als die Betonfundamente und hin und wieder ein Stück 

Leitungsrohr, das der Abrisskugel entkommen war. 
Weil kein Haus meine Sicht versperrte, konnte ich einen 

Block entfernt parken und den besetzten Bungalow von dort 

aus observieren. Ich hatte die Zentralverriegelung eingeschaltet und mich in meinen Sitz gekauert, um mich möglichst unsichtbar zu machen. Ich trug eine neue schwarze BaseballKappe ohne Aufschrift, unter die ich meine Haare gestopft 
hatte, dazu ein schwarzes T-Shirt, Jeans und schwarzweiße 
Converse-Turnschuhe. Nicht besonders cool in der Hitze Floridas, aber praktisch und unisex. 

Hier standen noch mehr Autos am Straßenrand oder in den 
Einfahrten. Größtenteils schrottreife Pick-ups und rostige 
Machokarossen. Mein Mietwagen passte da nur bedingt hinein, aber er stach auch nicht heraus. 

Um exakt sieben Uhr rollte ein silberner Camry durch die 
Straße und parkte vor dem bewohnten Haus. Zwei Männer 
stiegen aus und gingen zur Haustür. Die Tür ging auf, die beiden traten ein. Fünf Minuten später kamen zwei andere Männer heraus. Einer trug einen schwarzen Müllsack. Er legte ihn 
in den Kofferraum des Nissan Maxima in der Einfahrt, dann 
stiegen die beiden ein und fuhren weg. 

Schichtwechsel.

Okay, ich war aufgeregt. Ich war ziemlich sicher, dass ich
Hooker und Bill aufgespürt hatte. Und ich war ziemlich sicher, 
dass sie von zwei Männern bewacht wurden. Ich folgte dem 
Nissan aus dem Viertel und hielt den gebotenen Abstand, als 
sie auf den Parkplatz eines Restaurants bogen. Sie fuhren ans 
hintere Ende des Parkplatzes, der eine Mann stieg aus, holte
den Sack aus dem Kofferraum und stellte ihn direkt neben dem 
Müllcontainer ab. Ich fuhr ihnen weiter hinterher, als sie wieder auf die Straße fuhren, gab die Beschattung aber auf, als sie 
auf der Seventeenth Street nach Süden abbogen. Die beiden 
waren auf dem Weg nach Little Havanna, und dorthin wollte 
ich ihnen nicht folgen. 

Stattdessen kehrte ich zu dem verlassenen Haus zurück und 
rollte ganz langsam daran vorbei, um alles genau in Augenschein zu nehmen. Danach fuhr ich noch einmal zu dem Restaurantparkplatz und stellte den Wagen neben dem Müllcontainer ab. Ich weiß, es klingt verrückt. Aber ich wollte unbedingt wissen, was sie weggeworfen hatten. Man kann nie wissen, stimmt’s? 

Ich wühlte in dem Sack herum, in dem ein paar große PETLimoflaschen und mehrere Pizzakartons lagen. Ich studierte 

die Aufschrift auf den Kartons. Pizza Time. Es war eine jener 

Ketten, die das Geld zurückerstatten, wenn die Pizza nicht 

pünktlich geliefert wird. Die Bestellungen waren mit Tesa an 

die Schachteln geklebt. Diese Typen lebten von Pizza und 

Limo. Die sie sich liefern ließen. Ich ging alle Schachteln 

durch. Die Tagesschicht hatte eine große Pizza mit Pepperoni, 

Salami, Zwiebeln und Extrakäse bestellt. Dazu eine große

Flasche Dr. Pepper. Gestern war um zwölf und um fünf je eine

Bestellung eingegangen. Die Nachtschicht bestellte noch mal 

um zehn. Eine Familienpizza. Margerita. Eine große Flasche 

Sprite.

Ich nahm einen der Tagschichtpizzakartons mit und fuhr 

damit wieder aus dem Parkplatz hinaus. 

Dann bog ich nach Osten, um einen sicheren Platz zu suchen, von wo aus ich Schmierkopf anrufen konnte. Am North 

River Drive fand ich schließlich einen Fleck, der mir zusagte. 

Eine Kirche mit leerem Parkplatz. Der Parkplatz war groß und 

von der Straße nur schlecht einzusehen. Ich bog ein, parkte in 

einer abgelegenen Ecke und rief an. 

Schmierkopfs Handy läutete fünfmal, ehe er dranging. 

»Hm?«, fragte er. 

»Sind Sie schon wach?«

»Halb.« 

»Ich muss Ihnen etwas zeigen.« 

»Ich hoffe, es ist Ihr nackter Körper.« 

»Träumen Sie weiter.« 

Er seufzte hörbar. »Na schön, dann lassen Sie mal sehen.« 
Ich stieg aus, trat hinter den Wagen und klappte den Kofferraum auf. Ich hatte den Wagen schräg abgestellt, damit möglichst viel Licht in den offenen Kofferraum fiel. Dann zielte 

ich mit der Handykamera auf die Bombe. 

»Fuck«, hörte ich Schmierkopfs Stimme aus dem Handy.
Ich klappte den Kofferraum wieder zu und stieg ein. »Ich 

weiß, wo sie Bill und Hooker gefangen halten«, sagte ich zu 

Schmierkopf. »Ich möchte, dass Sie die beiden rausholen.« 
»Okay, aber erst müssen Sie mir den Gegenstand aushändigen.« 

»Das geht nicht.« 

»Und wieso nicht?« 

»Weil ich Ihnen nicht traue.« 

»Mein Wort genügt Ihnen wohl nicht?« 

»Ganz genau.« 

»Mann, das tut weh.« 

»Die Sache ist die«, holte ich aus. »Ich bin nicht besonders 

patriotisch. Eigentlich möchte ich vor allem, dass die zwei 

Männer, die mir am meisten am Herzen liegen, in Sicherheit 

sind. Wenn Sie mir also nicht helfen, werde ich mich mit Salzar in Verbindung setzen.« 

Das war rundweg gelogen. Ich traute Salzar noch weniger 

als Schmierkopf. Und ich hatte bestimmt nicht die Absicht, 

einem möglichen Terroristen eine todbringende chemische

Waffe zu überlassen. 

»Darauf werde ich es ankommen lassen müssen«, provozierte mich Schmierkopf. 

»Sie werden mir also nicht helfen?«

»Natürlich helfe ich Ihnen. Ich kann Ihnen nur nicht so helfen, wie Sie es sich vorstellen. Sie müssen ein wenig Geduld 
haben. Außerdem müssen Sie mir unbedingt dieses Ding über

geben. Ich nehme an, Sie haben auch das Gold?« 

Ich trennte die Verbindung, fuhr sofort aus dem Parkplatz, 

überquerte den Miami River und hielt mich auf der anderen 

Seite in Richtung Westen. Eigentlich glaubte ich nicht, dass

auf dem Foto außer der Bombe viel zu sehen war, aber ich 

wollte nicht riskieren, dass ich erwischt wurde, nur weil 

Schmierkopf eine Ecke der Kirche wiedererkannt hatte.
Abseits der Seventh Street fand ich hinter einer Bäckerei 

einen kleinen Parkplatz, wo ich das Auto zwischen zwei anderen Wagen abstellte. Dann lief ich in die Bäckerei und holte 

mir eine Tüte Donuts und einen großen Kaffee. Ich aß ein 

Donut, trank etwas Kaffee und rief danach bei Judey an. 
»Ich glaube, ich habe Bill und Hooker gefunden«, erklärte 

ich Judey. »Ich bin ziemlich sicher, dass sie in einem leer stehenden Haus in Northwest Miami festgehalten werden. Ich bin 

heute Morgen daran vorbeigefahren, so wie es aussieht, werden sie von zwei Männern bewacht. Man kann nicht ins Haus 

hineinsehen, weil alle Fenster vernagelt sind, aber um sieben 

Uhr morgens kamen zwei Männer an, kurz danach sind zwei 

andere aus dem Haus gekommen und weggefahren.« 
»Lass mich raten … und jetzt möchtest du Bill und Hooker 

da rausholen?«

»Genau.« 

»Ich bin dabei. Hast du schon einen Plan? Sollen wir einfach das Haus stürmen und Ihnen die Hölle heiß machen? Was

brauchst du alles?« 

Gut, dass ich so viel fernsehe. Wenn ich das Fernsehen nicht
hätte, würde mir rein gar nichts einfallen. Manchmal mache
ich mir schon Sorgen, dass ich praktisch keinen Gedanken 
fassen kann, der kein Klischee ist. 

Inzwischen war es fast Mittag, und ich wartete auf einem Pizza-Time-Parkplatz. Judey und Brian saßen mit im Auto. Judey 
hatte ein winziges Fläschchen dabei. Brian hatte auf KampfhundModus geschaltet und wachte über das Heckfenster. 

»Es wäre viel leichter gewesen, dir ein Fläschchen Viagra 
zu besorgen«, sagte Judey. »Das  hat jeder zu Hause. Zum 
Glück kenne ich einen freien und fliegenden Drogisten. Natürlich arbeitet er vorzugsweise nachts, weshalb ich ihn aus dem 
Schlaf reißen musste, aber dafür habe ich genau das Richtige 
bekommen. Mitsamt Gebrauchsanweisung. Fünf Tropfen pro 
Pizzaschnitte werden den Speisenden innerhalb von fünf Minuten in die Bewusstlosigkeit befördern und ihn über eine 
Stunde lang in tiefen Schlaf versetzen. Die Diskodroge der 
Wahl für die schnelle Vergewaltigung zwischendurch.« 

Ich wählte die Pizza-Time-Nummer auf der Schachtel, die 
ich aus dem Müll gezogen hatte. »Ich hätte eine Nachfrage 
wegen einer Pizzabestellung«, sagte ich. »Die Lieferadresse ist 
9118 NW Seaboard.« 

»Ist das die Familienpizza mit Pepperoni, Zwiebeln, Salami
und Extrakäse?« 

»Genau die. Ich möchte sie lieber abholen, als sie liefern zu
lassen.« 

»In Ordnung. In fünf Minuten ist sie fertig.« 

Eine Frau spazierte an unserem Auto vorbei. Sie führte eine 
Promenadenmischung spazieren, die friedlich neben ihr her 
trottete. Brian war außer sich, sprang auf dem Rücksitz herum 
und versuchte, das Fenster mit den Krallen zu durchstoßen. 

»Kläff kläff kläff kläff kläff.«

Judey holte einen Gewürzkeks aus der Tasche. »Wenn du 
ein braves Hundi bist, kriegst du auch ein Keksi«, flötete er. 
»Willst du ein Keksi? Willst du? Willst du?«

Brian hörte auf zu kläffen und blieb aufmerksam sitzen, die 
Ohren gespitzt, mit bebendem Leib, ganz und gar auf den 
Keks konzentriert. Seine Augen waren so groß, dass rund um 
die Iris das Weiße zu sehen war und sie jeden Moment aus
seinem Kopf zu kullern drohten. 

Judey hielt den Keks hoch in die Luft, und Brian machte 
einen Satz. Schnapp!  Der Keks zerbröselte in zwanzig Teile, 
und Brian flippte wieder aus, während er die Brösel von den 
Polstern zu holen versuchte. 

»Er ist ganz wild auf Gewürzkekse«, sagte Judey. 

Zwei Auslieferwagen der Pizza Time standen auf ihren reservierten Stellplätzen hinter dem Haus. Es waren alte, rosa 
lackierte Ford Escorts, die mit knallblauen Palmen verziert 
waren und über die gesamte Seite die neongrüne Aufschrift 
PIZZA TIME trugen. 

»Ich könnte eines von diesen Autos gebrauchen«, sagte ich 
zu Judey. 

»Das dürfte für dich doch kein Problem sein«, antwortete 
Judey. »Schon als du zehn warst, hast du mit Bill zusammen 
Autos geklaut.« 

»Wir haben sie nicht geklaut. Nur ausgeliehen. Und es waren ausschließlich Autos aus unserer Werkstatt.«

Ich ließ den Motor des Mietwagens an und rangierte ihn auf
den freien Platz neben dem Auslieferwagen von Pizza Time. 
Dann stieg ich aus, ging in den Laden und holte meine Pizza 
und Limonade ab. Nachdem ich zu Judey zurückgekehrt war, 
hoben wir ganz vorsichtig den Käsebelag an und träufelten auf 
jede Pizzaschnitte fünf K.O.-Tropfen. 

Die Fahrertür des Escorts war nicht verriegelt. Ich stieg
mitsamt meiner Nagelfeile ein und hatte den Wagen in weniger als zwei Minuten zum Laufen gebracht. 

»Du bist ja so raffiniert«, lobte mich Judey. »Das Auto, das 
du nicht stehlen könntest, wurde noch nicht erfunden.« 

»Danke, aber in die neueren Modelle komme ich nicht 
mehr rein. Zum Glück war es nur ein alter Escort.«

Dann fuhr ich im Pizza-Time-Wagen los, während mir Judey in meinem Mietwagen folgte. 
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icherheitshalber fuhr ich erst einmal an dem Abrisshaus 
vorbei. Es hatte sich nichts verändert. Der gleiche Wagen am Randstein. Judey fuhr mir immer noch hinterher. Als 
ich die zweite Runde um den Block drehte, fiel Judey zurück 
und parkte den Mietwagen an der Stelle, die ich am Morgen 
frei gemacht hatte.

Jetzt oder nie, dachte ich. Ich atmete tief durch und lenkte
den Lieferwagen in die Einfahrt. Dann stieg ich aus, ging um 
den Wagen herum auf die Beifahrerseite und holte die Pizzaschachtel mitsamt der Flasche heraus. Ich ging zur Haustür und 
läutete. Nichts. Kein Laut. Die Klingel funktionierte nicht. Super. Ich klopfte, so fest ich konnte. Immer noch keine Reaktion. 

»Hey!«, brüllte ich. »Ist jemand zu Hause?« Und trat dabei 
kräftig gegen die Tür. 

Ich konnte jemanden hinter der Tür murmeln hören. Gleich 
darauf ging die Tür auf, und ein großer, verschwitzter Kerl 
schaute zu mir heraus. 

»Was ist denn?«, fragte der Kerl. 

»Pizza.«

»Sie kommen zu spät.« 

»Ich wäre rechtzeitig da gewesen, wenn Sie gleich aufgemacht hätten. Sie sollten Ihre Klingel reparieren lassen. Was 
machen Sie hier überhaupt? Die Häuser sollen doch alle abgerissen werden.« 

»Ich arbeite für den Mann, der hier bauen will. Wir müssen 
… noch was überprüfen.« 

»Das macht zwölf fünfzig.« 

»Ich gebe Ihnen fünfzehn, aber nur, weil Sie so süß sind.« 

Er gab mir fünfzehn. Ich wünschte ihm einen schönen Tag. 
Dann stieg ich in mein gestohlenes Auto und fuhr weg. Als ich 
an die NW Twentieth Street kam, bemerkte ich hinter mir ein 
hektisches Blaulicht. Scheiße. Ich fuhr rechts ran und ging zu 
dem Streifenwagen zurück. Wie es mein Glück so wollte, saß 
darin der Bulle, der mich schon gestern gestellt hatte. 

»O Mann«, sagte er. »Sie schon wieder. Bitte nicht.« 

»Ich bin in geheimer Mission unterwegs.« 

»Natürlich.« 

»Das hinter Ihnen ist mein Partner.« 

Judey wartete mit laufendem Motor hinter dem Streifenwagen mit einem verkrampften Lächeln auf dem Gesicht. Brian
saß auf dem Beifahrersitz, hatte die Vorderpfoten auf das Armaturenbrett gestemmt und zog konzentriert die Schnauzerbrauen zusammen, als wollte er den Polizisten mit seinem Blick 
einschüchtern. 

Der Polizist drehte sich zu Judey um. »Der Schwule mit 
dem Köter? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

»Wie kommen Sie darauf, dass er schwul ist?« 

»Ich bin Polizist. Ich sehe so was. Außerdem hat der Hund 
eines von diesen Regenbogen-Halsbändern an.« 

»Vielleicht ist ja nur sein Hund schwul.« 

»Lady, sagen Sie nicht so was. Bei dem Gedanken verkriechen sich meine Eier in die Bauchhöhle.« 

»Hören Sie, ich muss noch was erledigen …« 

»Wie ins Gefängnis gehen?« 

»Sie wollen doch nicht, dass ich wieder die Burschen mit 
dem eingebauten Blaulicht hinter dem Kühlergrill rufe, oder?« 

»Scala und Martin? Nein! Auf keinen Fall. Ich hasse diese 
Typen.« 

»Ich sag Ihnen was. Ich brauche den Wagen sowieso nicht 
mehr. Wie wär’s, wenn ich ihn einfach hier stehen lasse, und 
Sie melden ihn als gefunden?« 

»Na schön. Gut. Aber hören Sie auf, während meiner 
Schicht Autos zu stehlen. Stehlen Sie während der Nachtschicht. Oder in Coral Gables. Oder in Miami Beach.« 

Ich lief zu Judey zurück, scheuchte Brian auf den Rücksitz
und schnallte mich an. 

»Du bist genial«, lobte mich Judey. 

Fünfzehn Minuten später standen wir wieder vor dem verlassenen Bungalow. Ich kauerte mich auf dem Rücksitz zusammen, um nicht gesehen zu werden. Judey saß am Steuer. 
Laut unserem Plan sollte er hinter dem silbernen Camry parken, zum Haus gehen, behaupten, er hätte sich verfahren, und 
nach dem Weg fragen. Wenn niemand auf sein Rufen, Klopfen 
und Treten reagierte, hatten wir freie Bahn. 

»Versprich mir, dass du dich um Brian kümmerst, wenn ich 
nicht zurückkomme«, sagte Judey. 

Ich sah zu Brian vor, der wieder auf dem Beifahrersitz thronte. Falls es einen Gott gab, würde Judey zurückkommen. »Er ist
wirklich klug«, verriet mir Judey. »Wenn du die Buchstaben in 
seinem Namen vertauschst, heißt er Brain.« Ich hielt den Kopf
gesenkt und lauschte, wie Judey zum Haus ging. Er klopfte an. 
Er rief. Dann wurde es still. Ich hob vorsichtig den Kopf. Kein 
Judey. Ich sah Brian an. »Wo ist er?«, fragte ich Brian. 

Brian blieb stumm sitzen. Er sah besorgt aus. Wahrscheinlich fand er die Aussicht, mit mir zusammenleben zu müssen, 
nicht gerade erbaulich. 

Judey erschien auf der Rückseite des Hauses, und ich atmete schwer aus. Puuh. Er hatte nur das Haus umrundet, weil er 
wahrscheinlich nach einem offenen Fenster gesucht hatte. Jetzt 
kam er zu uns zurück und winkte mich herbei. 

Ich setzte mich hinters Lenkrad und setzte den Mietwagen 
rückwärts in die Einfahrt. 

»Ich konnte einen Blick durch die Fenster auf der Rückseite 
werfen«, sagte Judey. »Es gibt eine gute Nachricht und eine 
schlechte Nachricht. Die gute Nachricht ist, dass die beiden 
Gorillas k.o. gesetzt sind. Die schlechte Nachricht ist, dass sie 
ihre Pizza mit Bill und Hooker geteilt haben.« 

Ich holte ein langes Reifeneisen aus dem Kofferraum. 

Judey sah mir über die Schulter. »Was ist das für ein Ding 
in deinem Kofferraum?«

»Eine Bombe. Ein Sprengkopf, um genauer zu sein.« 

»Weniger hätte ich nicht von dir erwartet«, sagte Judey. 
»Du enttäuschst mich wirklich nie.« 

Ich huschte mit dem Reifeneisen zur Haustür und klemmte
das flache Ende unter den Türknauf zwischen Türblatt und 
Rahmen. Dann stemmte ich mich mit meinem ganzen Gewicht
dagegen, bis das Schloss aus dem Rahmen sprang und die Tür 
aufflog. 

Von innen war der Bungalow noch deprimierender als von 
außen. Die Luft war schal und roch nach verstopften Rohren 
und Schimmel, vermischt mit kalter Pizza. Das Mobiliar 
stammte vom Sperrmüll. Das Licht war matt. 

Salzars Männer lagen mit dem Gesicht nach unten auf dem 
Boden, so wie sie von ihren Stühlen an dem rostigen ChromResopaltisch in der Küche gepurzelt waren. Die leere Pizzaschachtel lag offen auf dem Tisch. In der Schachtel waren nur 
ein paar Streifen Tomatensoße und ein paar Käsebröckchen 
zurückgeblieben. 

Vom zentralen Wohnesskochbereich zweigte ein kurzer 
Flur ab. An diesem Flur lagen zwei Zimmer sowie am Ende 
ein kleines Bad. Die Türen standen offen. In einem Zimmer
lagen mit Handschellen zusammengekettet, Bill und Hooker. 
Sie lagen breit auf dem Bett und waren absolut hinüber. Nur
Zentimeter neben Hookers offener Hand klebte eine halb gegessene Pizza auf der fadenscheinigen gelben Chenilledecke. 

»Hey, Moment mal«, sagte ich. »Wo ist Maria?« 

Wir schauten im anderen Zimmer und im Bad nach. Keine 
Maria.

»Wahrscheinlich wird sie woanders gefangen gehalten«, 
mutmaßte Judey. 

Das glaubte keiner von uns wirklich, aber es war eine tröstliche Vorstellung. Eines nach dem anderen. 

»Wie sollen wir diese Pfundskerle hier rausschaffen?«, 
fragte Judey. »Sie sind aneinander gekettet und wiegen zusammen bestimmt hundertfünfzig Kilo. Außerdem müssen wir 
sie durch die Tür bekommen.« 

Ich rannte in die Küche und durchsuchte die Taschen der 
beiden Gorillas nach einem Schlüssel. Danach suchte ich 
schnell das Haus ab. Nirgendwo ein Schlüssel. Ich besah mir 
die Schlafzimmertür. Nicht breit genug, um sie nebeneinander
hindurchzubekommen. »Wir müssen sie zu einem Sandwich 
zusammenlegen und dann nach draußen schleifen.« 

So wälzten wir Hooker und Bill vom Bett auf den Boden, 
wobei wir Bills Schusswunde so weit wie möglich zu schonen 
versuchten. Anschließend zogen wir die verwanzte Decke vom 
Bett und schoben sie unter Hooker. Zum Schluss legten wir 
Bill oben auf Hooker. 

Judey und ich packten die Chenilledecke und zerrten Hooker und Bill durch die Zimmertür und den Gang ins Wohnzimmer und von dort aus nach draußen. Doch nachdem wir sie 
bis zu dem Mietwagen bugsiert hatten, waren wir wieder aufgeschmissen. 

»Wir müssen sie irgendwie auf den Rücksitz setzen«, sagte 
ich. 

Wir zerrten und schoben, drückten und zogen, bis wir sie 
halbwegs aufrecht auf dem Rücksitz hatten. Hooker hing sabbernd und mit hängendem Kopf in den Seilen seines Gurtes. 
Bill lehnte seitlich an Hooker und sah aus wie ein zugedröhnter Zombie. 

Brian schaute von vorn zwischen den Sitzen durch. Ihm 
war anzusehen, dass ihm der Anblick nicht gefiel. 

»Weißt du, was wir tun sollten?«, fragte Judey. »Wir sollten einen von den Gorillas mitnehmen. Dann können wir ihn 
in die Mangel nehmen, bis er uns verrät, wo Maria steckt.« 

Wir gingen zurück ins Haus und nahmen den kleineren der 
beiden mit. Auch ihn schleiften wir durch die Tür zum Auto 
und dort zum Kofferraum. Ich klappte den Kofferraum auf und 
warf den Ersatzreifen raus. Damit war Platz für den Gorilla
und  den Sprengkopf. Ich sah mir den Sprengkopf gut an, um
sicherzugehen, dass er dort hinten bei dem Gorilla gut aufgehoben war. Der Kanister sah nicht so aus, als könnte irgendwas davon abbrechen. Also wuchteten wir den Gorilla in den 
Kofferraum, falteten ihn zusammen und drückten die Klappe 
zu. 

»Jetzt brauchen wir einen guten Sexshop«, sagte ich. »Einen, der auch Spielzeuge  verkauft. Die meisten Handschellen 
lassen sich mit einem Universalschlüssel öffnen. Das habe ich 
bei Cops gesehen.« 

»Eine geniale Serie«, bestätigte Judey. 

Ich fuhr über den Miami River zurück, bog an der Seventeenth Street nach Süden und wagte mich nach Little Havana
vor. Nach ein paar Blocks hatte ich gefunden, wonach ich 
suchte. Ein Erotikshop. Ich bog auf den Parkplatz, der zu der 
Ladenzeile gehörte, und hielt genau vor dem Shop. 

»Ich habe keine Lust, ein teures Paar Handschellen zu kaufen, nur weil ich einen Schlüssel brauche«, sagte ich zu Judey. 
»Frag, ob du dir einen ausleihen kannst.« 

Judey lief in den Laden und kam nach ein paar Minuten mit 
einem Kerl wieder heraus, der aussah wie Ozzy Osbourne an 
einem schlechten Tag. 

»Whoa«, sagte der Typ, als er Hooker und Bill sah. »Das 
nenne ich abgefahren.« 

Wir bekamen die Handschellen ab, und der Pornokönig 
schlurfte zurück in seine Höhle. Judey und ich unternahmen 
einen halbherzigen Versuch, Hooker und Bill wiederzubeleben. Hooker riskierte ein halbes Auge, grinste mich an und 
kehrte auf der Stelle zurück ins Schlummerland. 

»Wir sollten diese Handschellen nutzen«, erklärte Judey. 

Wir stiegen aus, gingen nach hinten und sahen uns gründlich um, ob jemand uns beobachtete. Dann öffneten wir den 
Kofferraum, zerrten an dem Gorilla herum, bis er die Arme auf 
dem Rücken hatte, und legten ihm Handschellen an. 

»Viel besser«, beschloss Judey. »Ich finde es ein bisschen 
gespenstisch, dass er hier hinten bei dem Sprengkopf liegt.« 

Ich weiß, es klingt seltsam, aber ich hatte mich schon fast 
daran gewöhnt, mit einem Sprengkopf herumzufahren. Ich 
würde nicht so weit gehen zu behaupten, dass ich ihn vermissen würde, wenn ich ihn erst los wäre, aber ich hatte längst 
nicht mehr solche Todesängste wie am Anfang. Irgendwie war 
es auch nur … Gepäck. 

Wir setzten uns wieder ins Auto und schauten Hooker und 
Bill an. Beide atmeten ruhig und hatten Farbe. Trotzdem 
machte ich mir Sorgen. Ich wäre erleichtert gewesen, wenn sie 
wieder bei Bewusstsein gewesen wären. 

»Vielen Dank für deine Hilfe«, sagte ich zu Judey. »Eigentlich sollte ich dich und Brian jetzt heimfahren.« 

»Kommt gar nicht in Frage. Ich bleibe bei dir, bis die beiden wieder aufgewacht sind.« 

Also warteten wir vor dem Erotikshop darauf, dass Hooker 
und Bill aufwachten.

»Genau wie damals, als wir in der Schule waren«, erinnerte sich Judey lächelnd. »Immer mussten wir Bill aus der
Klemme helfen. Und fast immer ging es dabei um ein Mädchen.« 

Manche Dinge ändern sich eben nie, und wenn sie sich 
noch so ändern. 

Nach einer Stunde schlug Hooker wieder ein Auge auf. 
»Hab’ ich was verpasst?«, krächzte er. 

»Deine Rettung«, antwortete ich. 

»Ich kann mich nur daran erinnern, dass ich Pizza gegessen 
habe.« 

»Genau«, bestätigte ich. »Ich habe den guten alten Vergewaltigungs-Pizza-Lieferdienst-Trick abgezogen.« 

»Was ist das für ein großer nasser Fleck auf meinen 
Shorts?«

»Sabber.« 

»Gott sei Dank.« Er sah aus dem Fenster. »Wieso parken 
wir vor einem Sexshop?« 

»Weil wir einen Schlüssel für die Handschellen brauchten.« 

Bill schlug ebenfalls die Augen auf. »Ein Sexshop?«,
stöhnte er. Dann presste er die Hände gegen die Schläfen. 
»Wow. Mörderkopfweh.« 

»Deine Schwester hat unsere Schergen mit einer Giftpizza 
ausgeschaltet, und wir haben davon gegessen.« 

»Hab’ ich’s nicht gesagt? Barney fällt immer was ein«, sagte Bill. »Sie hat mich schon immer rausgehauen.« 

»Und zwar keine Sekunde zu früh für meinen Geschmack«, 
ergänzte Hooker. »Es wurde gerade richtig eklig da drin.« 

»Hooker hat gesungen, als wollte er sich für Amerika sucht 
den Superstar bewerben«, sagte Bill. »Sie haben ihn an einen 
Stuhl gefesselt, ihm eine runtergehauen, und schon hat er ihnen alles erzählt.« 

»Genau«, führte Hooker aus. »Ich habe ihnen erzählt, wir 
hätten den Kanister etwa zweihundert Meter flussaufwärts und 
drei Meter vom Ufer entfernt verbuddelt. Ich dachte, das würde sie eine Weile auf Trab halten. Bill war ganz sicher, dass du 
mit der Kavallerie anrücken und unseren Arsch retten würdest.« 

»Die Kavallerie war schon ausgebucht«, sagte ich. »Zum 
Glück hatte Judey noch einen Termin frei.« 

»Wenn ich richtig geschätzt habe, hätte Salzar heute merken müssen, dass wir ihn in die Wildnis geschickt haben, dann 
hätte er seine Gorillas zurückgeholt, um mir die Scheiße aus
dem Leib zu prügeln«, sagte Hooker. »Ich glaube, er möchte 
diesen Kanister um jeden Preis haben.« 

»Er ist mit einem Nervengift gefüllt«, eröffnete ich ihm.
»SovarK2. Schätzungsweise handelt es sich um sechs Millionen tödliche Dosen. Wenn das Zeug über Miami ausgesprüht 
würde, würde es Zehntausende bis Hunderttausende von Menschen umbringen. Inzwischen habe ich erfahren, dass 
Schmierkopf und Doofi für einen dieser Geheimdienste mit
drei Buchstaben arbeiten und versucht haben, den Kanister an 
sich zu bringen und gleichzeitig Salzar festzunageln.« 

»Das hat für mich aber anders ausgesehen«, meinte Hooker. 

»Für mich auch. Ich traue ihnen nicht. Ich hätte ihre Hilfe
brauchen können, aber ich hatte ein komisches Gefühl dabei.« 

»Ich verstehe nur Bahnhof«, mischte sich Judey ein. »Mir
erklärt ja nie jemand was.« 

»Als Maria nach dem Gold getaucht ist, hat sie auch einen Kanister gefunden. Wie sich später rausgestellt hat, 
handelt es sich um einen Sprengkopf mit chemischen
Kampfstoffen.« 

»Ist das der Sprengkopf, den wir im Kofferraum spazieren 
fahren?«, fragte Judey nach. 

Hooker sah mich an. »Im Kofferraum?« 

»Ich hatte Angst, dass Salzar ihn finden könnte. Darum bin 
ich noch mal hin und hab ihn geholt … jetzt liegt er im Kofferraum.« 

Alle drehten sich wie auf Kommando um und schauten 
nach hinten, als könnten sie durch die Rückbank in den Kofferraum sehen. 

»In diesem Kofferraum?«, fragte Hooker nach. 

»Genau.« 

»Du fährst eine Bombe mit chemischen Kampfstoffen im
Kofferraum spazieren?«

»Ja.« 

»Ich lenke ja nur ungern vom Thema ab«, meinte Bill. 
»Aber sie haben immer noch Maria.« 

»Ich habe keine Ahnung, wo sie steckt«, erklärte ich ihm.
»Wir sind sämtliche Grundstücke Salzars durchgegangen, 
ohne dass wir auf irgendwas gestoßen wären. Weder auf Maria
noch auf irgendwelche Goldbarren.« 

Neben uns hielt ein Wagen an, ein Mann mittleren Alters
mit Halbglatze stieg aus und verschwand in dem Sexshop. 

»Den kenne ich!«, rief Judey aus. »Das ist mein Zahnarzt!« 

»Moment mal«, sagte Hooker. »Lass uns noch mal über den 
Kanister im Kofferraum sprechen. Wie hast du den aus Kuba 
rausgeschafft?« 

»Chuck hat mir geholfen. Und sein Freund Ryan.« 

»Sie sind zur Insel geflogen, haben den Kanister geholt, ihn 
zurückgebracht und in deinen Kofferraum gelegt?«, hakte 
Hooker nach. 

»So ungefähr.« 

Ich legte den Gang ein und fuhr aus dem Parkplatz zurück 
auf die Hauptstraße. Auch wenn ich keine Ahnung hatte wohin 
wir jetzt fahren sollten, hatte ich den Eindruck, dass es Zeit 
war zu verschwinden. 

»Vielleicht weiß ich ja, wo sie Maria gefangen halten«, sagte Bill. »Als sie uns aus Salzars Büro rausgezerrt haben, wussten sie im ersten Moment nicht wohin mit uns. Dabei haben 
sie irgendwas von einer Lagerhalle am Tamiami Trail gefaselt.«

Bill sah nicht allzu gut aus. Sein Gesicht war aschfahl, und
unter seinen Augen lagen dunkelblaue Ringe. Aus dem Verband um seine Rippen war Blut gesickert, das sein Hemd 
durchtränkte. 

»Wie geht es dir?«, fragte ich ihn. 

»Super«, antwortete er. 

»Du siehst schrecklich aus.« 

»Bloß eine Pizzavergiftung.« 

»Ich mache dir ein Angebot«, sagte ich zu ihm. »Du fährst 
jetzt mit Judey nach Hause. Wenn du versprichst, im Bett zu 
bleiben, werden Hooker und ich nach Maria suchen.« 

»Das reicht mir nicht«, sagte Bill. »Du musst mir versprechen, sie zu finden. Und du musst ihr helfen, ihren Vater aus 
Kuba rauszuholen.« 

»Ich werde mein Bestes tun«, gelobte ich. 

Wir hörten ein Hämmern und gedämpfte Schreie aus dem
Kofferraum. 

»Der Gorilla ist aufgewacht«, stellte Judey fest. 

Ich wandte mich an Bill und Hooker. »Das hätte ich beinahe vergessen. Ich habe auch noch einen Gorilla im Kofferraum.« 

»Wir dachten, es könnte ganz hilfreich sein, wenn wir uns 
mit einem von Salzars Männern unterhalten«, erklärte ihnen 
Judey. »Darum haben wir ihn in den Kofferraum gesteckt … 
zu der Bombe.« 

»Das war Judeys Idee«, sagte ich. »Er ist ein echter Meisterdetektiv.«

»Manche Leute meinen, dass ich wie Magnum aussehe«, 
brüstete sich Judey. »Findet ihr, dass ich wie Magnum aussehe? So um den Mund herum?« 

»Ich bin doch wach, oder?«, wandte sich Hooker an Bill. 
»Das ist nicht nur ein Traum?« 
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is wir bei Judeys Apartmenthaus angekommen waren, 
hatte sich der Kerl im Kofferraum wieder beruhigt. 
»Wie ist Salzar so?«, wollte Judey wissen. »Ich kenne ihn 

nur aus der Zeitung.« 

»Grausig«, war Hookers Antwort. »Er ist ganz besessen 

von dem Sprengkopf. Besessen von der Aussicht, doch noch 

die Macht in Kuba zu übernehmen. Ich glaube, dass er im 

Moment noch mit verdeckten Karten spielt. Meiner Meinung 

nach dachte er, einen geschickten politischen Schachzug eingefädelt zu haben, und findet sich nun unerwartet in einem 

verzweifelten letzten Gefecht wieder. Castros Zeit geht zu

Ende, und im Politbüro toben die Machtkämpfe. Wenn Salzars 

Kanister-Coup fehlschlägt, hat er seine letzte Chance auf einen 

Platz in der Geschichte verspielt.« 

»Ich habe einen gruseligen Anruf von ihm bekommen«, erzählte ich.

»Deine Nummer hat er aus meinem Handy. Als er erfahren 

hat, dass du entkommen bist, ist er fast durchgedreht«, erklärte

mir Hooker. 

Inzwischen war es Spätnachmittag. Am Himmel zogen dikke Wattewolken dahin, und der Wind frischte zusehends auf. 

Es wäre ein wunderbarer Tag für den Strand oder für eine 

Bootspartie gewesen. Ein paar Blocks weiter packten die fast 

nackten Sonnenanbeter gerade ihr Zeug zusammen, und die 

Kellner am Ocean Drive traten ihre Schicht an. Während ich 

hier mit einer Bombe und einem Gorilla im Kofferraum auf 
einem Parkplatz hockte und liebend gern mal wieder die Un

terhose gewechselt hätte. 

»Also gut«, sagte Judey. »Dann schaffen wir Bill nach oben 

und ins Bett. Ihr könnt auch raufkommen. Ich könnte euch 

Kaffee machen. Ich habe auch Kuchen daheim.« 

»Hat jemand einen Vorschlag, was wir mit dem Gorilla 

machen?«, fragte ich.

»Der kann auch raufkommen«, bot Judey an. »Ich habe jede 

Menge Platz. Wir können ihn in meinem Bad einsperren. Bevor wir ihn ins Bad sperren, können wir eine Salsa-CD auflegen und ihn grün und blau prügeln.« 

»Hört sich gut an«, meinte Bill. 

Wir öffneten den Kofferraum und zerrten den Gorilla heraus. Seine Augen waren weit aufgerissen und seine Sachen 

schweißdurchtränkt. 

»Er heißt Dave«, sagte Hooker. Dann rammte er Dave die 

Faust ins Gesicht.

»Hör auf!«, rief Judey und presste Brian an seine Brust. 

»Das mit dem Prügeln war doch nicht ernst gemeint.« Er deckte Brian die Augen ab. »Schau nicht hin.« 

»Das war ich ihm schuldig«, sagte Hooker. 

NASCARMAN war wieder im Sattel. 

Wir schleiften Dave in Judeys Apartment hoch, verriegelten 

die Tür und lehnten Dave dann an eine Wand. 

»Wir müssen wissen, wo Maria versteckt wird«, sagte ich

zu Dave. 

»Fickt euch selbst«, sagte Dave. 

»Darf ich ihn noch mal schlagen?«, fragte Hooker. 
»Nein!«, widersprach Judey. »Sonst blutet er mir noch auf 

den Teppich.« 

»Das ist deine letzte Chance«, sagte ich zu Dave. »Sonst 

…« 

»Sonst was?«, fragte er. 

»Sonst lassen wir Brian auf dich los«, ergänzte Judey. 
Brian war so froh, wieder daheim zu sein, dass er hektisch 

im Kreis herumrannte. »Kläff kläff kläff kläff.«

»O Mann, jetzt hab ich aber Schiss«, sagte Dave. 
Judey holte einen Gewürzkeks aus seiner Tasche und hielt 

ihn auf Hüfthöhe in die Luft. Brian kam angeflitzt, machte 

einen Satz und SCHNAPP! war der Keks Geschichte. 
Hooker lächelte. »Du gestattest«, sagte er und zog den 

Reißverschluss von Daves Hose auf. Die Hose glitt nach unten 

und sammelte sich um Daves Knöchel, sodass Dave in seiner

weißen Rippenunterhose vor uns stand. 

Judey nahm Brian hoch und kam mit ihm auf Dave zu. Mit 

der freien Hand stopfte Judey drei Kekse vorn in Daves Unterhose, nicht ohne sie ein wenig zu zerbröseln, damit möglichst

viel Keksduft freigesetzt wurde und sich die Stücke gut in der 

Hose verteilten. 

»Raawfff!«, empörte sich Brian, als die Kekse aus seinem

Blickfeld verschwanden. 

Judey ließ Brian ein Stück vor, damit er die Kekse besser 

riechen konnte. Brian begann zu sabbern. Er hatte die Ohren 

aufgestellt und strampelte mit allen vier Beinen. Hektisch zappelnd rannte er durch die Luft, die Augen quollen aus seinem 

Kopf, und Schnauzerspeichel flog ihm aus den Lefzen. »Kläff 

kläff kläff!« Brian war im Gewürzkeks-Delirium.

»Okay, jetzt werde ich Brian absetzen«, sagte Judey. 
»Jesus, nein!«, flehte Dave. »Ihr seid echte Freaks.« 
»Also, was ist mit Maria?«, fragte ich ihn. »Weißt du, wo 

sie ist?«

»Ja«, gab sich Dave geschlagen. »Ich weiß, wo sie ist. 

Nehmt bloß den Hund weg.« 

»Wo ist Maria?«, fragte ich noch mal. 

»Salzar gehört eine Lagerhalle auf dem Trail. Da hat er sie

hinbringen lassen«, sagte Dave. 

»Lebt sie noch?«

»Ja. Sie lebt noch.« 

Als wir Dave fertig verhört hatten, zogen wir seine Hose 

wieder hoch und schoben ihn ins Bad. 

»Hey«, sagte er. »Ihr könnt mich doch nicht mit gefesselten 

Händen und Keksen in der Hose hier drin lassen! Was ist, 

wenn ich mal muss?« 

Judey lächelte ihn an. »Dann brauchst du nur zu rufen, 

mein Großer, und ich komme dir zu Hilfe.« 

Wir schlossen die Tür ab, und Judey verdrehte die Augen. 
»Den würde ich nicht mal mit einem langen Stock anrühren«, bekannte er, »aber ich musste ihm einfach noch mal 

Angst einjagen. Macht es euch bequem, dann stelle ich Kaffee

auf und wir können uns in aller Ruhe zusammensetzen und die 

Rettungsoperation planen.« 

»Wir brauchen Hilfe«, stellte ich fest, sobald wir am Tisch 

saßen. »Wir brauchen jemanden in der Regierung, dem wir 

trauen können.« 

»Ich kenne da jemanden«, sagte Hooker. 

Hooker rief seinen Assistenten an und hatte wenige Minuten später eine Telefonnummer. Er wählte die Nummer; nachdem die Verbindung zustande gekommen war, machte er ein 

paar Minuten lang den erforderlichen Smalltalk und kam dann 

zum Punkt. 

»Ich habe etwas gefunden, das möglicherweise gefährlich 

ist«, sagte Hooker zu der Person am Telefon. »Ich würde es

gern den Behörden übergeben, aber ich weiß nicht, wie ich dabei am besten vorgehen soll. Ehrlich gesagt hielte ich es nicht 

für geschickt, das Ding der örtlichen Polizei zu übergeben.« 

Daraufhin hörte er ein paar Sekunden lang aufmerksam zu. 
»Ich möchte am Handy nicht in die Details gehen«, sagte 

Hooker. »Sagen wir einfach, die Regierung würde bestimmt

gern in den Besitz dieses Gegenstandes kommen, der übrigens 

chemischer Natur ist. Bisher haben sich schon zwei Versager

an uns gewandt, die behaupteten, für eine Bundesbehörde zu 

arbeiten.« 

»Scala und Martin«, ergänzte ich. »In Miami stationiert.« 
Hooker wiederholte die Namen. »Und noch etwas«, sagte 

er dann. »Ich möchte jemanden aus einem kubanischen Gefängnis freibekommen. Ihn eventuell freikaufen.« Darauf folgte wieder etwas Smalltalk, dann legte Hooker auf. 

»Er ruft zurück«, sagte er. 

»Hat er auch einen Namen?« 

»Richard Gil.« 

»Senator Richard Gil?«

»Genau. Ein guter Typ.« 

»Und ein NASCAR-Fan?« 

»Das auch.« 

»Lasst uns eine Liste der Dinge machen, die wir noch erledigen müssen«, schlug Judey vor. »Erstens müssen wir Maria 

retten. Dann müssen wir das Gold wiederbeschaffen und damit

Marias Vater aus dem kubanischen Gefängnis freikaufen. Und 

wir müssen den Behörden die Bombe übergeben.« 

»Es wäre schön, wenn wir dabei auch Salzar ausschalten 

könnten«, sagte Hooker. 

»Ausschalten?«, fragte Judey. »Du meinst, ihn totschlagen?« 

»NASCARMAN schlägt keine Leute tot«, sagte Hooker. 

»Die NASCAR missbilligt das Totschlagen. Ausschalten ist da

viel allgemeiner.«

Brian kratzte jaulend an der Tür zum Bad und schnüffelte 

am Türspalt herum. Er wollte seine Kekse. 

»Jetzt sollten wir zusammenfassen, was wir alles wissen«, 

fuhr Judey fort. »Wir wissen, wo diese Lagerhalle am Tamiami

Trail liegt. Wir wissen, wie sie innen aussieht und dass dort ständig vier Männer Wache halten. Wir wissen, dass sie das Gold in 

Kisten gepackt haben und es nach Kuba schicken wollen.« 
»Wir wissen, dass auf dem Parkplatz hinter der Lagerhalle 

ein Hubschrauber landen kann«, mischte sich Bill ins Gespräch.

»Ich glaube, mein Kontaktmann kann so manches in die 

Wege leiten, zum Beispiel den Austausch eines alten Mannes 

gegen eine Ladung Gold«, sagte Hooker. »Und ich glaube, 

dass er das mit dem Kanisterabholen koordinieren könnte. 

Andererseits können wir nicht erwarten, dass er den ganzen 

Kram selbst zusammensucht. Das werden wir erledigen müssen. Und dann können wir sie ihm übergeben.« 

»Ich will dabei sein«, sagte Bill. 

»Du siehst grässlich aus«, erklärte ich ihm.

»Ich schaffe das schon«, versprach er. 

Es war Nachmittag, und gegen sechs hatten wir unseren

Plan mehr oder weniger ausgetüftelt. In der Theorie war er 

absolut lächerlich. Wie aus einem Trashfilm. Aber etwas Besseres fiel uns nicht ein. Außerdem konnten wir nichts unternehmen, bevor wir von dem Senator gehört hatten. 

Um sieben Uhr dreißig läutete das Telefon, und Hooker 

ging dran. Es war Senator Gil. Hooker machte sich während 

des Gespräches Notizen. Als er auflegte, leuchtete sein Gesicht.

»Die Sache läuft«, sagte er. »Morgen früh um zehn ist alles 

in Position.« Er wandte sich an mich. »NASCARMAN ist ein 

bisschen hibbelig.« 

Wir waren alle ein bisschen hibbelig. 

»Gil sagt, Schmierkopf und Doofi gehören zu einem Einsatzkommando, das sich aus mehreren Dienststellen zusammensetzt und internationale Waffenkäufe überwachen soll. Er 
weiß praktisch nichts über die beiden. Sie sind seit drei Jahren 
dabei. Davor waren sie Schreibtischhengste bei der ATF. Gil 
schickt sie rüber, damit sie uns helfen. Er meint, wir könnten 
zusätzliche Feuerkraft brauchen.«

In meinem Kopf schrillten die Alarmglocken los. »Sie
kommen hierher?« 

»Ja. Sollten sie nicht?«

»Ich weiß nicht. Irgendwie sind mir die beiden nicht geheuer. Vielleicht sollten wir den Kanister lieber irgendwo anders unterbringen.« 

»Verdammt«, fluchte Hooker. »Wir haben die Bombe im
Kofferraum gelassen. Die haben wir total vergessen.« 
Wir marschierten alle raus zum Lift und fuhren in die Tiefgarage hinunter. Judey hatte eine Decke mitgenommen, in die 
wir den Kanister wickeln konnten, um ihn ungesehen nach 
oben zu bringen. 

Hooker öffnete den Kofferraum. »Sie ist weg!« 

Uns stockte der Atem. 

Er zwinkerte mir zu. »Reingelegt.« 

NASCARMAN-Humor.

Hooker wuchtete die Bombe aus dem Kofferraum, wir wikkelten sie in die Decke, und Hooker machte sich auf den Weg 
zum Lift. 

»Als würde man eine vierzig-Kilo-Wassermelone tragen«, 
fand er. »Jemand anderer muss auf den Knopf drücken. Barney wäre zu Tode betrübt, wenn ich mir hierbei einen Bruch 
heben würde. Sie hat noch was mit mir vor.« 

Bill grinste Hooker an. »Wenn Barney was mit dir vor hat,
dann wäre ein Bruch noch dein geringstes Problem, du armer 
Einfaltspinsel.« 

Wir kamen zum Apartment, und Judey lief voraus, um uns

den Weg frei zu machen. »Legt sie in meinen Schrank. Da ist 

sie sicher. Nein, warte, nicht auf die Gucci-Schuhe. Dahin, 

gleich neben die Armani-Anzugschuhe.« 

Kaum hatten wir die Schranktür geschlossen, läutete es an 

der Tür. Schmierkopf und Doofi. 

Judey beobachtete sie durch den Türspion. 

»Sie sehen nicht glücklich aus«, flüsterte Judey mir zu. 

»Und sie sehen aus, als wären sie unter einen LKW geraten … 

mehrmals.« 

»Wahrscheinlich ist es kein Spaß, Bundesbulle zu sein«, 

sagte ich. 

Judey öffnete die Tür, und ich machte Schmierkopf und 

Doofi mit Judey und Bill bekannt. »Ach, die Gentlemen sind 

also Agenten.« Dabei machte Judey zwei Anführungszeichen 

mit den Fingern. »Das ist bestimmt schrecklich aufregend.« 
»Mal so, mal so«, sagte Doofi. »Ich bin nur noch wegen der 

Rente dabei. Keine Ahnung wieso … wegen der paar armseligen Kröten.« 

»Ja, aber dafür ist es ein so erfüllender Job.« 

»Echt erfüllend. Seit einem Jahr sitzen wir auf unseren Ärschen, beobachten Salzar und versuchen, ihn zu kriegen, und 

dann ruft ein bescheuerter Politiker unseren Boss an, und wir

bekommen zu hören, dass wir unsere Befehle ab sofort von 

einem Rennfahrer entgegennehmen.« 

»Heute so, morgen so«, meinte Schmierkopf und warf Doofi

einen warnenden Blick zu. 

»Viele Befehle habe ich eigentlich nicht«, sagte Hooker. 

»Ich würde vorschlagen, wir treffen uns alle morgen früh um 

neun bei der Lagerhalle und sehen dann weiter.« 

»Möchte jemand Kuchen?«, fragte Judey. »Ich hätte Kuchen zum Kaffee.« 

»Keine Zeit«, beschied ihm Schmierkopf. Dann zogen er 

und Doofi wieder ab. 

»Ich gehe noch mal Krabben holen«, sagte Hooker. »Letztes Mal bin ich nicht dazu gekommen, sie zu essen.« Er legte 

mir den Arm um. »Komm, Barney. Fahren wir.« 

Ich folgte ihm in den Korridor und in den Lift. »Nachdem 

wir um fünf Uhr zuschlagen wollen und du Schmierkopf und 

Doofi für neun Uhr herbestellt hast, nehme ich an, dass du 

ihnen auch nicht traust, stimmt’s?«

»Sie stehen nicht auf meiner Liste besonders vertrauenswürdiger Personen.« Er warf mir die Autoschlüssel zu. »Du 

fährst, ich hole die Krabben.« 

Wie üblich war bei Joe’s kein Parkplatz frei. Ich hielt in der 

zweiten Reihe und schaute Hooker nach, der lässig losjoggte. 

Ein phantastischer Body, dachte ich. Hooker wirkte immer 

entspannt … so als würde er sich vollkommen mühelos bewegen und als wären sämtliche Körperteile perfekt aufeinander 

abgestimmt. Er hatte einen netten Gang, auch im Dauerlauf. 

Wetten, dass er sich auch sonst gut bewegen konnte? Heilige 

Muttergottes! Habe ich das wirklich gerade gedacht? Okay, 

ehrlich gesagt hatte ich in letzter Zeit nicht gerade oft erotische 

Gedanken. Ich leide an sexueller Auszehrung. Mein Liebesleben ist eine einzige Wüste. Und jetzt muss ich gemeinsam mit 

einem sexy Typen ein Abenteuer bestehen. Gut, er ist irgendwie ein Don Juan, aber er ist ein netter Don Juan. Ich glaube, 

er hat das Herz am rechten Fleck. Und auch ansonsten scheint 

er seinen Mann zu stehen. In jeder Hinsicht. Verdammt. Geht

das schon wieder los. 

Ich achtete nicht allzu sehr auf meine Umgebung. Viel lieber beobachtete ich Hooker durch das große Schaufenster vor 

der Mitnahmetheke. Er stand in der Schlange, die Hände in 

den Hosentaschen und die Shorts über den Hintern gespannt. 
Darum bemerkte ich Kotzfresse erst, als es schon zu spät

war. Da hatte er schon die Tür des Mietwagens aufgerissen. Er

fasste herein, öffnete meinen Gurt und riss mich aus dem Auto, 

als wäre ich ein niedliches Eichhörnchen und er ein Grizzly. 
Ich wurde in den Fond eines Town Car geschubst, Kotzfresse presste sich an meine Seite, und ehe ich auch nur schreien, treten oder mich richtig hinsetzen konnte, war der Town 

Car losgefahren.

Niemand sagte ein Wort. Sogar das Radio schwieg. Ein 

Fahrer. Je ein Mann links und rechts von mir. Alle starrten stur 

geradeaus. Obwohl ich, korrekt gesagt, nur Kotzis eines Auge 

sehen konnte, und das war sein falsches. Deshalb kann ich 

nicht mit Sicherheit sagen, wohin sein anderes Auge schaute. 

Wir fuhren über die Brücke aus Miami Beach heraus und danach auf der Route I nach Süden. Als wir in Coral Gables waren, bog der Fahrer auf eine Straße entlang der Biscayne Bay 

ab. Es war eine Anliegerstraße, die zu einem kleinen Yachthafen führte. Kein anderes Auto fuhr auf dieser Straße. Noch vor 

dem Eingang zum Yachthafen hielten wir an, erst da bemerkte

ich die Scheinwerfer im Rückspiegel. Ein Auto hatte hinter 

uns angehalten. 

Kotzi öffnete die Tür und riss mich wieder raus. An beiden 

Autos erloschen die Scheinwerfer, und ich konnte erkennen, 

dass der zweite Wagen eine schwarze Stretchlimousine war. 

Ein Sechssitzer.

Ich war überzeugt, dass ich sterben müsste. Meine Brust 

fühlte sich wie abgeschnürt an, und ich hatte ein elendes Gefühl im Magen. Das war mehr oder weniger alles. Keine Trä

nen, kein Durchfall, kein Ohnmachtsanfall. Vielleicht sind

Mädchen, die in einer Autowerkstatt in Baltimore aufwachsen, 

nicht besonders empfindsam. Sie begreifen früh, dass fast alles

recycelt werden kann. Selbst Altmetall hat seinen Wert Vielleicht war das meine Religion. Die Schrottplatz-Reinkarnation. 
Die Seele als runderneuerter Reifen. 

Ich wurde zu der Limousine geführt, Kotzi öffnete die hintere Tür, und ich wurde in den Wagen gestoßen. Es gab zwei 
einander zugewandte Sitzbänke. Auf der einen saß Luis Salzar. 
Neben ihm ein zweiter Mann in seinem Alter. Die Innenbeleuchtung war hell genug, dass ich beide Männer klar erkennen konnte. Beide trugen teure Sommeranzüge, weiße Hemden und konservative Krawatten. Die Hosen hatten messerscharfe Bügelfalten. Die Schuhe waren auf Hochglanz poliert. 
»So sehen wir uns wieder«, sagte Salzar. »Bitte setzen Sie 
sich.« Dabei deutete er auf die Bank ihm gegenüber, auf der 
schon Maria saß. Vielleicht ist Sitzen das falsche Wort. Maria 
hatte sich so versteift, dass sie zu levitieren und einen Millimeter über dem weichen schwarzen Lederpolster zu schweben 
schien.

»Sie haben mir beträchtliche Unannehmlichkeiten bereitet«, 
sagte Salzar zu mir. »Vielleicht können wir die jetzt bereinigen.« 

Beträchtliche Unannehmlichkeiten. Wahrscheinlich meinte
er damit sein Schiff, das sich so schmählich in einen absaufenden Feuerball verwandelt hatte. Und außerdem den Kanister. 
»Ich nehme an, Sie kennen Miss Raffles bereits.« 
Ich sah Maria an. Ihre Haare waren verfilzt und wurden mit
einem Gummiband in ihrem Nacken zusammengehalten. Sie
war blass. Unter den leicht eingesunkenen Augen lagen tiefschwarze Ringe. Aus ihrer Miene blitzte reiner, ungetrübter 
Hass. Man hatte ihr die Hände mit Handschellen auf den 
Rücken gefesselt, wahrscheinlich um zu verhindern, dass sie 
Salzar die Augen aus dem Kopf kratzte. Sie nahm mich kaum 
wahr. Sie konzentrierte alles, was sie an Hass aufbringen 
konnte, auf Salzar. 

»Schwein«, sagte sie zu ihm.

»Sie ist ein bisschen unglücklich«, meinte Salzar. »Sie hat 

eben ein paar unangenehme Neuigkeiten über ihren Großvater 

und ihren Vater erfahren.« 

»Sie haben meinen Großvater umgebracht«, zischte sie. 

»Und meinen Vater ins Gefängnis werfen lassen.« 

Salzar bestätigte das mit einem kurzen, leicht schlagseitigen

Lächeln. »Das stimmt. Andererseits war es kein großer Verlust. Das Dahinscheiden Ihres Großvaters war kein Aufsehen 

erregendes Ereignis. Leider gingen mit Ihrem nutzlosen Groß

vater auch mein Gold und mein SovarK2 verloren. Ihr törichter Vater bezog lieber Prügel, als uns den Fundort des Wracks

zu verraten.«

Maria spuckte Salzar an, spuckte aber nicht weit genug. 
»Erlauben Sie mir, Ihnen noch jemanden vorzustellen«, 

wandte sich Salzar wieder an mich. »Das ist Marcos Torres,

ein enger Freund und gleichzeitig der nächste Ministerpräsident und Staatsratspräsident von Kuba. Sie haben etwas, das 

mir gehört … und Marcos. Würden Sie mir freundlicherweise 

mitteilen, wo sich unser Eigentum befindet?«

Ich sagte kein Wort. 

»Ich hatte gehofft, Miss Raffles würde Ihnen Ansporn geben, mit uns zu kooperieren.« 

Weder Miss Raffles noch ich reagierten darauf. 

»Wie Sie meinen«, seufzte Salzar. »Es ist nur eine Frage 

der Zeit. Es ist immer um vieles erfüllender, eine Information 

aus einer Frau herauszuprügeln. Außerdem habe ich ein paar 

Männer, die schon sehr gespannt auf Sie sind.« Er wandte sich 

wieder Maria zu. »Wie finden Sie meine Männer?«

Maria starrte ihn weiter mit Mörderblick an.

»Sie haben Marias Großvater umgebracht?«, fragte ich Salzar.

»Wir waren vor vielen Jahren Partner auf Kuba. Als ich in 

dieses Land kam, änderte ich meinen Namen. Ich radierte 

meine Vergangenheit aus. Jetzt werde ich sie wieder zum Leben erwecken. Auf Kuba arbeitete ich im Auftrag der Regierung und war direkt dem Ministerrat verantwortlich. Ich war in 

einer guten, wenn auch nicht gut bezahlten Position, weshalb

ich, wann immer sich die Gelegenheit bot, mein Gehalt durch 

etwas freies Unternehmertum aufbesserte. Marias Großvater 

und ich führten ein sehr profitables, wenn auch kurzlebiges 

Geschäft.« 

»Schmuggel?« 

Wieder kam dieses irre Schlagseitenlächeln. »Ja, nur haben 

wir Frauen geschmuggelt. Die russischen Matrosen wollten

Frauen, und die haben wir ihnen beschafft. Wir fuhren sie immer mit dem Fischerboot hinaus. Marias Großvater und ich 

waren nichts als ordinäre Zuhälter.« Er lachte laut und bellend. 
Maria starrte ihn immer noch an. Sie lachte nicht mit. 
»Als die Blockade befohlen wurde und Castro ein paar 

Rücklagen für schlechte Zeiten beiseite schaffen wollte, war 

ein Fischerboot geradezu ideal«, fuhr Salzar fort. »Ich war 

damals sein vertrauenswürdiger Gehilfe, und ein Fischerboot 

erregt keinen Verdacht. Leider hatten Marias Großvater und 

ich eine kleine Meinungsverschiedenheit. Er war der Ansicht, 

dass wir unsere Befehle befolgen sollten. Während ich meinte, 

dass wir das Gold und das SovarK2 nehmen und verschwinden 

sollten. Marcos war der stille Teilhaber an unserem Unternehmen, jener Teilhaber, von dem Enrique nichts ahnte, und 

die treibende Kraft hinter unserem Plan. Schon damals hatte 

Marcos Geschmack an der Macht gefunden, eh, Marcos?«
In Marcos’ Augen leuchtete nichts auf. Sie waren fest auf 

mich gerichtet, sie lächelten nicht. Plötzlich kam mir der Gedanke, dass Marcos noch verrückter war als Salzar.

»Enrique und ich kamen auf unserem kleinen Fischerboot 

in Streit und achteten nicht sorgsam genug auf unseren Kurs, 

weshalb wir auf ein Riff aufliefen«, erzählte Salzar weiter. 

»Als das Boot voll zu laufen begann, schoss ich Marias Groß

vater in den Kopf und ließ ihn einfach liegen. Danach ließ ich 

unser kleines Beiboot zu Wasser und wollte von dort aus zusehen, wie das Fischerboot sank. Ich wusste genau, wo wir waren. Es wäre eine Leichtigkeit gewesen, die Ladung zu bergen. 

Aber das Boot ging nicht unter. Marias Großvater starb nicht 

schnell genug. Er schaffte es, das Boot von dem Felsen zu 

lösen, und ließ mich zurück. Ich weiß beim besten Willen 

nicht, wie er das mit einem Loch im Kopf schaffen konnte. Er

muss einen Schädel aus Stein gehabt haben. 

War das zu glauben? Ich saß in dem kleinen Beiboot und 

musste zusehen, wie das Fischerboot wegfuhr.« 

»Da sind Sie sich bestimmt ziemlich dämlich vorgekommen«, sagte ich. 

Salzar kniff die Augen zusammen, und ich rechnete schon 

halb damit, dass er mich schlagen würde, aber dann fand er die 

Beherrschung wieder und fuhr fort: »Jahrelang haben wir nach 

diesem Boot gesucht, ohne es je zu finden. Wer hätte gedacht, 

dass er es noch so weit schaffen würde? Als er mich zurückließ, hatte er Kurs auf Havanna genommen. Darum konzentrierte ich meine Suche auf diese Gewässer.«

»Sie ekeln mich an«, fuhr Maria dazwischen. Dann spuckte 

sie ihn noch mal an. Diesmal landete sie einen Volltreffer auf 

seinem perfekt polierten Schuh. 

Salzars Arm zuckte vor, und seine Faust traf auf Marias 

Kinn. Ihr Kopf flog zur Seite, aus ihrem Mundwinkel sickerte 

ein dünnes Blutrinnsal. 

Maria war dermaßen auf Salzar fixiert, dass ich nicht mit Sicherheit sagen konnte, ob sie den Schlag überhaupt gespürt hatte. 
»Wo waren wir stehen geblieben?« Er ließ sich in die Polster zurücksinken und zwang mir sein kaltes, schmallippiges 
Lächeln auf. »Ach ja, bei dem Gold und dem SovarK2. Ist es 
nicht interessant, dass es nach so langer Zeit zu mir zurückgekehrt ist? Richtig, das SovarK2 ist noch nicht in meinem Besitz, aber das ist nur ein technisches Problem.« Er beugte sich 

wieder vor. »Wo ist es?« 

»Äh … keine Ahnung«, sagte ich. 

Salzar klopfte an das getönte Seitenfenster, und Kotzi öffnete die Tür. 

»Miss Barnaby und Miss Raffles möchten jetzt zur Lagerhalle fahren«, sagte Salzar zu Kotzi.

Ich sah kurz zu Maria hinüber, die kaum wahrnehmbar den 

Kopf schüttelte. Zur Lagerhalle fahren war gar nicht gut. 
Man fesselte mir die Hände auf den Rücken, und Maria und 

ich wurden in den Town Car verfrachtet. Es gab den Fahrer. 

Und es gab Kotzi. Kotzi sah so aus, als hätte er seine eigenen 

Ansichten, was die Lagerhalle anging. Er schien sich darauf zu

freuen. 

Als wir erst auf dem Trail waren, gab es in der Dunkelheit 

kaum noch was zu sehen. Jede Menge Schwarz. Hin und wieder ein helles Rechteck an einem Haus. Die Scheinwerfer der

vereinzelten Autos auf dem Weg nach Miami oder in den Sü

den. Maria sagte kein Wort. Sie hatte ihren ganzen Zorn aufgebraucht und saß jetzt zusammengesunken auf ihrem Platz, 

kleiner, als ich sie in Erinnerung hatte. 

Es ist schwer, die Zeit zu schätzen, wenn nirgendwo eine 

Uhr zu sehen ist, aber ich vermute, dass wir dreißig bis vierzig 

Minuten gefahren waren, als der Wagen abbremste und auf 

eine ungeteerte Nebenstraße bog. Nach ein paar hundert Metern hatten wir unser Ziel erreicht. Nachdem ich aus der Limousine gezerrt worden war, blieb ich einen Moment stehen 
um mich umzusehen. Ich stand auf einem weiten Grundstück 
mit festem Erdboden, um das Grundstück herum waren hohes 
Gras und Sumpf. In der Mitte des freien Geländes erhob sich 
eine große Zementsteinhalle mit Wellblechdach. Direkt dahinter stand der Flex-Helikopter, daneben ein großer Militärhubschrauber. Vor dem Gebäude, nicht weit von uns entfernt, 
parkten mehrere Autos. Eine einsame Lampe funzelte über der 
Tür am einen Ende. Zahllose geflügelte Krabbeltiere donnerten unermüdlich ihre Schädel gegen das Glas. Kein gutes 
Omen, dachte ich. Neben dem Bau waren vier tragbare Bautoi

letten aufgereiht. Ein weiteres schlechtes Omen. 

Die Halle war so groß, dass etwa acht schwere Lastzüge 

darin Platz gefunden hätten. Tatsächlich parkte nur einer an 

der Rückseite der Halle. Der Boden war aus Fließbeton und 

übersät mit Ölflecken, Getriebeölspritzern und all den anderen 

Hinterlassenschaften, die überall dort anfallen, wo Autos und 

Lastwagen im Spiel sind. Daneben gab es noch einige andere 

Flecken, die ich lieber nicht allzu genau in Augenschein nehmen wollte.

Fenster gab es keine. Ein großer Ventilator dröhnte an der 

Wand gegenüber und erzeugte einen leichten Windzug. Zur 

Beleuchtung hingen Neonröhren unter dem Dach. Die Luft 

war feucht und schmeckte metallisch. Die Tür bestand aus

massivem Metall. Eine todsichere Brandschutztür. Auf der

Seite gegenüber waren zwei Garagentore eingelassen. Auch 

die Tore waren massiv. Das hier war keine gewöhnliche Garage. Es war eher eine zum Bunker ausgebaute Lagerhalle. 
Auf einem Gabelstapler stand eine Holzkiste. Das Gold war

verladebereit. Rund um einen rechteckigen verschrammten 

Holztisch war eine zusammengewürfelte Ansammlung von 

Stühlen zusammengezogen worden. Nur eine einsame Coladose stand auf dem Tisch. Ein kleiner, an einem Wandstecker 
hängender Fernseher stand auf einem Klappstühlchen. Hinter 
dem Tisch gab es noch eine Behelfsküche mit verrostetem 

Kühlschrank, Kaffeemaschine und einer Wärmeplatte. 
Dave hatte uns erzählt, dass Maria in der Lagerhalle von 

vier Männern bewacht würde. An diesem Abend waren es 

zwanzig. Die Männer arbeiteten, fegten den Boden oder verluden Kisten voller Waffen und dazu unzählige, wahrscheinlich 

gestohlene Konsumgüter sowie mehrere eiserne Aktenschränke in den Lastzug. Dave hatte uns auch erzählt, dass Salzar 

über eine kleine Armee von zu allem entschlossenen Männern 

verfüge, fast ausnahmslos illegale Einwanderer, die von Marcos handverlesen Mann für Mann an Bord der Flex  ins Land 

geschmuggelt worden waren. Dies hier war ganz offensichtlich

ein Teil seiner Armee. 

Ich sah nirgendwo einen abgetrennten Raum. Keine Toilette. Kein Büro. Eine Holzbank stand mehr oder weniger mitten 

im Raum. Sie war lang und schmal, in die Sitzfläche waren 

schwere Metallringe eingelassen.

Maria und ich wurden an die Ringe gekettet. 

»Was sollen wir mit ihnen machen?«, fragte einer der Männer. 

»Nichts«, antwortete Hugo. »Salzar will, dass wir sie in

Frieden lassen, bis er herkommt.« 

Nach mehreren Stunden war mir der Hintern eingeschlafen, 

und der Rücken tat mir weh. Gott sei Dank musste ich nicht 

auf die Toilette, weil man uns gleich zu Anfang erklärt hatte, 

dass das nicht in Frage kam. Meine beiden Handgelenke waren 

festgekettet, sodass ich mich auch nicht hinlegen konnte. Inzwischen verstand ich, warum Maria so tiefe Ringe unter ihren

eingesunkenen Augen hatte. Sie war total erschöpft. Wahrscheinlich hatte sie noch andere Gründe für ihre eingesunkenen Augen, aber darüber wollte ich lieber nicht nachdenken. 
Ich musste mich so schon genug zusammenreißen, um nicht

auszuflippen. 

Niemand interessierte sich für Maria oder mich. Worüber

ich mich wirklich nicht beschweren will. Nur Hugo kam von 

Zeit zu Zeit vorbei. Dann glotzte er uns an, sabberte ein bisschen und verschwand wieder. Stunden verstrichen. Ab und zu 

ging die Tür einen Spalt weit auf, weil jemand aufs Klo musste, und ich konnte draußen sehen, ob sich schon das erste

Morgenlicht am Himmel zeigte. Ganz kurz döste ich weg, den 

Kopf zwischen den Knien. Als ich wieder aufwachte, arbeiteten die Männer immer noch, aber die Lagerhalle war so gut 

wie leer geräumt. 

Draußen vor dem Tor hupte jemand. Das Tor wurde geöffnet, und die Limousine rollte, gefolgt von einem schnittigen 

Geländewagen, herein. Der Himmel hinter dem offenen Garagentor war immer noch dunkel, aber ich war überzeugt, dass es 

bis zum Morgen nicht mehr lang hin sein konnte. Ich sah Maria an.

»Verzeih mir«, sagte sie. »Das ist alles meine Schuld.« 
Ich wusste, dass Hooker einen Plan geschmiedet hatte. Er 

war ziemlich simpel: In die Lagerhalle platzen wie ein Überfallkommando und alle überwältigen, die darin waren. Von der 

Polizei oder vom Militär konnte er keine Hilfe erwarten. Zu 

viel erforderlicher Vorlauf. Zu lange Dienstwege. Hooker hatte vor, ein paar Freunde zu motivieren. Das war, bevor ich 

entführt worden war. Das war, bevor Doofi und Schmierkopf 

mich verkauft hatten. So wie ich es sah, konnten es nur die 

beiden gewesen sein. Senator Gil hatte ihnen die Adresse gegeben. Sie hatten sie an Salzar weitergeleitet. Sonst hätte Salzar unmöglich befehlen können, dass man Hooker und mir von 

Judeys Wohnung aus folgte. Niemand außer uns hatte von 

Judey gewusst. 

Salzar und Torres stiegen aus der Limousine und kamen 

durch die Lagerhalle auf uns zu. Zwischendurch blieben sie

kurz stehen, um ein paar Worte mit Hugo zu wechseln, dann 

bauten sie sich vor mir auf. 

»Sind Sie bereit, mit mir zu reden?«, fragte Salzar. 
Ich sagte kein Wort. 

»Man wird Sie nicht retten«, verkündete er mir. »Wir wissen über den Plan Bescheid, wir werden längst verschwunden 

sein, ehe Ihnen jemand zu Hilfe kommen kann. Man wird nur

noch eine leere Lagerhalle vorfinden.« 

»Lassen Sie mich raten. Scala und Martin?«

»Sehr gut. Ich bin beeindruckt. Sie waren ganz und gar 

nicht zufrieden mit ihren Zukunftsaussichten und sind zu der 

Auffassung gelangt, dass sie einen von meinen Goldbarren 

brauchen könnten. Natürlich werden sie früher oder später 

auch eine Kugel dazu bekommen.« 

»Hat sich was mit Ganovenehre, wie?« 

Salzar winkte Hugo mit dem Finger zu sich. »Wir müssen 

Miss Barnaby überreden, mit uns zu sprechen«, sagte Salzar. 
Hugo sah auf mich herab. »Mit Vergnügen.« 

Ich dachte gerade, dass dies ein guter Zeitpunkt für Hookers Rettungsaktion wäre. Obwohl ich nicht sicher war, wie 

erfolgreich sie wäre, weil so viele bewaffnete Männer in der 

Lagerhalle waren. 

Dann hörte ich ein leises Grollen in der Ferne und wusste, 

dass meine Gebete erhört worden waren. 

Salzar hörte das Grollen ebenfalls. »Ein Sturm«, sagte er

zu Hugo. »Schau nach, ob die Hubschrauber gesichert 

sind.« 

Das ist kein Sturm, dachte ich. Das ist NASCARMAN. 
Zwei Männer liefen zu den Toren, um die Helikopter zu sichern. Sie rissen die Tore auf und blieben wie vom Blitz getroffen stehen. Dann knallten sie die Tore wieder zu und brüllten Salzar etwas auf Spanisch zu.

Ich sah Maria an. 

»Sie sagen, wir werden angegriffen«, flüsterte Maria. 
Dann brach das Chaos los. Schritte und Gebrüll auf dem
Wellblechdach über uns. Salzars Männer, die Schüsse auf das 
Dach abfeuerten, obwohl die Kugeln von dem Metall abprallten und sich in den Betonboden bohrten. Auf dem Dach waren 
mehrere dumpfe Schläge zu hören, dann das unverkennbare 
Zischen eines Schneidbrenners. Dave hatte uns verraten, dass 
die Türen einbruchsicher waren. Hooker wusste, dass das 
Dach die Schwachstelle war. Vor allem da er eine fahrbare 
Metallwerkstatt zur Verfügung hatte. Bei der NASCAR mussten jederzeit Karosseriearbeiten vorgenommen werden können. Es war schwer abzuschätzen, wie viele Leute da oben auf 
dem Dach waren, aber es hörte sich nach einer ganzen Menge 
an. Als Hooker, nachdem wir unseren Plan gefasst hatten, seinen Hilferuf startete, konnte er nicht vorhersagen, wie viele er 
mobilisieren konnte. Wir wussten, dass wir kurzfristig die 
Mannschaft in Homestead herzitieren konnten, aber jetzt hatte 
ich den Eindruck, dass uns die gesamte NASCAR aufs Dach 
stieg.

Salzar brüllte auf Englisch und Spanisch Anweisungen und 
versuchte, seine Männer in Formation zu bringen. Er und Torres warteten an der Seitentür zu dem Helikopterflugfeld. Hugo 
stand vor mir und hantierte an meinen Handschellen herum. 
»Du kommst mit«, überschrie er das Getöse und Gebrüll. 
Dann hatte er die Handschellen gelöst und riss mich hoch. Ich 
stemmte die Füße gegen den Boden und wehrte mich, so gut 
ich konnte. Er zerrte noch mal an meinem Arm, woraufhin ich 
völlig erschlafft zu Boden sank. Ich wollte es ihm so schwer 
wie möglich machen. Hooker war da oben auf dem Dach und 
wollte rein. Ich musste nur lange genug durchhalten. Schon 
konnte ich erkennen, wo der Schneidbrenner das Metall durchtrennt hatte. Sie hatten es so gut wie geschafft. Am anderen 

Ende der Halle war eine zweite Gruppe an der Arbeit. 
Hugo wuchtete mich über die Schulter wie einen Mehlsack 

und lief mit mir zur Tür. Hinter uns hörte ich Metall kreischen 

und dann ein lautes Scheppern. Hugo drehte sich für einen 

schnellen Blick um, da konnte ich sehen, dass ein großes Stück 

aus dem Dach auf den Boden gekracht war. Immer noch zischten die Schneidbrenner über unseren Köpfen. Die zweite Luke

war ebenfalls so gut wie fertig. Seile wurden durch die frisch 

geöffneten Luken geworfen, und an den Seilen glitten bewaffnete Männer herab. Einen Moment kam ich vollkommen 

durcheinander, weil ich glaubte, dass die Männer die Uniform 

eines Sondereinsatzkommandos trugen. Wo hatte Hooker ein 

SWAT-Team aufgetrieben? Doch dann erkannte ich, dass sie 

Leder trugen. Hooker hatte eine Motorradgang rekrutiert. Das 

zweite Stück der Dachverkleidung knallte auf den Boden, kurz 

darauf kam Hooker herabgesegelt. 

Hugo wandte sich von dem Tohuwabohu in der Halle ab 

und rannte durch das Gewehrfeuer auf den großen Militärhubschrauber zu. Der Rotor hatte sich schon zu drehen angefangen, wurde allmählich schneller und wirbelte im Halbdunkel 

vor der Morgendämmerung immer mehr Staub auf. Salzar war

bereits an Bord. Torres stand mit einem Gehilfen an der Ladeluke. Die beiden warteten auf mich. Ich war ihre Geisel. Ich

war ihre letzte Chance, den Kanister zu bekommen. 
Hugo lief mit mir bis zur Hubschrauberluke und versuchte, 

mich dort Torres und seinen Gehilfen zu übergeben, aber ich 

stemmte mich mit beiden Füßen in den Rahmen. Dann hörte 

ich Hugo ein merkwürdiges Grunzgeräusch ausstoßen und in 

mein Ohr seufzen, im nächsten Moment ließ er mich los und 
plumpste krachend auf den Rücken. Ich bohrte die Fingernägel 
in Torres’ teures Anzugjackett, stemmte mich noch mal mit 
aller Kraft gegen die Tür und schaffte es, Torres aus dem Hubschrauber zu ziehen. Beide flogen wir durch die Luft auf den 
Boden, wo Torres auf mir landete. Ich war wie gelähmt und 
gleichzeitig absolut angewidert. Torres auf mir zu haben war 
genauso unangenehm wie Spinnen und Egel im Haar. Ich zog 
mit dem ganzen Körper eine Grimasse, rollte Torres von mir 

herunter und richtete mich hastig auf. 

Salzar schrie dem Piloten zu, endlich abzuheben, da erhob 

sich der Vogel mühsam in die Luft. 

Augenblicklich wurden mehrere Salven auf den davonfliegenden Hubschrauber abgegeben. Ich schirmte die Augen 

gegen den Staub ab, aber sogar durch meine Finger hindurch 

konnte ich die Flammen sehen, die aus dem Boden des Helikopters schlugen. Der Hubschrauber verharrte ein paar Sekunden lang reglos in der Luft und wirbelte dann in einer 

irren Spirale davon wie ein verrückt gewordener, fliegender 

Kreisel. Erst stieg er weiter auf, dann sackte er nach unten 

und krachte in den Sumpf. Zwei Explosionen waren zu hö

ren, dann schossen Flammen in die Luft und griffen auf das 

Sumpfgras über.

Im selben Moment stand Hooker hinter mir. Er packte mich 

und schloss mich in die Arme. »Ist alles okay?«, brüllte er. 
»Ich bin nur total fertig.« 

»Ich hatte solche Angst, dass du tot sein könntest. Das wäre 

für mich das Allerschlimmste gewesen. Dann hätte ich vor all 

diesen Typen weinen müssen.« 

»In der NASCAR wird nicht geweint?« 

»Scheiße, nein. Wir sind richtige Männer.« 

Dann gab er mir einen Kuss mit einer Menge Zunge und einer Hand auf meinem Hintern. 

»Deine Hand liegt auf meinem Hintern«, sagte ich, als er 

fertig geküsst hatte. 

»Bist du sicher?«

»Also, jedenfalls liegt irgendeine  Hand auf meinem Hintern.« 

»Dann wird es wohl meine sein«, sagte er. 

Ich stupste Hugo mit dem Fuß an und wälzte ihn auf den 

Bauch. In seinem Rücken steckten zehn Pfeile. Die Pfeile waren groß genug, um einen Elch umzuhauen. Torres hatte drei in 

seiner Brust stecken.

»Wie ich sehe, habt ihr diese Betäubungspfeile eingesetzt, 

von denen wir gesprochen haben«, sagte ich zu Hooker. »Offenbar ist ein echter Meisterschütze unter euch.« 

»Süße, wir sind bei der NASCAR. Wir sind Bier trinkende, 

Schürzen jagende, hinterwäldlerische Autoraser. Und wir können schießen.« 

Jemand legte in der Halle einen Schalter um, der Außenbereich wurde mit Licht überflutet, und ich konnte zum ersten 

Mal das ganze Ausmaß dieser Operation überblicken. Ich hatte 

dreiundzwanzig Männer unter Salzars Kommando gezählt. So 

wie es aussah, hatte Hooker sechzig mitgebracht. Vielleicht

noch mehr. Das war in dem Gewirr schwer auszumachen. 
Bei der NASCAR werden riesige Sattelschlepper eingesetzt, um die Autos und Ausrüstung zu transportieren. Einer 

von Hookers Neunachsern parkte hinten am Tor der Lagerhalle. Eine Herde Harleys und ein halbes Dutzend aufgemotzter 

Pick-ups standen ebenfalls dort. Es gibt drei Geräusche, bei 

denen ich regelmäßig eine Gänsehaut bekomme. Das Starten 

der Motoren bei einem NASCAR-Rennen, ein gut getunter 

Porsche und eine Harley mit Python-Auspuff. Die Harleys 

hinter der Halle waren durch die Bank gepimpt, Python eingeschlossen. Kein Wunder, dass es wie Donnergrollen geklungen 
hatte, als sie angerollt kamen. An der Seite der Halle standen 
ein zweiter Transporter und ein Service-Laster aus einem anderen Team. Die Männer waren noch damit beschäftigt, die 
Schweißbrenner vom Dach zu hieven und wieder auf die La

ster zu laden.

Der Gestank nach verbranntem Kerosin hing in der Luft. 

Der Staub legte sich allmählich wieder über dem Hubschrauberlandeplatz, und die Wucht des Überfalls flaute zu einer 

organisierten Hektik ab. 

»Es ist vorbei«, sagte Hooker. »Salzar ist hin, aber dafür 

haben wir Torres. Salzars Männer setzen wir im Sumpf aus. 

Viel Glück. Bis auf Hugo. Mit Hugo und Torres haben wir 

noch was vor.« 

Hooker und ich gingen wieder in die Halle, wo wir zuschauten, wie Bill den Gabelstapler an einen gemieteten Lieferwagen rangierte. Bill lud die Kisten mit dem Gold in den 

Wagen und lenkte den Stapler dann von der Pritsche weg. 

Hooker und ich schoben die Luke zu und verriegelten sie. Danach fuhr Bill um die Halle herum und lud den immer noch 

bewusstlosen Kotzi und dann Torres auf die Gabel, um sie 

anschließend in einer Kiste auf Hookers Transporter zu versenken. Zuletzt setzte Bill mit seinem Stapler zurück und eilte 

herbei, um Hooker beim Zunageln der Kiste zu helfen. 
Der Handel, den Senator Gil mit seinem Kontaktmann in 

Kuba vereinbart hatte, bestand darin, dass Juan Raffles gegen 

das Gold oder gegen Salzar eingetauscht werden sollte. Wie es 

uns gefiel. Der Kontaktmann hatte den Senator wissen lassen, 

dass Kuba Salzar als Staatsfeind betrachte und dass ihn die 

Regierung liebend gern gegen Juan eintauschen würde. Ich 

hatte den Verdacht, dass die Kubaner umso erfreuter sein würden, wenn sie die Kiste öffneten und Marcos Torres darin fanden. Ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk. Ein politischer Piranha weniger, über den sich Castro den Kopf zerbrechen 
musste. Castro würde die Kiste im Dunkel der Nacht öffnen 
und den Inhalt möglicherweise sofort beseitigen. Das war 
nicht mein Problem. 

Wir stopften den Kanister, der immer noch in Judeys Decke
gewickelt war, vorsichtig neben die Kiste mit Hugo und Torres. 
Judey umsorgte währenddessen Maria. Er hatte sie auf einen Stuhl gesetzt, gab ihr Kaffee und fütterte sie mit einem 
Granolariegel. Ich ging zu ihnen hinüber und schenkte mir 
ebenfalls eine Tasse Kaffee ein.

»Ist alles okay?«, fragte ich Maria. 

»Ich habe keine bleibenden Schäden davongetragen. Ich bin 
älter und weiser geworden.« 

»Wir haben einen Austausch deines Vaters eingeleitet.« 
»Das hat Judey schon erzählt«, antwortete sie leise. 
Marias Augen wurden feucht, aber sie weinte nicht. Was 
man von mir nicht behaupten konnte. Ich stand emotional unter Starkstrom. Beim kleinsten Wort hätte ich losgeheult. Ich
stürzte meinen Kaffee auf einen Satz hinunter und vertilgte, 
ohne es zu merken, einen Granolariegel. Irgendwann starrte 
ich auf das Einwickelpapier in meiner Hand. »Was ist das?«, 
fragte ich Judey. 

»Ein Granolariegel«, erklärte er mir. »Du hast ihn gerade 
gegessen.« 

Die Hallentore standen jetzt offen, sodass ich sehen konnte, 
wie die Motorradgang wieder abzog. Die Männer von der 
NASCAR blieben noch, um beim Saubermachen zu helfen, 
den Boden nach Pfeilen abzusuchen, die ihr Ziel verfehlt hatten, und die Patronenhülsen der echten Kugeln aufzusammeln. 
Bald würde die Polizei eintreffen, angelockt von der riesigen 
Rauchsäule, die immer noch von dem abgestürzten Helikopter 
aufstieg. Wir wollten weg sein, bevor sie eintraf. 

Hookers Ersatzrennwagen war aus dem Transporter gerollt 

worden, um Platz für die Kiste mit Torres und Hugo zu machen. 
»Ich bin im Transporter hergefahren«, sagte er. »Aber wir 

können auch im Rennwagen zurückfahren.« 

»Okay«, sagte ich. »Aber ich darf fahren.« 

»Bist du von Sinnen? Ich lasse dich bestimmt nicht meinen 

Wagen fahren. Du bist eine Irre.« 

»Ich bin keine Irre. Außerdem ist es nur ein Werbewagen. 

Und  ich  sollte fahren dürfen, weil ich eine sehr traumatische 

Erfahrung hinter mir habe.« 

»Ich  sollte fahren dürfen, weil ich dich gerettet habe. Ich 

bin NASCARMAN.«

»Wenn du mich fahren lässt, wirst du das nicht bereuen.« 
Hooker sah ein bisschen aus wie Brian, wenn man ihm einen Keks vor die Schnauze hält. »Im Ernst? Ich muss dich nur 

fahren lassen?«

»Ja.« 

Er schlang die Arme um mich. »Aber ich würde es auch 

nicht bereuen, wenn ich dich nicht fahren ließe, oder?«
Ich lächelte ihn an. »Ja.« 

»Wir machen es so«, sagte er. »Du darfst fahren, aber du 

musst vorsichtig sein. Keine riskanten Spielchen. Das ist ein 

Rennwagen. Er fährt sich anders als ein normales Auto.« 
»Wirklich?«

»Hast du schon mal das Cockpit eines Rennwagens gesehen?« 

Ich hangelte mich durch das Fenster in die Fahrerkabine 

und legte den Schalter um. Fahrer, die Motoren starten. »Steig

endlich ein«, sagte ich. »Ich finde mich schon zurecht.« 
Hookers Transporter fuhr zuerst ab, gefolgt von Hooker 

und mir in dem Rennwagen. Bill und Maria kamen dahinter 

mit dem Lieferwagen und dem Gold. Den Abschluss bildeten 
Judey mit Hookers Crewchef auf einem Pick-up. Alle anderen 
waren schon aufgebrochen. Die Sonne stieg gerade über den 
Horizont. Die Lagerhalle war verlassen. Nur in der Ferne züngelten ein paar Rauchfäden aus dem Sumpf in den Himmel. 
Bislang deutete nichts darauf hin, dass die Sumpfpolizei unterwegs war. Mann, vielleicht fielen hier so viele Hubschrauber vom Himmel, dass sie nur einmal in der Woche wegge

räumt wurden. 

Wir fuhren alle zur Homestead Air Force Base, wo der 

Austausch erfolgen sollte. Das Flugzeug, das Marias Vater auf 

amerikanischen Boden bringen sollte, würde anschließend 

Torres und Kotzi nach Kuba mitnehmen. Das Militär würde 

sich um den Kanister kümmern, und das SovarK2 würde sich 

hoffentlich in unschädlichen Rauch auflösen. Juan Raffles 

würde mit Maria nach Hause fahren … und das Gold auch. 
Wir waren schon fast an der Einmündung zur Route 997, 

als ein blauer Crown Vic an uns vorbeischoss. Schmierkopf 

und Doofi, die zu spät zur Party kamen. 

Ich zog Hookers Rennwagen herum, wendete auf der Straße 

und trat das Gaspedal durch. 

»O Mann«, sagte Hooker. »Geht das schon wieder los.« 
Ich schloss zu Schmierkopf und Doofi auf und zog zum 

Überholen nach links. Ein kurzer Seitenblick zeigte mir ihre

fassungslosen Mienen, als sie in den Rennwagen sahen und 

mich und Hooker darin entdeckten. 

»Alles eine Frage des Timings und des richtigen Winkels«, 

sagte ich. Dann riss ich den Wagen herum und rammte den 

Crown Vic, dass er von der Straße flog. Er hob in die Luft ab, 

landete mit einem lauten Platsch im Wasser und versank dann 

langsam im Sumpf. 

»Süße«, sagte Hooker. »Wir müssen reden. Ich habe das 

leise Gefühl, dass du das nicht zum ersten Mal gemacht hast.« 

Epilog 


H 

ooker grillte eingelegte Rippchen auf seinem Bootsgrill. Er trug die unvermeidlichen NASCAR-Shorts 
und das fleckige Motoröl-T-Shirt. Seine Nase war rosa, und 

die Haut begann sich zu schälen. Die Augen lagen hinter den 

Oakleys-Gläsern versteckt. Er sah glücklich aus. Ich gebe gewöhnlich nicht an, aber ich glaube, das war zum Teil auch 

mein Verdienst.

Judey saß im Anglersitz und schaute Hooker beim Grillen 

zu. Brian tanzte, ganz und gar auf die Rippchen fixiert, ununterbrochen auf der Stelle. Bill, Maria und Juan Raffles lagerten 

in ihren Liegestühlen. Genauer gesagt lagerten Bill und Maria 

in einem Liegestuhl. Es war schon fast peinlich, aber hey, immerhin war es mein Bruder Wild Bill. Todd lehnte neben Rosa 

und Felicia an der Reling. 

Wir feierten eine Party. Wir feierten, dass wir nicht tot waren. Wir feierten Bills und Marias neues, zwei Millionen Dollar

schweres Boot, das auf dem Liegeplatz neben unserem vertäut

war. Und wir feierten Juans Freilassung. 

»Zigarren für alle«, rief Rosa. »Ich habe sie selbst gedreht.« 
Ich nahm eine und zündete sie an. 

Hooker lächelte mich an. »Süße, das ist verflucht NASCAR.«

»Zur Feier des Tages«, erklärte ich ihm. 

»Du bist so bezaubernd«, sagte Judey zu mir. »Sieh dich 

nur an in deinem brandneuen rosa Röckchen und mit deinen 

phantastischen blonden Haaren. Wer würde glauben, dass du 
Zigarren rauchst und Vergaser reinigst? Das ist metrosexuell 
hoch zwei. Du bist für mich ein echtes Metro Girl.« 
Hooker wippte auf den Fußballen, die Zigarre fest zwischen 
die Zähne geklemmt. »Genau, und Metro Girl wird meinem 
Rennteam gehörig Feuer unterm Hintern machen.« 
Der Himmel über uns erstrahlte in klarem Blau. Die heiße 
Sonne über Miami erwärmte die Herzen, Hirne und auch die 
tiefer liegenden Regionen. Eine Spätnachmittagsbrise rauschte
sanft in den Palmen und ließ das Wasser der Biscayne Bay 
sanft gegen den Bootsrumpf klatschen. Es ließ sich wahrlich 
leben hier in Florida. Und okay, dann reparierte ich eben wieder Autos. Ehrlich gesagt hatte ich nichts dagegen. Ich freute 
mich darauf, Hand an Hookers Ausrüstung anlegen zu dürfen. 
Ich habe seinen Unterbau gesehen, und der ist nicht von 
schlechten Eltern.
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Nur weil ich weiß, wie ich einem Typen das Öl ablassen 
kann, will ich noch lange nicht den Rest meines Lebens 
auf dem Rücken liegen und seinen Unterbau anstarren. Das ist
für mich abgehakt. Okay, mein Vater besitzt eine Werkstatt. 
Und okay, ich bin ein Naturtalent im Frisieren, wenn es um 
einen Vergaser geht. Aber im Leben jeder jungen Frau kommt


der Augenblick, an dem sie ihren Overall gegen ein Paar High 
Heels von Manolo Blahnik eintauschen muss. Nicht, dass ich 
mir viele Manolos leisten könnte, aber es ist ein Ziel, 
stimmt’s? 


Ich heiße Alexandra Barnaby, und ich arbeitete erst während meiner gesamten High-School-Zeit und später in allen 
College-Sommerferien in der Werkstatt meines Vaters im gutbürgerlichen Canton-District von Baltimore. Es ist keine große, schicke Werkstatt, aber sie trägt sich, und mein Dad hat 
den Ruf, ehrlich und zuverlässig zu sein. 


Als ich zwölf war, brachte mein Dad mir bei, wie man mit
einem Autogenbrenner umgeht. Als ich damit schweißen 
konnte, überließ er mir ein paar Ersatzteile und unseren ausgemusterten Rasenmäher, daraus baute ich mir einen Gokart
zusammen. Mit sechzehn begann ich, einen zehn Jahre alten 
verschrotteten Chevy umzubauen. Ich tunte ihn zu einer 
Rennmaschine. Damit fuhr ich zwei Jahre lang bei verschiedenen Rennen rund um Baltimore mit. 


»Da ist sie wieder, Leute«, höre ich heute noch den Sprecher rufen. »Barney Barnaby. Die Nummer sechzehn, der 
Schrecken von Baltimore County. Sie nähert sich der Nummer 
acht. Jetzt zieht sie nach innen. Moment, ich sehe Flammen 
aus der Nummer sechzehn schlagen. Jetzt verschwindet alles 
im Qualm. Sieht aus, als hätte sie den nächsten Motor verheizt. 
Gut, dass sie bei ihrem Dad in der Werkstatt arbeitet.«


Ich konnte also Autos bauen und Autos fahren. Aber wie 
man sie fuhr, ohne dass man sie dabei verheizte, blieb mir ein 
Rätsel. 


»Barney«, sagte mein Dad oft, »ich könnte schwören, dass 
du diese Motoren nur ruinierst, damit du sie hinterher wieder 
zusammensetzen kannst.« 


Möglicherweise 
 unterbewusst.  Mit dem Gehirn ist das so
eine Sache. Dafür wusste ich genau, dass mein Bewusstsein es 
hasste, wenn ich verlor. Und ich verlor wesentlich öfter, als 
dass ich gewann. Also fuhr ich zwei Jahre lang Rennen und 
packte dann wieder ein. 


Mein kleiner Bruder Wild Bill fuhr ebenfalls. Ihm war es 
egal, ob er gewann oder verlor. Er fuhr Rennen, weil er gern 
im Kreis raste und sich mit den anderen Jungs im Weitpinkeln 
messen wollte. Bill wurde in seinem letzten Schuljahr gleichzeitig zum Beliebtesten seines Jahrgangs und zum Abgänger 
mit den schlechtesten Zukunftsaussichten gewählt. 


Die Erwartungen, die seine Mitschüler in Bills Karriere 
setzten, spiegelten seine Lebensphilosophie wider. Wenn arbeiten Spaß machte, würde es Vergnügen heißen. Ich war immer ein ernstes Kind gewesen, während Bill immer gewusst 
hatte, wo die Post abging. Vor zwei Jahren hatte Bill Good-bye 
Baltimore  und  Hello Miami gesagt. Es zog ihn in die träge 
Sonnenhitze, ans offene Meer, zu den Bikini-Girls. 


Vor zwei Tagen verschwand Bill vom Antlitz der Erde. 
Und zwar, während ich mit ihm redete. Sein Anruf hatte mich 
mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen.


»Barney«, brüllte Bill aus dem Hörer. »Ich muss eine Weile 
aus Miami verschwinden. Sag Mom, dass es mir gut geht.« 

Ich fixierte mit zusammengekniffenen Augen den Wecker. 
Zwei Uhr morgens. Nicht allzu spät für Bill, der gern etwas 
länger in den Bars von South Beach abhing. Tiefste Nacht für 
mich, die ich von neun bis fünf arbeitete und abends um zehn 
Uhr ins Bett fiel.

»Was ist das für ein Krach?«, fragte ich. »Ich kann dich 
kaum verstehen.« 

»Bootsmotor. Pass auf, macht euch keine Sorgen, wenn ihr 
nichts von mir hört. Falls ein paar Typen auftauchen und nach 
mir suchen, dann stell dich dumm. Es sei denn, es ist Sam 
Hooker. Sam Hooker kannst du ausrichten, dass er meinen 
Auspuff küssen kann.« 

»Typen? Was für Typen? Und was soll das heißen, dass ich 
mich dumm stellen soll?« 

»Ich muss Schluss machen. Ich muss … o Scheiße!« 

Ich hörte im Hintergrund eine Frau schreien, und dann war 
die Leitung tot. 


In Baltimore herrscht im Januar arktische Kälte. Der Wind 
peitscht vom Hafen her in die Stadt und schneidet durch die 
Straßen bis in die Vororte. Jedes Jahr brechen ein paar 
Schneestürme und mehrere Eisschauer über uns herein, aber 
vor allem liegt eine graue, trübselige, knochenkrachende Kälte 
über der Stadt. Inmitten dieser eisigen Trübsal köcheln auf 
zahllosen Öfen Töpfe voller Chili, fließt das Bier in Strömen, 
werden Würste in harte Semmeln gestopft und Donuts zu einer 
Überlebensfrage.


In Miami ist es im Januar 
heiß,  wie ich inzwischen weiß.
Ich hatte den Mittagsflug ex Baltimore/Washington International genommen und war am späten Nachmittag in Miami gelandet. Als ich losgezogen war, war ich in eine gesteppte Daunenjacke, einen Burberryschal aus Kaschmirwolle, vliesgepolsterte Stiefel und dicke Lammfellhandschuhe gehüllt. Ideal für 
Baltimore. Weniger genial für Miami. Direkt nach der Ankunft 
hatte ich den Schal und die Handschuhe in die mittelgroße
Reisetasche gestopft, die über meiner Schulter hing, die Jacke
um die Taschenriemen gewickelt und mich auf die Suche nach 
dem Taxistand gemacht. Der Schweiß durchtränkte meinen 
Push-up von Victoria’s Secret, die Haare klebten mir an der 
Stirn, und ich schnappte japsend Luft, die nach heißer Suppe
schmeckte. 


Ich bin inzwischen dreißig. Durchschnittlich groß und 
durchschnittlich gebaut. Ich habe keinen Supermodel-Body, 
aber ich sehe okay aus. Mein Haar ist von Natur aus mausbraun, aber seit ich nicht mehr als weiblicher Schmiermaxe
arbeite, habe ich angefangen, es zu bleichen. Zur Zeit ist es
platinblond und in einem halblangen Fransenschnitt frisiert, 
den ich bei passender Gelegenheit mit Gel aufpeppen kann. 
Ich habe blaue Augen, einen Mund, der ein bisschen zu groß 
für mein Gesicht ist, und eine perfekte Nase, die ich von 
Grandma Jean geerbt habe. 


Als ich neun war, fuhren meine Eltern mit mir und Bill ein
paar Tage nach Disney World. Das ist alles, was ich an authentischen Florida-Erfahrungen aufbieten kann. Mein restliches Wissen über Florida beschränkt sich im Wesentlichen auf 
die Horrorstorys über Ungeziefer von Moms Freundin Elsie
Duchen. Elsie überwintert jedes Jahr bei ihrer Tochter in Ocala. Elsie schwört, dass in Florida die Kakerlaken groß wie Kühe sind. Und sie behauptet, sie können fliegen. Ich will eines 
mal klarstellen: Wenn ich auch nur eine kuhgroße Küchenschabe vorbeifliegen sehe, sitze ich im nächsten Flugzeug 
nach Hause.


Ich nannte dem Taxifahrer Bills Adresse, plumpste in den 
Sitz und ließ Miami an meinem Fenster vorbeiziehen. Zum 
Auftakt gab es eine lange Betonstraße, die sich in einem verwirrenden Verhau von Kreuzungen und Auffahrten verlor. Die
Auffahrten ringelten sich zu breiten Highways empor. Die breiten Highways senkten sich wieder und verloren sich in der Ferne. Nach ein paar Minuten erschien am Horizont, genau vor
mir, die Skyline von Miami, und ich hatte das Gefühl, mich auf
der Straße ins Zauberland Oz zu befinden. Die Straßenränder
waren von Palmen gesäumt. Der Himmel war azurblau. Alle
Autos waren sauber. Exotik pur für ein Mädchen aus Baltimore. 


Wir rollten über die Causeway Bridge, womit wir Miami 
hinter uns ließen und nach Miami Beach kamen. In meinem 
Magen spürte ich ein tiefes Loch, und die Knöchel, mit denen 
ich meine Tasche umkrampfte, waren weiß. Ich machte mir 
Sorgen um Bill, und meine Angst wuchs, je näher wir seinem 
Apartment kamen. Hey, sagte ich mir. Entspann dich. Reiß die 
Finger von der Reisetasche los. Bill ist nichts passiert. Dem 
passiert nie etwas. Wie eine Katze landet er immer auf den
Füßen. Stimmt schon, er ging nicht ans Telefon. Und er war 
nicht in der Arbeit erschienen. Kein Grund zur Panik. Hier 
ging es um Wild Bill. Der setzte nicht immer dieselben Prioritäten wie andere Menschen. 


Immerhin hatte Bill sogar seine Abschlussfeier an der High 
School verpasst, weil er auf dem Weg zur Verleihungszeremonie eine verletzte Katze am Straßenrand aufgelesen hatte. 
Er hatte die Katze zum Tierarzt gebracht und war erst wieder 
gegangen, als das Tier operiert und aus der Narkose aufgewacht war. Natürlich hätte er es trotzdem noch rechtzeitig zur 
Verleihung schaffen können, wenn er nicht das plötzliche Bedürfnis gespürt hätte, in Behandlungsraum Nummer drei die 
Assistentin des Tierarztes zu verführen. 

Was mir wegen Bills nächtlichem Anruf wirklich zu schaffen machte, war die schreiende Frau. Das hatte es bei Bills 
Anrufen noch nicht gegeben. Meine Mutter wäre ausgeflippt, 
wenn sie von dem Telefonat gewusst hätte, darum hatte ich ihr 
lieber nichts erzählt und war einfach ins Flugzeug gestiegen. 


Mein Plan war, irgendwie in Bills Apartment zu gelangen
und mich davon zu überzeugen, dass er nicht tot auf dem Boden lag. Falls er nicht tot auf dem Boden lag und auch nicht 
faul vor dem Fernseher lümmelte, würde ich es als Nächstes 
im Yachthafen probieren. Er war auf einem Boot gewesen, als
er mich angerufen hatte. Falls ich damit auch keinen Erfolg 
hatte, war ich aufgeschmissen. 


Die Causeway Bridge ging in die Fifth Avenue in South 
Beach über. Die Fifth bestand aus drei Spuren in jeder Richtung und einem grünen Mittelstreifen. Auf beiden Seiten reihte 
sich ein Geschäft ans andere. An der Meridian Avenue bog der 
Fahrer rechts ab, fuhr noch einen Block weiter und hielt dann 
an. 


Ich befand mich in einem Viertel von kleinen Einfamilienbungalows und zweistöckigen verputzten Apartmentkästen. 
Die Grundstücke waren klein. Die Vegetation ein Dschungel. 
Auf beiden Seiten der Wohnstraße parkten die Autos Stoßstange an Stoßstange. Bills Apartmenthaus war gelb gestrichen, hatte türkise und rosa Einfassungen und sah auf den 
ersten und auch zweiten Blick aus wie ein billiges Motel. Vor
allen Fenstern waren schmiedeeiserne Gitter angebracht. Mir 
fiel auf, dass die meisten Gebäude in der Straße vergitterte
Fenster hatten. In Baltimore fand man Fenstergitter nur in 
Verbindung mit Graffiti, zugemüllten Straßen, ausgebrannten 
Crackhouses und aufgebrochenen Autos. In dieser Straße war 
nichts von alldem zu sehen. Der Straßenzug wirkte bescheiden, aber durchaus gepflegt. 


Ich zahlte das Taxi und trottete den Weg zum Eingang 
hoch. Zwischen den Pflastersteinen wuchs Moos, und üppige, 
blühende Büsche und Kletterpflanzen wucherten über den 
Gehweg und kletterten an den gelb verputzten Wänden hoch. 
Die Luft roch süß und chemisch. Insektenspray, dachte ich. 
Wahrscheinlich war gerade erst der Kammerjäger durchgegangen. Ich hielt besser die Augen offen, damit ich über keine
kuhgroße Küchenschabe stolperte. Eidechsen huschten vor mir 
über den Weg oder klebten am Wandverputz. Ich wollte kein 
vorschnelles Urteil über Miami Beach fällen, aber die Eidechsen waren definitiv nicht mein Ding. 


Das Gebäude war in sechs Apartments unterteilt. Drei unten, drei oben. Alle sechs Eingangstüren lagen im Erdgeschoss. Bill wohnte in dem Apartment ganz hinten im Obergeschoss. Ich hatte keinen Schlüssel. Wenn er mir nicht aufmachte, würde ich es bei den Nachbarn probieren. 


Ich läutete und sah mir dabei die Tür an. Rund um den 
Türknauf und die Sperrkette entdeckte ich frische Macken. Ich 
drehte probeweise den Knauf, und die Tür schwang auf. Verdammt.  Ich bin keine Expertin in Kriminalistik, aber das war 
bestimmt kein gutes Zeichen. 


Ich drückte die Tür weiter auf und spähte hinein. Ein kleiner Windfang mit einer Treppe, die zum eigentlichen Apartment hochführte. Keine Geräusche, die von oben herabwehten. 
Kein Fernseher, keine Stimmen, keine Schritte. 


»Hallo?«, rief ich. »Ich komme jetzt hoch, und ich bin bewaffnet.« Eine dicke, dreiste Lüge, aber sie diente einem guten 
Zweck. Falls da oben wirklich böse Buben in der Besteckschublade wühlten, würden sie nach dieser Warnung hoffentlich schleunigst aus dem Fenster springen. 


Ich wartete ein paar Atemzüge lang ab und schlich dann 
vorsichtig die Treppe hinauf. Ich habe mich noch nie für besonders mutig gehalten. Bis auf meinen kurzen Abstecher in 
den Rennsport habe ich nicht viele verrückte, riskante Sachen
angestellt. Ich mag keine Horrorfilme und keine Achterbahnen. Ich wollte nie Polizistin, Feuerwehrfrau oder Superheldin 
werden. Im Grunde habe ich mein Leben lang immer nur einen
Fuß vor den anderen gesetzt und mich per Autopilot vorwärts
bewegt. Meine Familie hatte es mutig von mir gefunden, aufs 
College zu gehen, aber in Wahrheit hatte mich das College nur
vor einem Leben in der Werkstatt errettet. Ich liebe meinen 
Dad, aber ich hatte die Nase gestrichen voll von Autos und 
Typen, die nichts anderes kennen. Es mag vielleicht zickig 
klingen, aber ich wollte keine romantische Affäre, bei der ich 
die zweite Geige nach einem getunten Truck spielte. 


Ich war oben an der Treppe angekommen und erstarrte. Die 
Treppe endete im Wohnraum, und hinter dem Wohnraum 
konnte ich die kleine Küche erkennen. Beide Räume waren 
verwüstet. Die Sofapolster lagen auf dem Boden. Bücher waren aus den Regalen gefegt worden. Schubladen waren aus den 
Kommoden gezerrt und der Inhalt über dem Teppich ausgeleert worden. Jemand hatte das Apartment verwüstet, und es 
war nicht Bill gewesen. Ich kannte Bills Art von Chaos. Es 
beschränkte sich auf dreckige Klamotten auf dem Boden, Essensreste im Sofa und jede Menge leere Bierdosen auf jedem 
freien Fleck. Das hier sah anders aus.


Ich machte auf dem Absatz kehrt und rannte die Treppe hinunter. Sekunden später war ich aus dem Haus und stand wieder auf dem Gehweg. Dort drehte ich mich zum Haus um, 
starrte zu Bills Apartment hoch und schnappte nach Luft. So 
was passierte vielleicht im Film. Aber nicht im wahren Leben. 
Jedenfalls nicht in meinem Leben. 


Ich stand da und versuchte, mich zusammenzureißen, während ich gleichzeitig dem Rauschen des Verkehrs auf der 
Fifth Avenue einen Block weiter lauschte. Nichts rührte sich in 
dem Haus vor mir. Keine düstere Wolke hing über dem Dach. 
Hin und wieder rollte ein Auto vorbei, aber im Grunde war die 
Straße verlassen. Ich hatte die Hand aufs Herz gedrückt und 
spürte, dass sich mein Puls allmählich beruhigte. Wahrscheinlich war er inzwischen sogar unter die Infarktgrenze abgesunken. 


Na schön, dann würde ich mal zusammenfassen, was ich 
bis jetzt wusste. Jemand hatte Bills Apartment verwüstet. 
Glücklicherweise war er schon wieder verschwunden. Unglücklicherweise war offenbar auch Bill verschwunden. Wahrscheinlich war es das Beste, wenn ich noch mal reinging und 
mich umsah. 


Die Stimme der Vernunft schnauzte mich in meinem Kopf 
an. Spinnst du total? Ruf die Polizei. Hier wurde ein Verbrechen begangen. Halt dich da raus. 


Dann meldete sich die Stimme der verantwortungsvollen älteren Schwester zu Wort. Sei nicht so feige. Geh wenigstens
einmal durch alle Zimmer. Bill kann manchmal ziemlich bescheuert sein. Weißt du noch, wie er Andy Wimmers GTOOldtimer aus der Werkstatt »auslieh«, um mit seinen Kumpeln 
eine Spritztour zu unternehmen, und dabei im Knast landete?
Und was war damals, als er sich für seine Super Bowl Party 
ein Fass Bier aus Joey Kowalskis Bar »borgte«? Vielleicht 
solltest du die Polizei vorerst raushalten. Vielleicht solltest du 
erst mal selbst versuchen rauszufinden, was hier passiert ist. 


O Gott, sagte die Stimme der Vernunft. 

Halt den Rand, sonst fängst du eine, dass du bis morgen 
keinen Ton mehr sagen kannst, sagte die Schwesternstimme
zur Stimme der Vernunft. 

Wie man merkt, ist die Schwesternstimme in einer Werkstatt in Baltimore groß geworden. 

Ich seufzte schnaufend, wuchtete die Reisetasche wieder 
auf meine Schulter und marschierte auf ein Neues in das 
Apartmenthaus und dort die Treppe hoch. Oben stellte ich die 
Tasche auf dem Boden ab und sah mir das Zimmer genauer an. 
Hier hatte jemand nach etwas gesucht. Und er hatte es entweder sehr eilig gehabt, oder er war sehr wütend gewesen. Man 
konnte auch eine Wohnung durchsuchen, ohne ein derartiges 
Chaos zu veranstalten.

Es war kein großes Apartment. Es bestand aus einem kombinierten Wohn- und Essraum sowie Küche, Bad und Schlafzimmer. Im Bad stand die Tür des Medizinschranks offen, 
aber ansonsten wirkte der Raum unberührt. In einem Bad gibt 
es nicht viel rauszuzerren, oder? Der Deckel des Spülkastens 
lag auf dem Boden. Aber es waren keine Fliesen rausgeschlagen worden. 

Ich wagte mich vor ins Schlafzimmer und sah mich dort 
um. Überall im Zimmer waren Anziehsachen verstreut. Die 
Schublade des Nachtkästchens lag auf dem Boden, und der 
Teppich war mit Kondomen übersät. Haufenweise  Kondome. 
Als wäre die ganze Schublade mit Kondomen voll gestopft 
gewesen. Ja, das war eindeutig Bills Apartment, dachte ich. 
Obwohl mir die Masse an Kondomen selbst für Bills Verhältnisse übertrieben erschien. 

Fernseher und DVD-Player standen noch an ihrem Platz. 
Folglich konnte ich einen Drogeneinbruch von der Liste der 
möglichen Ursachen streichen. 

Ich ging wieder in die Küche und stöberte dort ein wenig 
herum, ohne was Interessantes zu finden. Kein Adressbuch. 
Keine Notizen über irgendwelche kriminellen Aktivitäten. 
Keine Straßenkarten mit einer orange eingezeichneten Einbruchsroute. Allmählich fühlte ich mich in dem Apartment 
wohler. Ich war jetzt schon fünfzehn Minuten hier, ohne dass
was Schlimmes passiert war. Niemand war mit einer Knarre 
oder einem Messer in der Hand die Treppe heraufgepoltert. Ich 
hatte keine Blutflecken entdeckt. Wahrscheinlich war das
Apartment wirklich sicher, sagte ich mir. Schließlich war es 
bereits durchsucht worden, oder? Es gab keinen Grund für die 
bösen Buben, noch mal zurückzukommen. 

Als Nächstes kam der Yachthafen dran. Bill arbeitete auf
einer Yacht, die einem Unternehmen namens Calflex gehörte. 
Das Schiff hieß Flex II und hatte die Miami Beach Marina als 
Heimathafen. Noch am Flughafen hatte ich mir eine Straßenkarte und einen Reiseführer zugelegt. Der Straßenkarte zufolge 
konnte ich zu Fuß zum Yachthafen gehen. Nur würde ich als 
Schweißpfütze ankommen, wenn ich in diesen Klamotten loszog, darum zog ich stattdessen einen kurzen rosa Baumwollrock, ein weißes Tank Top und weiße Leinenturnschuhe an. 
Na schön, ich habe mein Haar blond gebleicht und ich stehe 
auf Rosa. Kriegt euch wieder ein.

Während ich mich durch den Ramsch auf Bills Küchenboden gewühlt hatte, hatte ich gleichzeitig nach einem Ersatzschlüssel Ausschau gehalten. Schließlich wollte ich meine 
Reisetasche im Apartment lassen, während ich mir den Yachthafen ansah. Ich hoffte, dass sich die Apartmenttür noch verriegeln ließ. Wenn sie sich abschließen ließ, würde ich einen 
Schlüssel brauchen, um wieder in die Wohnung zu kommen. 

Normalerweise hängen die Leute ihre Ersatzschlüssel an einen Haken in der Küche oder hinter der Wohnungstür. Oder 
sie legen sie in eine Schublade in der Küche oder im Schlafzimmer. Oder sie verstecken – falls sie oft verkatert sind und 
Gefahr laufen, sich in Unterwäsche auszusperren, wenn sie die 
Zeitung holen – ihre Schlüssel irgendwo draußen. 

Ich hängte meine Handtasche über und ging nach unten, wo 
ich aufpasste, dass die Tür nicht hinter mir ins Schloss fiel. Zu 
Hause steckten unsere Ersatzschlüssel in einem falschen Hundehaufen. Mein Vater findet falsche Hundekacke zum Brüllen. 
Deshalb erzählt er aller Welt davon. Praktisch jeder Zweite in 
Baltimore weiß, dass er nach einem Plastikhundehaufen suchen muss, wenn er in unser Haus einbrechen will. 

Ich kroch unter einen wuchernden Busch rechts von der 
Apartmenttür und bingo.  Ein Plastikhundehaufen. Ich drehte 
den Haufen um und holte die Schlüssel heraus. Ein Hausschlüssel und ein Autoschlüssel. Ich probierte den Hausschlüssel aus, er passte in Bills Schloss. Nachdem ich abgeschlossen 
hatte, ging ich über den Gartenweg zur Straße. Dort drückte 
ich auf den Knopf der Funk-Verriegelung an dem Autoschlüssel, weil ich hoffte, dass sich Bills Auto daraufhin melden 
würde. Nichts passierte. Keiner der geparkten Wagen reagierte. Ich hatte keine Ahnung, welche Marke Bill fuhr. Auf dem 
Schlüssel war kein Logo. Ich zielte mit der Fernbedienung in 
die andere Richtung, aber auch dort rührte sich nichts. 

Also machte ich mich zu Fuß auf den Weg und stieß vier 
Blocks weiter auf den Yachthafen. Er lag hinter einem Block 
von Apartmenthäusern und Gewerbebauten und war von der
Straße aus kaum zu sehen. Ich überquerte einen Parkplatz und 
drückte unterwegs immer wieder auf die Funk-Verriegelung. 
Kein Auto blinkte oder piepte. Nachdem ich einen schmalen 
Rasenstreifen mit Blumenrabatten überquert hatte, stand ich 
auf einer breiten Betonpromenade, die am gesamten Yachthafen entlanglief. Der Fußweg war zu beiden Seiten von Palmen 
gesäumt. Sehr ordentlich. Sehr hübsch. Hölzerne Stege mit 
Bootsliegeplätzen stachen in den Kanal vor. Insgesamt waren 
es an die zehn Stege, und die meisten Liegeplätze waren belegt. Motorboote auf der einen Seite. Segelboote auf der anderen. 

Die riesigen Kräne, die im Industriehafen von Miami die 
Containerschiffe entluden, waren direkt jenseits des Kanals zu 
sehen. Weil ich die Karte studiert hatte, wusste ich, dass vor 
der Küste, an der Hafeneinfahrt, Fisher Island lag. Von der 
Promenade aus konnte ich die Zusammenballungen von weiß 
verputzten Wohnhochhäusern auf Fisher erkennen. Die orangefarbenen Ziegeldächer strahlten in der Sonne, während die 
untersten Stockwerke hinter Palmen und ausgewählter Flora 
für Florida verschwanden. 

Am Eingang zu jedem der Hafenstege war ein weißes Metallgitter. Auf den Schildern an den Toren stand ROLLSCHUHLAUFEN, SKATEBOARD- ODER FAHRRADFAHREN, ANGELN UND SCHWIMMEN VERBOTEN. ZUTRITT 
NUR FÜR BOOTSEIGNER UND IHRE GÄSTE.

Am Ende eines Steges thronte ein runder, zweistöckiger 
Bau. Vom Obergeschoss des Gebäudes aus konnte man durch 
die riesigen, von grünen Markisen überschatteten Fenster den 
gesamten Yachthafen überblicken. Das Schild am Tor verriet 
mir, dass dies Pier E war, das Büro des Hafenmeisters. Das 
Tor war verschlossen, und der Bereich um die Hafenmeisterei 
war mit gelbem Polizeiband abgesperrt. Ein paar Polizisten 
standen sich am Ende des Piers die Füße in den Bauch. Direkt 
vor dem weißen Metalltor parkte ein Wagen der Spurensicherung auf der Betonpromenade. 

Normalerweise würde ein solches Bild morbide Neugier in
mir wecken. Heute machte sich beim Anblick des gelben Absperrbandes vor der Hafenmeisterei ein mulmiges Gefühl in 
mir breit. Schließlich war ich auf der Suche nach meinem 
Bruder, der sich zuletzt von einem Boot aus gemeldet hatte. 

Ich sah einen Mann aus der Hafenmeisterei treten und auf 
das Tor zu kommen. Er war Mitte dreißig, trug Khakihosen 
und ein blaues Button-down-Hemd mit hochgekrempelten 
Ärmeln. In der Hand trug er etwas wie einen Werkzeugkoffer, 
weshalb ich tippte, dass er zum Spurensicherungsteam gehörte. Er zwängte sich durch das geschlossene Tor, und unsere
Blicke begegneten sich. Dann senkte sich seiner auf meine 
Brust und meinen rosa Rock. 

Dank des Push-ups linste mein Brustansatz ein paar Zentimeter über den U-Ausschnitt meines Tanktops, was den Zivilbullen dazu verleitete, kurz zu pausieren und ein paar Takte zu 
plaudern. 

»Was ist da draußen passiert?«, fragte ich ihn. 

»Ein Mord«, antwortete er. »Am Montagabend. Genauer 
gesagt am Dienstag um drei Uhr morgens. Wundert mich, dass 
Sie es nicht in der Zeitung gelesen haben. Es stand heute Morgen überall in den Schlagzeilen.« 

»Ich lese keine Zeitung. Das deprimiert mich nur. Krieg, 
Hunger, Morde.« 

Er sah aus, als könnte er sich nur mit Mühe ein Feixen verkneifen. 

»Und wer wurde umgebracht?«, fragte ich. 

»Ein Wachmann in der Nachtschicht.« 

Gott sei Dank nicht Bill. »Ich bin auf der Suche nach dem 
Calflex-Boot«, sagte ich. »Sie wissen nicht zufällig, wo es 
liegt?«

Sein Blick ging aufs Wasser hinaus und hielt an dem Pier 
neben unserem an. »Das Calflex-Boot kennt hier jeder«, sagte 
er. »Es ist das am Ende des Piers mit dem Helikopter auf dem 
Deck.« 

Das  war das Schiff, auf dem Bill arbeitete? Es war das
größte Schiff im ganzen Yachthafen. Es war strahlend weiß 
und hatte zwei volle Decks oberhalb der Wasserlinie. Auf dem 
obersten Deck stand ein kleiner blauweißer Hubschrauber. Ich 
dankte dem Bullentypen und machte mich auf den Weg zur 
Flex II. Ohne das Schild mit den Besitzern und ihren Gästen 
zu beachten, marschierte ich auf das mit Holzbohlen gedeckte 
Pier. Zwei Liegeplätze vor der Flex II stand ein Mann, der, die 
Hände in die Seiten gestützt, unendlich angepisst auf einen 
freien Liegeplatz starrte. Er trug Khakihosen und ein abgewetztes, ausgewaschenes T-Shirt. Sein Körper gefiel mir. 
Muskulös, aber nicht muskelbepackt. Etwa mein Alter. Seine
blonden Haare waren sonnengebleicht und hätten schon länger 
einen Schnitt vertragen. Die Augen lagen hinter einer dunklen 
Sonnenbrille versteckt. Als ich näher kam, drehte er sich um 
und nahm die Brille ab, um mich besser sehen zu können. 

Ich bin in einer Werkstatt und unter lauter Autofreaks groß 
geworden. Ich bin zwei Jahre lang Rennen gefahren. Und ich 
habe zahllose Familienfeiern über mich ergehen lassen müssen, in denen ausschließlich über Rennstatistiken diskutiert 
wurde. Darum erkannte ich Mr. Sonnengebleichtes  Blond  auf 
den ersten Blick. Es war Sam Hooker. Der Typ, der Bills Auspuff küssen konnte, wenn es nach meinem Bruder ging. Sam 
Hooker fuhr NASCAR-Rennen. Er hatte zweimal das Rennen 
in Daytona gewonnen. Sowie mit Sicherheit eine Reihe anderer Rennen, aber ich interessierte mich nicht mehr besonders 
für die NASCAR. Was ich über Sam Hooker wusste, hatte ich 
größtenteils aus unseren Tischgesprächen. Er war ein waschechter Texas-Boy. Ein echter Männerheld. Und Frauenheld. 
Ein verdammt guter Fahrer. Und ein Vollidiot. Mit anderen 
Worten oder denen meiner Familie, ein typischer NASCARFahrer. Alle in meiner Familie liebten ihn. Alle bis auf Bill 
offenbar. 

Es überraschte mich nicht, dass Bill Hooker kannte. Bill 
gehört zu jenen Menschen, die irgendwann jeden  kennen lernen. Allerdings überraschte es mich, dass sie nicht miteinander 
auskamen. Wild Bill und Happy Hour Hooker waren aus dem 
gleichen Holz geschnitzt. 

Je näher ich der Flex II kam, desto eindrucksvoller wirkte 
sie. Sie beherrschte das ganze Pier. Es gab noch zwei Boote, 
die größenmäßig an die Flex  heranreichten, aber keines von 
beiden konnte es an Schönheit und Eleganz mit ihr aufnehmen. 
Außerdem war die Flex II die einzige Yacht mit einem Helikopter. Wenn ich das nächste Mal eine Milliarde zu verprassen 
hatte, würde ich mir ein Boot wie die Flex II zulegen. Natürlich auch mit einem Helikopter. Nur fliegen würde ich nicht
darin. Schon bei dem Gedanken verwandelten sich meine Knie 
in Gelee. Trotzdem wollte ich einen Hubschrauber haben, einfach weil er sich absolut cool auf einem Oberdeck machte.

Am Ende des Piers stand ein kleiner Elektrolieferwagen, 
aus dem diverse Kartons und Kisten mit Lebensmitteln auf das 
Schiff verladen wurden. Die meisten aus der marineblau und 
weiß uniformierten Mannschaft waren jung. Ein älterer Mann, 
ebenfalls in Blau und Weiß, stand etwas abseits und kontrollierte die emsigen Arbeitsbienen.

Ich näherte mich dem älteren Mann und stellte mich vor. 
Ohne konkreten Plan beschloss ich, ein bisschen zu schwindeln. 

»Ich suche meinen Bruder Bill Barnaby«, sagte ich. »Ich 
glaube, er arbeitet auf diesem Boot.« 

»Das hat er«, antwortete der Mann. »Aber vor ein paar Tagen hat er angerufen und gekündigt.« 

Ich versuchte nach besten Kräften, schockiert auszusehen. 
»Das wusste ich nicht«, sagte ich. »Ich bin gerade aus Baltimore gekommen. Ich wollte ihn überraschen. Erst war ich in 
seinem Apartment, aber da war er nicht, deshalb dachte ich, 
dass ich ihn vielleicht bei der Arbeit finden kann.« 

»Ich bin Stuart Moran, der Zahlmeister. Ich habe den Anruf 
entgegengenommen. Bill hat keine weitere Erklärung gegeben.
Nur dass er unerwartet verreisen müsse.« 

»Gab es irgendwelche Schwierigkeiten?« 

»Nicht an Bord. Wir bedauern sehr, dass er uns verlassen 
hat. Über sein Privatleben weiß ich nichts.« 

Ich sah auf das Boot. »Sieht aus, als würden Sie bald ablegen.« 

»Wir haben noch keinen Termin festgesetzt, aber wir versuchen, stets einsatzbereit zu sein.«

Ich hätte noch ganz gern mit der Mannschaft gesprochen, 
aber das ging nicht, solange Moran Wache stand. Also wandte 
ich mich ab und prallte auf Sam Hooker. 

Hooker war einen Meter achtzig groß. Kein Riese, aber 
groß für einen NASCAR-Fahrer und stramm gebaut. Ich 
rummste mit ihm zusammen und federte ein paar Zentimeter 
zurück.

»Jesus Christus«, sagte ich und holte Luft. »Scheiße.« 

»Niedliche kleine Blondinen im rosa Röckchen sollten den 
Namen des Herrn nicht unnütz im Munde führen«, sagte Hooker und schlang dabei die Hand um meinen Arm, sodass ich 
mit ihm gehen musste. »Nicht dass es einen Unterschied 
macht, denn Sie kommen sowieso in die Hölle, weil Sie Moran
angelogen haben.« 

»Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich Moran angelogen 
hätte?«

»Ich habe zugehört. Sie sind eine miserable Lügnerin.« Er
blieb vor dem leeren Liegeplatz stehen. »Raten Sie mal, was
hier fehlt.« 

»Ein Boot?«

»Mein Boot. Meine zwanzig Meter lange Hatteras Convertible.«

»Und?« 

»Die ist weg. Sehen Sie hier irgendwo ein Boot? Nein. 
Wissen Sie, wer es geklaut hat? Wissen Sie, wo es jetzt ist?« 
Der Typ war von Sinnen. Ein Unfall zu viel. NASCARFahrer waren sowieso nicht als Geistesriesen bekannt. Wahrscheinlich war sein Hirn einmal zu oft durchgeschüttelt worden, und nun hatte sich auch noch die letzte Schraube gelöst. 

Ich schaute übertrieben deutlich auf die Uhr. »Mein Gott, 
schon so spät? Ich muss los. Ich bin verabredet.« 

»Ihr Bruder hat mein gottverdammtes Boot geklaut«, sagte 
Hooker. »Und ich will es zurückhaben. Ich habe noch genau 
zwei Wochen frei, bevor ich mich auf die Saison vorbereiten 
muss, und die will ich auf meinem Boot verbringen. Zwei Wochen. Ist das zu viel verlangt? Zwei beschissene Wochen.« 

»Wie kommen Sie darauf, dass mein Bruder Ihr Boot genommen hätte?«

»Weil er es mir selbst erzählt hat!« Hookers Gesicht lief
unter der Sonnenbräune rot an. Er hatte die Brille abgesetzt 
und die Augen zusammengekniffen. »Und ich bin ziemlich 
sicher, dass er es Ihnen auch erzählt hat. Wahrscheinlich stekken Sie mit ihm unter einer Decke und klauen mit ihm zusammen Boote, um sie hinterher auf dem Schwarzmarkt zu 
verscherbeln.« 

»Sie sind ja verrückt.« 

»Na gut, das mit dem Schwarzmarkt war vielleicht übertrieben.« 

»Sie haben Probleme, ihre cholerischen Anfälle zu zügeln.« 

»Das höre ich öfter. Ich finde, ich bin eigentlich ziemlich 
vernünftig. Die Wahrheit ist, dass ich unter einem widersprüchlichen Sternzeichen geboren wurde. Genau auf dem 
Wendepunkt zwischen Schütze und Steinbock.« 

»Und das bedeutet?« 

»Dass ich ein einfühlsames Arschloch bin. Was will man da 
machen?« 

Es war eine geniale Anmache, und ich hätte wirklich gern 
gelächelt, aber weil ich Hooker nicht ermutigen wollte, kam 
ein Lächeln gar nicht in Frage.

»Interessieren Sie sich für Autorennen?«, fragte er. 

»Nein.« Ich wuchtete den Rucksack höher auf die Schulter 
und marschierte in Richtung Promenade los. 

Hooker schlenderte hinter mir her. »Wissen Sie, wer ich 
bin?« 

»Ja.« 

»Möchten Sie ein Autogramm?« 

»Nein!« 

Er holte mich ein und schlenderte, die Hände in den Hosentaschen, neben mir her. »Und jetzt?« 

»Kaufe ich mir eine Zeitung. Ich will wissen, was sie über 
den Mord da drüben geschrieben haben.« 

Hooker sah kurz zur Hafenmeisterei hinüber. »Von mir
können Sie mehr erfahren als aus der Zeitung. Das Opfer war 
ein fünfundvierzigjähriger Wachmann namens Victor Sanchez. 
Ein netter Mensch mit einer Frau und zwei Kindern. Ich kannte ihn persönlich. Seine Leiche wurde gefunden, als seine 
Rückmeldung ausblieb, die regelmäßig erfolgen muss. Jemand 
hatte ihm genau vor der Hafenmeisterei die Kehle aufgeschlitzt, und der Kampf hatte sich bis in das Gebäude fortgesetzt. Das Büro wurde zwar nicht völlig verwüstet, aber sämtliche Logbücher und Computer waren danach unbrauchbar. 
Ich nehme an, der Wachmann hat sich nicht schnell geschlagen gegeben.« 

»Wurde etwas gestohlen?« 

»Auf den ersten Blick nicht, aber sie haben noch nicht alles 
überprüft.« Er grinste. »Das weiß ich von den Bullen. Bullen 
lieben uns Rennfahrer. Ich bin ein echter Promi.« 

Nicht allzu eingebildet, wie? 

Hooker ignorierte mein Augenrollen. »Wissen Sie, was ich 
glaube? Ich glaube, der Wachmann hat was gesehen, was er 
nicht sehen sollte. Vielleicht dass jemand Drogen in den Hafen 
geschmuggelt hat. Schon gut, das ist nicht auf meinem Mist 
gewachsen. Auch das habe ich von den Bullen.« 

Ich war wieder auf der Promenade angekommen. Links und 
rechts von uns erstreckte sich der Yachthafen. Vor mir standen 
ein paar Hochhäuser. Sie erhoben sich vis-à-vis von Fisher 
Island und blickten auf die Hafeneinfahrt. Ich drehte mich um
und ging auf die Hochhäuser zu. Hooker blieb unbeirrbar neben mir. 

»Werden hier tatsächlich Drogen in den Hafen geschmuggelt?«, fragte ich ihn. 

Er zuckte mit den Achseln. »Hier könnte man alles ins 
Land bringen. Drogen, Menschen, Kunstwerke, kubanische 
Zigarren.« 

»Ich dachte, die Küstenwache fängt die Schmugglerschiffe 
ab.« 

»Das Meer ist weit.«

»Okay, erzählen Sie mir was über meinen Bruder.« 

»Ich bin ihm vor ein paar Monaten begegnet. Ich war in 
Miami, weil hier das letzte Rennen der Saison stattfand. Als 
das Rennen gelaufen war, blieb ich noch eine Weile hier, und 
da habe ich im Monty’s Bill kennen gelernt.«

»Im Monty’s?« 

»Einer Bar. Wir sind eben dran vorbeigegangen. Das Haus
mit dem Strohdach und dem Pool. Jedenfalls kamen wir ins 
Gespräch, und ich brauchte jemanden, der mein Boot auf die 
Grenadinen überführte. Bill hatte eine Woche frei und war 
einverstanden.« 

»Ich wusste nicht, dass Bill einen Bootsführerschein hat.«

»Er hatte eben sein Patent gemacht. Offenbar kann Bill vieles – Boote steuern, Boote stehlen.« 

»Bill würde nie ein Boot stehlen.«

»Falsch gedacht, Sugar Pie. Er hat mein Boot gestohlen. Er 
hat mich angerufen. Mir gesagt, er braucht mein Boot. Ich 
habe gesagt, kommt nicht in die Tüte. Ich habe ihm gesagt, ich 
brauche das Boot. Jetzt ist mein Boot weg. Wer wird es wohl 
genommen haben?« 

»Das ist Ausleihen. Und nennen Sie mich nicht Sugar Pie.«

Der Wind hatte aufgefrischt. Über uns klapperten die 
Palmwedel aneinander, und das Wasser war kabbelig. 

»Da zieht eine Regenfront auf«, sagte Hooker. »Heute Abend 
soll es Regen geben. Wäre sowieso kein Spaß gewesen, heute zu 
angeln.« Er sah mich an. »Was stört Sie an Sugar Pie?« 

Ich zog eine Braue hoch. 

»Hey, ich bin aus Texas. Seien Sie nicht zu streng mit mir. 
Wie soll ich Sie denn nennen? Ich weiß ja nicht, wie Sie heißen. Bill hat immer nur von seinem Bruder Barney erzählt.«

Ich knirschte im Geist mit den Zähnen. »Bill hat keinen 
Bruder. Ich bin Barney.« 

Hooker grinste mich an. »Sie sind Barney?« Er bellte ein 
Lachen und wuschelte durch mein Haar. »Gefällt mir. So ähnlich wie Mayberry, aber bei Ihnen klingt das richtig sexy.« 

»Sie machen Witze.«

»Nein. Sie machen mich spitz.«

Ich hatte den Verdacht, dass Rennfahrer schon beim Aufwachen spitz waren. »Eigentlich heiße ich Alexandra. Aber 
meine Familie fing an, mich Barney zu nennen, als ich noch 
ein Kind war, der Name ist hängen geblieben.« 

Wir waren bei einem der Hochhäuser angekommen. Fünfunddreißig bis vierzig Stockwerke voller Apartments, alle mit
Balkon, alle mit sagenhaftem Panorama. Alle weit über meinem Budget. Ich legte den Kopf in den Nacken und schaute 
nach oben. 

»Wow«, sagte ich. »Können Sie sich vorstellen, hier zu 
wohnen?« 

»Durchaus. Ich wohne  hier. Im zweiunddreißigsten Stock. 
Wollen Sie raufkommen und das Panorama genießen?«

»Vielleicht ein andermal. Ich muss weiter. Hab noch was zu 
tun.« Meine Höhenangst in den Griff zu bekommen zum Beispiel. Und allen Rennfahrern zu misstrauen … vor allem den 
spitzen.

Die ersten Regentropfen klatschten vom Himmel. Dicke, 
fette Tropfen, die meinen rosa Rock durchtränkten und auf 
meinen Schultern zerplatzten. Verflucht. Kein Schirm. Kein 
Auto. Vier lange Blocks zwischen mir und Bills Apartment. 

»Wo steht Ihr Auto?«, wollte Hooker wissen.

»Ich habe kein Auto. Ich bin zu Fuß vom Apartment meines 
Bruders hergekommen.« 

»An der Fourth Street Ecke Meridian, richtig?«

»Richtig.« 

Ich sah Hooker an und fragte mich, ob er das Apartment 
verwüstet hatte.
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ooker grillte eingelegte Rippchen auf seinem Bootsgrill. Er trug die unvermeidlichen NASCAR-Shorts 
und das fleckige Motoröl-T-Shirt. Seine Nase war rosa, und 

die Haut begann sich zu schälen. Die Augen lagen hinter den 

Oakleys-Gläsern versteckt. Er sah glücklich aus. Ich gebe gewöhnlich nicht an, aber ich glaube, das war zum Teil auch 

mein Verdienst.

Judey saß im Anglersitz und schaute Hooker beim Grillen 

zu. Brian tanzte, ganz und gar auf die Rippchen fixiert, ununterbrochen auf der Stelle. Bill, Maria und Juan Raffles lagerten 

in ihren Liegestühlen. Genauer gesagt lagerten Bill und Maria 

in einem Liegestuhl. Es war schon fast peinlich, aber hey, immerhin war es mein Bruder Wild Bill. Todd lehnte neben Rosa 

und Felicia an der Reling. 

Wir feierten eine Party. Wir feierten, dass wir nicht tot waren. Wir feierten Bills und Marias neues, zwei Millionen Dollar

schweres Boot, das auf dem Liegeplatz neben unserem vertäut

war. Und wir feierten Juans Freilassung. 

»Zigarren für alle«, rief Rosa. »Ich habe sie selbst gedreht.« 
Ich nahm eine und zündete sie an. 

Hooker lächelte mich an. »Süße, das ist verflucht NASCAR.«

»Zur Feier des Tages«, erklärte ich ihm. 

»Du bist so bezaubernd«, sagte Judey zu mir. »Sieh dich 

nur an in deinem brandneuen rosa Röckchen und mit deinen 

phantastischen blonden Haaren. Wer würde glauben, dass du 
Zigarren rauchst und Vergaser reinigst? Das ist metrosexuell 
hoch zwei. Du bist für mich ein echtes Metro Girl.« 
Hooker wippte auf den Fußballen, die Zigarre fest zwischen 
die Zähne geklemmt. »Genau, und Metro Girl wird meinem 
Rennteam gehörig Feuer unterm Hintern machen.« 
Der Himmel über uns erstrahlte in klarem Blau. Die heiße 
Sonne über Miami erwärmte die Herzen, Hirne und auch die 
tiefer liegenden Regionen. Eine Spätnachmittagsbrise rauschte
sanft in den Palmen und ließ das Wasser der Biscayne Bay 
sanft gegen den Bootsrumpf klatschen. Es ließ sich wahrlich 
leben hier in Florida. Und okay, dann reparierte ich eben wieder Autos. Ehrlich gesagt hatte ich nichts dagegen. Ich freute 
mich darauf, Hand an Hookers Ausrüstung anlegen zu dürfen. 
Ich habe seinen Unterbau gesehen, und der ist nicht von 
schlechten Eltern.
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ooker ließ die Reisetasche hinten in den Porsche fallen. »So wie Melvin es erzählt, geschah der erste Einbruch am Dienstagabend gegen elf. Er sagte, sie wären zu 
zweit gekommen. Wie sie reingekommen sind, hat er nicht 
gesehen. Er hat nur gesehen, wie sie wieder verschwanden. Er 
sagte, er hätte gedacht, es seien Freunde von Bill. So wie es 
aussieht, hat Bill gern Partys gefeiert. Riesenüberraschung, 
wie? Sie seien in einen schwarzen Town Car gestiegen, meinte 
er. Mehr konnte er mir nicht erzählen.« 


»Hat er dir keine Beschreibung gegeben?«  


»Es war dunkel. Er hat kaum was gesehen. Mittelschwer. 
Mittelgroß. Er hat sie für Kubaner gehalten.« 

»Und beim zweiten Mal?« 

»Da waren es Weiße. Ebenfalls zwei. Diesmal ging einer 


rein, während einer draußen wartete. Dunkle Leinenhosen. 
Dunkle kurzärmlige Hemden. Er war ziemlich sicher, dass es 
keine Uniformen waren, aber die Crew der Flex trägt Marineblau, darum würde ich das nicht ausschließen wollen. Er sagte, 
der eine hätte die Haare glatt zurückgekämmt wie ein Gangster.« 


»Das hört sich nach dem Typen aus dem Diner und dem 
Club an. Du weißt doch, von dem ich dir erzählt habe?«
»Es hört sich nach jedem zweiten Mann in Miami an. Mel

vin sagte, der eine Mann sei einfach ins Haus spaziert, als

würde er erwartet.«

»Das Schloss war schon aufgebrochen.« 

»Das wusste Melvin aber nicht. Melvin sagte, er hätte uns 

wegfahren sehen. Keine fünf Minuten später seien die Typen 

in Schwarz aufgetaucht. Melvin hat angenommen, dass Bill zu 

Hause sei. Ich glaube, er hat ein schlechtes Gewissen, weil er

die Polizei nicht gerufen hat.« 

»Hat Melvin gerade eben Kotzfresse gesehen?«

»Nein. Melvin war drinnen und hat ferngesehen.« 
»Melvin ist offenbar kein Superhirn.« 

»Melvin ist mindestens dreihundert Jahre alt.« 

»Da scheinen eine ganze Menge Leute mitzumischen.« 
»Wir haben die Kerle, die das Apartment beim ersten Mal 

verwüstet haben. Wir haben Kotzfresse. Und wir haben die 

Kerle, die das Apartment beim zweiten Mal durchsucht haben.« 

»Beklemmend.« 

»Ja, aber mach dir keine Sorgen. Wenn es nötig werden 

sollte, würde ich ihnen allen die Glocke putzen.« 

»Weil du eigentlich Glockenputzer bist?«

»Weil ich NASCARMAN bin!« 

»Beängstigend.« 

»Steig ein«, sagte Hooker. »Wir fahren zum Frühstück ins 

News Café. Jeder frühstückt hier im News Café.« 

Fünf Minuten später standen wir auf dem Bürgersteig vor 

der Terrasse des News Cafés. Wir warteten auf einen Tisch, 

und wir warteten nicht allein. Ganze Menschenmassen warteten auf einen Tisch. Alle standen auf dem Bürgersteig herum 

und glotzten wahlweise auf die Glücklichen, die schon was zu 

essen bekommen hatten, oder auf die Rollerskaterinnen, die in

Stringtangas auf dem Bürgersteig gegenüber ihre Runden 

drehten. 

»Das ist der Ocean Drive«, erklärte Hooker. »Wie du sehen

kannst, liegt auf der anderen Straßenseite ein schmaler Grünstreifen mit einem Radweg und hinter dem Grünstreifen der 
Strand und das Meer.« 

»Würdest du in einem String rollerbladen?«

»Ich würde nicht mal in einer Rüstung rollerbladen.« 
»Was passiert, wenn jemand hinfällt?« 

»Dann flitze ich rüber, damit ich besser sehen kann«, antwortete Hooker. »Normalerweise fließt dabei ordentlich Blut.« 
Hooker watete in den Sitzbereich hinein und blieb hier und 
da an einem Tisch stehen, um ein paar Worte zu wechseln und 
nach Bill zu fragen. Nachdem er seine Runde gedreht hatte, 
kam er auf den Bürgersteig zurück. »Nichts«, sagte er. 
Nachdem wir zehn Minuten gewartet hatten, bekamen wir
einen Tisch. Hooker bestellte Eier, Pfannkuchen, Wurst, Saft 
und Kaffee. Ich einen Vollkornmuffin und einen Kaffee. 
Hooker kippte Sirup über seine Pfannkuchen und warf einen 
abfälligen Blick auf mein Vollkornmuffin. »Lecker«, sagte er. 
»Wenn ich was nicht ausstehen kann, dann dürre Klugscheißer.« 

»Ich bin nicht dürr«, widersprach er. »Ich bin heiß, ich bin 
durchtrainiert. Nur Versager sind dürr.« 

Ständig kamen Männer an unseren Tisch, die Hooker auf 
den Rücken klatschten oder merkwürdige Begrüßungsrituale 
absolvierten. »Hey, Mann«, sagten sie praktisch alle. »Wie 
läuft’s? Was geht ab?« Worauf Hooker regelmäßig antwortete: 
»Es läuft, es läuft, Mann.« Manchmal setzte er noch nach: 
»Ich bin auf der Suche nach Wild Bill. Hast du ihn irgendwo 
gesehen?« Woraufhin jedes Mal die Antwort kam: »Ich hab’ 
ihn nirgendwo gesehen. Was ist mit ihm?« 

Am Straßenrand gegenüber parkte ein Streifenwagen der
Polizei von Miami, dahinter zwei Laster und ein Wohnmobil. 
Ein paar Leute stiegen aus den Lastern und begannen Filmequipment auszuladen.

Hooker gabelte sich ein Stück Pfannkuchen in den Mund. 

»Zwei Möglichkeiten«, sagte er. »Ein Film mit einer Volleyballszene oder ein Modeshooting. Was von beiden es ist, siehst 

du, sobald die Mädchen aus dem Wohnmobil steigen. Wenn 

sie große Brüste haben, ist es eine Volleyballszene.« 
»Außer mir scheint sich niemand dafür zu interessieren.« 
»Zu dieser Jahreszeit ist der Ocean Drive voll mit solchen 

Autos. Irgendwann läuft sich das tot. Genau wie die Clubscene.« 

»Ich traue meinen Ohren nicht. NASCARMAN findet die 

Clubscene langweilig. Wenn du so weiter machst, ruinierst du 

noch dein Image.« 

»Ich werde versuchen, heute extra hohl zu wirken, um das 

wieder gutzumachen.« 

Ich aß mein Muffin auf und saß gerade an einem zweiten 

Kaffee, als mein Handy läutete. Schon beim ersten Ton sahen 

Hooker und ich uns an, weil wir beide hofften, dass es Bill 

wäre. Ich zog das Handy aus der Handtasche und stöhnte lautlos auf, als ich die Nummer im Display sah. Es war meine 

Mutter.

»Wo steckst du?«, wollte sie wissen. »Ich habe bei dir zu 

Hause angerufen, aber da geht nie jemand dran. Dann habe ich 

bei dir in der Arbeit angerufen, und dort hat man mir gesagt, 

du hättest ein paar Tage frei.« 

»Ich hatte das Gefühl, dass ich ein bisschen Sonne tanken 

muss, da bin ich nach Miami geflogen, um Bill zu besuchen.«
»Du fliegst doch so ungern.« 

»Ja, aber ich hab’s trotzdem getan. Jetzt bin ich hier. In der 

Wärme.« 

»Wie geht es deinem Bruder? Nie ruft er an.« 

»Bill ist nicht da. Er ist auf See, müsste aber in den nächsten Tagen zurückkommen.« 

»Wenn du ihn siehst, dann richte ihm aus, dass gestern ein 

Freund angerufen und nach ihm gefragt hat.« 

»Was für ein Freund?«

»Er hat mir nicht gesagt, wie er heißt, aber er hatte einen 

spanischen Akzent. Er meinte, Bill würde mit seinem Anruf

rechnen. Etwas wegen ungeklärter Besitzverhältnisse. Offenbar hat Bill versehentlich etwas eingesteckt, das diesem Mann 

gehört.« 

Ich plauderte noch ein paar Takte mit meiner Mum und gelobte, mich vor den Kakerlaken in Acht zu nehmen, ehe ich 

die Verbindung trennte. 

»Du wanderst geradewegs in die Hölle«, sagte Hooker. »Du 

hast gerade deine Mutter angelogen, stimmt’s?«

»Ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen macht.« 

»Eine Lüge für einen guten Zweck. Das sind die schlimmsten überhaupt.« Er legte ein paar Scheine auf den Tisch und 

stand auf. »Lass uns zum Yachthafen fahren und nachschauen, 

ob mein Boot inzwischen an Land getrieben wurde.« 
Ich folgte Hooker zwischen den Tischen hindurch zu seinem Porsche. »Willst du mir weismachen, du würdest nie für 

einen guten Zweck lügen?« 

»Ich lüge andauernd. Aber ich wandere aus so vielen Gründen in die Hölle, dass es auf ein paar Lügen nicht mehr ankommt.« 

»Du hast meine Mutter nicht angerufen, oder?« 

»Nein. Hätte ich das tun sollen?« 

»Jemand mit einem spanischen Akzent hat bei ihr angerufen und nach Bill gefragt. Er meinte, es gehe um ungeklärte 

Besitzverhältnisse.«

Hooker parkte vor seinem Apartmenthochhaus, und wir 

gingen zu Fuß zum Yachthafen. Das gelbe Absperrband der 

Polizei blockierte immer noch den Eingang zur Hafenmeisterei, aber der Zugang zum Pier E war wieder frei. Wir gingen 
am Pier E vorbei zu Hookers Pier. Am Ende des Docks lag 
immer noch die Flex II. An Deck war niemand zu sehen. Der 
Helikopter stand immer noch auf dem Oberdeck. 

»Wie oft ist ein so großes Boot gewöhnlich auf See?«, fragte ich Hooker. 

»Bei schönem Wetter sind die Firmenyachten sehr oft 
draußen. Die Chefs benutzen sie, um ihre Kunden und die 
Politiker einzuwickeln. Es zahlt sich immer aus, einen Politiker mit im Boot zu haben.« 

Wir kamen zu Hookers Liegeplatz. Kein Schiff. 

»Scheiße«, sagte Hooker. Es klang eher nach einer Feststellung als nach einem Fluch. 

An Bord der Flex kam etwas in Bewegung, und wir drehten 
uns beide um. Ein paar Männer von der Crew deckten einen 
Mittagstisch auf dem Achterdeck.

»Da ist jemand an Bord«, sagte Hooker. 

Zwei hübsche junge Frauen in Bikinitops und Wickelrökken traten auf das Deck. Ihnen folgten zwei Männer Ende 
sechzig bis Anfang siebzig. Nur Sekunden später gesellte sich 
ein Mann in Flex-Uniform, das Abziehbild eines jungen, aufstrebenden Managers, hinzu. 

»Kennst du jemanden von denen?«, fragte ich Hooker. 
»Der große grauhaarige Mann in Uniform ist der Kapitän.
Mir fällt gerade nicht ein, wie er heißt, aber er ist schon ewig 
dabei. Er hat schon die Flex I befehligt und letztes Jahr nach 
dem Stapellauf auf die Flex II gewechselt.« 

»Gibt es die Flex I noch?« 

»Nein. Die wurde verschrottet.« 

»Kennst du sonst noch jemanden?« 

»Den Kahlkopf mit dem Bulldoggengesicht. Er ist Abgeordneter im Senat von Florida. Der Typ mit dem Modelgesicht scheint von der Firma zu sein. Die Frauen kenne ich 

nicht. Wahrscheinlich sind sie nur zur Unterhaltung da.« 
»Was ist mit dem letzten Mann?«

»Den kenne ich nicht.« 

Der letzte Mann war mittelgroß und fleischig. Sein Silberhaar war dicht und gewellt. Das Gesicht wirkte teigig. Er trug

helle Baumwollhosen und ein kurzärmliges Hemd mit Blumendruckmuster. Wir waren ein Stück von ihm entfernt, aber 

etwas an seiner Körperhaltung und seiner Mundpartie wirkte 

abstoßend und ließ mich unwillkürlich an die fliegende Riesenkakerlake denken. 

»Möchtest du deine Gedanken mit mir teilen?«, fragte 

Hooker. 

»Ich dachte gerade an Kakerlaken.« 

»Da wäre ich nicht drauf gekommen.« 

»Wahrscheinlich ist er ein total netter Kerl.«

Die Hände in den Hosentaschen, den Körper locker zurückgelehnt, starrte Hooker unverhohlen auf das Deck. »Er sieht 

aus, als würde er jeden Morgen ein paar Leute abmurksen und 

sie zum Frühstück verputzen.« 

Der Mann sah zu uns her, und Hooker winkte ihm lächelnd 

zu. »Hi!«, rief Hooker. 

Der Mann sah uns kurz ausdruckslos an und drehte uns 

dann den Rücken zu, um seine Unterhaltung mit dem Senator 

fortzusetzen. 

»Toll«, sagte ich zu Hooker. »Jetzt hast du es dir mit einem

Profikiller verscherzt.«

»Ich wollte nur nett sein. Im ersten Moment dachte ich, wir 

hätten so was wie eine Beziehung aufgebaut.« 

Wir wandten uns von der Flex  ab und spazierten auf die 

Promenade zurück. Dort war die Hölle los. Das Wetter war 

perfekt für alle, die es heiß oder heißer mochten. Es war Freitagmittag, womit es in Miami anscheinend schon Wochenende
war. Hooker trug Sandalen, total ausgewaschene Jeans mit
zahllosen Rissen und Löchern, ein waschmittelfleckiges, ärmelloses schwarzes T-Shirt, eine Sportsonnenbrille und eine 
Baseballkappe mit einer Reifenwerbung. Ich hatte eine Sonnenbrille, aber keinen Hut aufgesetzt und keinen Sonnenschutz 
aufgelegt. Folglich hatte ich das Gefühl, auf meinem Schädel 
Eier braten zu können, und ich schwöre, wenn ich geschielt 
hätte, hätte ich zusehen können, wie meine Nase Blasen warf. 
Ein Mann kam uns auf dem Weg entgegen. Er führte einen 
Schnauzer an einer Burberryleine spazieren, und der Hund
hüpfte mit hoch erhobenem Kopf und wachsamen, unter buschigen Schnauzerbrauen funkelnden Augen neben ihm her. 
Der Mann fiel mir vor allem auf, weil er all das war, was Hooker nicht war. Sein braunes Haar war sauber geschnitten und 
frisiert. Sein Gesicht war glatt rasiert. Sein weißes Dreiknopfstrickhemd war flecken- und knitterfrei. Seine Khakishorts waren frisch gestärkt und passten exzellent. Er war vielleicht zwei
Zentimeter kleiner als Hooker und hatte nur unbedeutend weniger Muskeln. Meine Freundin Marjorie behauptet, dass man 
jederzeit an der Größe der Poren feststellen kann, ob ein Typ 
schwul ist oder nicht. Und selbst aus dieser Entfernung konnte 
ich erkennen, dass dieser Typ eine makellose Babyhaut hatte. 
Als der Hund und sein Herrchen auf einer Höhe mit mir und 
Hooker waren, blieb der Hund stehen und knurrte Hooker an. 
»Ach, entschuldigen Sie vielmals«,  sagte der Typ. »Er hat 
heute ganz schreckliche Laune. Ich glaube, er braucht unbedingt ein Vollkornmuffin.« 

»Kein Problem«, sagte Hooker. »Solange Sie die Leine festhalten, okay?« 

»Aber ja doch. Schluss, Cujo«,  sagte der Typ zu seinem 
Hund. 

»Er heißt Cujo?«

»Nein. Nicht wirklich. Eigentlich heißt er Brian.« 
Ich lächelte das Hundeherrchen an. »Jude?«

»Ja?« Sein Blick kam auf mir zu ruhen, es machte fast hörbar  Klick  in seinem Kopf, und seine Augen wurden groß. 

»Barney? O mein Gott! Das glaube ich einfach nicht!« 
»Das ist Jude Corker. Wir waren zusammen in der Grundschule und in der High School«, erläuterte ich Hooker. 
»Jude Corker, Sam Hooker. Sam Hooker, Jude Corker.« 
»Inzwischen nennen mich die Leute Judey.« Er streckte 

Sam die Hand hin. »Barney und ich waren so gute Freunde, 

aber dann gingen wir auf verschiedene Colleges und haben uns

komplett aus den Augen verloren.« 

»Wie lange bist du schon hier unten?«, fragte ich ihn. 
»Ich bin hier aufs College gegangen und danach hängen 

geblieben. In meinem ersten Jahr hier unten lernte ich einen 

supernetten Mann kennen, damit war die Sache gelaufen. Er

hatte hier unten ein florierendes Unternehmen, da konnten wir 

natürlich nicht umziehen.« 

»Seid ihr immer noch zusammen?« 

»Wir haben uns vor einem Jahr getrennt. Wie das Leben so 

spielt. Aber ich bin inzwischen ein waschechter Miamianer. 

Und was führt dich hierher?« 

»Bill lebt hier.«

»Nein! Das wusste ich nicht, wir sind uns noch nicht über 

den Weg gelaufen.« Er sah wieder Hooker an. »Und wer ist 

dieser entzückende Mensch? Bist du in Herzensangelegenheiten hier?«

»Wir sind Geschäftspartner.« 

»Exzellenter Body«, stellte Jude fest. »Aber das Käppi 

muss verschwinden. Reifen. Bäh.« 

Hooker lächelte ihn an. Freundlich. 

»Du bist nicht zufällig schwul?«, fragte Judey Hooker. 
»Nein«, antwortete Hooker. »Nicht mal ein kleines bis

schen.« 

»Jammerschade. Aber das ärmellose Shirt sieht richtig

schnucklig an dir aus.« 

Hooker lächelte immer noch. NASCARMAN hatte keine 

Angst vor GAY GUY.

»Und in welcher Hinsicht ›Geschäftspartner‹?«, fragte Judey. »Denn seine Augen, mein Engel, sehen dich ganz und gar 

nicht wie einen Geschäftspartner an. Sondern so, als möchte er 

dich zum Mittagessen vernaschen. Du solltest dich was schä

men«, wandte sich Judey an Hooker. »Sie ohne Hut in der

Sonne stehen zu lassen. Sieh dir nur ihr kleines rosa Näschen 

und ihren armen rosa Scheitel an. Wenn du es zulässt, dass 

sich dieser hübsche Blondschopf einen Sonnenbrand zuzieht, 

wirst du es nicht mal bis zum ersten Kuss schaffen.« 
Hooker setzte seine Kappe ab und mir auf. 

»Nicht  dieses  Käppi«, schimpfte Judey. »Dieses Käppi 

passt vielleicht in eine Werkstatt. Und das Thema ist für sie 

abgehakt. Besorg ihr einen hübschen Hut.« 

Hooker seufzte tief auf. »Du bist doch noch hier, wenn ich 

zurückkomme, oder?«, fragte er mich. 

»Wohin sollte ich denn gehen?« 

»Weiß der Himmel«, sagte Hooker. Und schlenderte davon. 
»Der ist ja ein Schnuckel«, sagte Judey. »Auf seine Machoart. Und so gut gebaut.« 

»Er ist NASCAR-Fahrer. Und er kommt aus Texas.« 
»O mein Gott. Kein weiteres Wort. Er ist ein Arschloch,

stimmt’s?«

Ich sah Hooker hinterher. »Ehrlich gesagt sind mir schon 

schlimmere begegnet. Für ein Arschloch ist er gar nicht so 

übel.« 

Ich erzählte Judey von dem Anruf, der verschwundenen 

Yacht und dem durchwühlten Apartment. Ich erzählte ihm von 

Kotzfresse und war gerade bei der zweiten Hausdurchsuchung 

angekommen, als Hooker zurückkehrte. Er zog seine Kappe

von meinem Kopf und ersetzte sie durch eine rosa Baseballkappe, auf der in aufgeklebten Strasssteinen SEXY geschrieben stand. 

»Viel besser«, urteilte Jude. »Vollkommen geschmacklos. 

Super trashig. Eindeutig Miami.« 

»Ich nehme nicht an, dass du jemanden aus der Crew der 

Flex kennst?«, fragte ihn Hooker. 

»Aber natürlich kenne ich jemanden. Einen sehr netten jungen Mann namens Todd. Und da die Yacht am Pier festliegt 

und in nächster Zeit nicht in See zu stechen scheint, liegt Todd 

höchstwahrscheinlich am Strand.« 

Zehn Minuten später saßen wir eng gedrängt in Hookers 

Porsche. Hooker hatte das Verdeck runterfahren lassen, und 

Judey hatte sich mit Brian auf den Notsitz geklemmt. 
»Park am besten an der Eleventh«, sagte Judey. »Todd ist 

immer an der Eleventh Street.« 

An der Eleventh war der Strand breit und erstreckte sich in 

beide Richtungen bis an den Horizont. Der Sand war weiß und 

fest. Überall auf dem Strand standen Karren, aus denen Eiskaffee oder anderer Kleinkram verkauft wurde. Und überall lagen 

Leiber, die um Hautkrebs bettelten. Die Leiber waren dick und 

dünn und alles dazwischen. Manche Frauen lagen oben ohne 

da. Strings waren an der Tagesordnung. Viele von diesen 

Strings verschwanden zwischen dickeren Fleischbergen, als 

ich je hatte sehen wollen. 

Das Rauschen des Verkehrs im Hintergrund wetteiferte mit 

den Handys und MP3-Playern und dem Schuschhh der Wellen, 

die sich weit draußen brachen und dann gemächlich an den 
Strand rollten, um dort die Beine der Menschen zu umspielen, 
die sich zum Plantschen oder Schwimmen ins Wasser wagten. 
Am Horizont verharrten Frachter und Tanker. Ein Propellerflugzeug brummte über uns hinweg, ein Werbebanner für ei

nen Club hinterdreinziehend. 

Angeführt von Jude und dem an seiner Leine zerrenden 

Brian marschierten wir durch das Meer von eingeöltem Muskel- und Schwabbelfleisch. Immer wieder schnappte und 

knurrte Brian andere Hunde an. 

»Er ist so  ein Alphahund«, erklärte Judey. »Das ist sein 

deutsches Erbgut.« 

»Hier bekommt man wirklich alles auf dem Präsentierteller 

dargeboten«, sagte ich zu Hooker. »Zerstört das nicht jede

Romantik? Wolltest du etwa eine dieser nackten Stringtangaweiber daten?« 

Hooker sah sich um. »Ich wollte sie alle  daten. Nein, das 

nehme ich zurück. Alle außer der Dicken mit den Haaren am 

Kinn.« 

»Das ist ein Mann.« 

»Trotzdem will ich ihn nicht daten.« 

»Igitt«, kommentierte Judey. »Den will ich auch nicht 

daten.« 

»Das ist so, als wärst du in einer Bäckerei«, fuhr Hooker 

fort. »Sobald du die Donuts siehst, willst du sie essen. Gib’s

zu, du kriegst Hunger, sobald du eine Bäckerei betrittst, 

stimmt’s?«

»Das ist was anderes.« 

»Für einen Mann nicht. Dieser Strand ist eine einzige riesige Bäckerei.« 

»Du bist so redegewandt«, meinte Judey zu Hooker. 
»Weil ich NASCARMAN bin«, antwortete Hooker. Er legte einen Arm um meine Schultern und zog mich an seine Seite.
»Diese Unterhaltung trägt nicht dazu bei, meine Chancen bei 

dir zu steigern, stimmt’s?«

»Da drüben liegt er«, sagte Judey. »Das ist Todd. Das 

knackige Ding auf dem blauen Strandhandtuch. Er hat seinen 

roten String an. Ist der nicht scharf? Todd hat es wirklich 

faustdick in der Hose!« 

Todd lag auf halbem Weg zum Meer ausgestreckt auf seinem Strandhandtuch und brutzelte in der Sonne. Dem Aussehen nach war er Anfang zwanzig. Und Judey hatte Recht … 

Todd sah wirklich knackig aus. Als er uns sah, stand er auf, 

damit wir seine Knackigkeit besser bewundern konnten. Sein 

Körper war durchtrainiert und goldbraun, der rote String betonte einen phantastischen Hintern und ein ansehnliches Päckchen auf der Vorderseite. Ich versuchte, der Bäckerei-Idee 

aufgeschlossen gegenüberzustehen, aber die Bagels in seiner 

Badehose waren eindeutig nicht mein Fall. 

Todd bückte sich, um Brian zu tätscheln, und ich machte 

mir eine geistige Kurznotiz, mich niemals in einem String zu 

bücken. Brian teilte meine Ansicht nicht und fand alles ganz 

wunderbar. Tatsächlich war Brian ganz außer sich und vibrierte schwanzwedelnd vor Glückseligkeit. 

Judey machte uns mit Todd bekannt und erzählte ihm, dass 

Bill vermisst wurde.

»Vermisst?«, fragte Todd. »Wie meinst du das?« 
»Er ist weg. Puff. Verschwunden«, sagte Judey. 
»Uns hat man erzählt, er hätte gekündigt.« 

»Ja. Und seitdem ist er verschwunden. Und sein Apartment 

wurde durchsucht. Zweimal!«, erzählte Judey.

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Mir ist nicht aufgefallen, dass er in irgendwas Komisches verwickelt gewesen 

wäre. Er war einfach ganz plötzlich weg. Ich fand es schade, 

dass er uns verlassen hatte. Er war ein guter Kerl.« 

Brian umtanzte ihn und wollte noch mehr gestreichelt werden. Seine Schnauzerkrallen wirbelten Sand auf, der an Todds

eingeölten, perfekt gewachsten Waden kleben blieb. 
»Hast du auf der letzten Fahrt mit ihm zusammengearbeitet?«, fragte ich Todd und gab mir dabei alle Mühe, nicht auf 

sein Bagelsäckchen zu starren. 

»Ja. Wir waren fünf Tage lang auf See.« 

»Und ist da irgendwas Ungewöhnliches passiert?« 
»Nein. Es war die normale Runde, nur dass sie vorzeitig 

abgebrochen wurde. Eigentlich hätten wir eine volle Woche 

unterwegs sein sollen. Ein Vizepräsident und so ein Sicherheitsmensch von Calflex waren an Bord. Außerdem ein paar 

South Beach Ladies. Und vier leitende Angestellte von einer 

Softwarefirma.«

»Weißt du, warum die Reise abgebrochen wurde?« 
»Nein, aber das kommt öfter vor. Normalerweise, wenn 

Calflex das Schiff für jemand Wichtigeren braucht. In so einem Fall gibt der begleitende Mann von Calflex gewöhnlich 

vor, dass er seekrank wird, und wir laufen wieder in den Hafen 

ein. Wir laden den Ballast ab, nehmen den neuen VIP an Bord 

und laufen wieder aus. Nur eines ist komisch. Diesmal wurde 

uns erst gesagt, wir würden am nächsten Tag wieder in See 

stechen, aber dann wurde die Tour gecancelt. Seitdem liegt das 

Schiff am Pier fest. Nicht dass mich das stören würde. Ich lass

mich gern fürs Sonnenbaden bezahlen.« 

Nachdem es Brian nicht schaffte, Todd durch sein Herumgetanze abzulenken, verstärkte er seine Bemühungen durch 

Gebell. Kläff, kläff, kläff.

Judey zog kurz an der Burberryleine. »Schluss!«, schimpfte

er Brian. »Benimm dich.« 

Kläff, kläff, kläff, kläff, kläff.

»Ich habe ihn bei der Trennung zugesprochen bekommen«, 

erklärte Judey. »Ich hätte lieber den Boxster nehmen sollen.« 
Todd betrachtete seine Beine. »Ich muss den Sand abwaschen. Der macht mir die ganze Bräune kaputt.« 

Wir spazierten zum Wasser vor und warteten, während 

Todd in der Brandung herumhüpfte. Dann kam ein Brecher 

herein, der ihn bis zur Hüfte erwischte. 

»Iiiiih! Kalt!«, kreischte er und sprang hin und her, die Arme

schwenkend und in unsere Richtung spritzend, wobei seine 

Murmeln wie wild in ihrem roten Seidenbeutel herumkullerten. 
Brian stemmte sich keuchend in seine Leine und erwürgte 

sich halb, um zu Todd zu gelangen. Judey hatte alle Hände 

voll zu tun, Brian zu besänftigen. Hooker und ich standen wie 

zu Salzsäulen erstarrt da. Die kullernden Murmeln hatten uns 

hypnotisiert. 

»Heilige Kacke«, sagte Hooker. 

»Verstehst du jetzt, warum ich ein Problem mit deiner Bäkkerei-Theorie habe?«

»Schon, aber nur damit du’s weißt, meine Jungs würden 

besser aussehen.« 

»Lass mich raten. Du hast NASCAR-Jungs.« 

»Gut geraten.« 

Todd stellte sein Herumhüpfen ein, und wir rissen uns wieder zusammen. 

»Heute waren ein paar Leute zum Lunch an Bord der Flex«, 

sagte ich zu Todd. »Darunter ein Abgeordneter aus dem Senat 

von Florida.« 

»Bulger. Der ist oft da. Aber er fährt normalerweise nicht 

mit raus, sondern will nur Kontakte pflegen. Er ist mit Luis 

Salzar verbandelt. Wahrscheinlich war Salzar ebenfalls da.« 
Wir waren wieder bei seinem Strandhandtuch angekommen, wo Todd stehen blieb, um seine Beine in der Luft zu 

trocknen, bevor er neues Sonnenöl auftrug. 

»Ist Salzar so ein Fleischbrocken mit silbergrauer Mähne? 

Sieht aus wie ein Profikiller?«, fragte ich ihn. 

»Genau. Das ist Salzar. Ich kann es nicht ausstehen, wenn er

an Bord ist. Dann wird immer das ganze Schiff abgeriegelt.« 
»Abgeriegelt?« 

»Dann ist das Hauptdeck für jeden gesperrt außer für Salzars persönliche Crew. Er hat einen eigenen Steward, zwei 

Leibwächter und zwei Hubschrauberpiloten. Der Kapitän und 

der Zahlmeister gehören zu Calflex und haben ebenfalls Zugang. Manchmal bringt Salzar auch jemanden aus seiner Familie mit. Und wenn ich Familie sage, meine ich nicht unbedingt 

seine Verwandten. Es ist wie auf einem Ausflug mit Al Capone. Waffen ohne Ende. Unterhaltungen, die schlagartig verstummen, wenn jemand den Raum betritt, der nicht zur Familie gehört. Es ist schon ziemlich gespenstisch.« 

»Salzar ist ein kubanischer Geschäftsmann«, erklärte Judey 

Hooker und mir. »Der überall seine Finger im Spiel hat. Er 

lebt in Miami, aber es wird gemunkelt, dass er mucho befreundet mit Fidel ist.«

»Ja«, bestätigte Todd. »Wir fliegen Salzar regelmäßig zum 

Pokern nach Kuba.« 

Alle Blicke waren auf Todd gerichtet. 

»Also nicht unbedingt zum Pokern«, schränkte Todd ein. 

»So nennen wir es unter uns. Wenn Salzar mit uns fährt, gehen 

wir meist am Shell Island Resort auf den Bahamas vor Anker. 

Von dort aus startet der Helikopter im Dunkel der Nacht mit 

unbekanntem Ziel und kommt erst im frühen Morgengrauen 

zurück.« 

»Du glaubst, er bringt Salzar nach Kuba? Ist das nicht illegal?«, fragte ich. 

Todd zuckte mit den Achseln. »Inzwischen reisen viele Leute nach Kuba. Natürlich keine Amerikaner, aber alle anderen.« 
»Ich dachte, die Küstenwache würde alle Flugbewegungen 

überwachen?«

»Sie konzentrieren sich auf Drogenflugzeuge oder Bootsflüchtlinge. Außerdem kann ich mir gut vorstellen, dass ein 

Helikopter das Radar unterfliegen kann. Aber all das ist sowieso reine Spekulation. Wie gesagt, das zweite Deck ist immer

gesperrt, wenn Salzar an Bord ist. Einfache Crewmitglieder 

wie ich haben keinen Zugriff auf Flugpläne. Im Gegenteil, 

manchmal wissen wir nicht mal genau, wo wir sind. Wenn du 

auf diesem Schiff deinen Job behalten willst, musst du viel 

lächeln, darfst keine Fragen stellen und steckst keinesfalls 

deine Nase in Sachen, die dich nichts angehen.« 

»Das hört sich gar nicht nach Bill an«, sagte ich.

Todd grinste. »Nein. Bill hat da nicht reingepasst. Bill ist 

wie Brian. Wedelt aufgeregt mit dem Schwanz, wühlt sich 

überall rein und wirbelt dabei ordentlich Staub auf.« 
»War Salzar auf der letzten Fahrt dabei?« 

»Salzar ist in letzter Zeit nicht mit uns gefahren. Vielleicht 

seit zwei, drei Wochen nicht mehr. Ich würde sagen, durchschnittlich ist er einmal im Monat an Bord. Manchmal ist seine 

Crew auch ohne ihn unterwegs. Manchmal wird das zweite 

Deck nur für seine Leute abgeriegelt.« Todd wandte sich an 

Hooker. »Sie haben einen Liegeplatz in der Nähe der Flex, 

stimmt’s? Ihre Yacht heißt Happy Hooker, oder?« 

»Ja, und mein Schiff ist mit Wild Bill verschwunden.« 
»Ein ziemlich großes Schiff. Bill könnte nur unter Schwierigkeiten allein damit in See stechen oder irgendwo anlegen.« 
»Wir glauben, dass ein Mädchen mit an Bord war«, sagte 

Hooker. »Haben Sie eine Ahnung, wer das sein könnte?« 
»Wahrscheinlich könnte ich die Kandidatinnen auf zwei- 
bis dreihundert eingrenzen.« 

»Niemand Besonderes?«, fragte ich. 

»Sie waren alle was Besonderes«, sagte Todd. »Als ich das 

letzte Mal mit Bill sprach, war er gerade auf dem Weg in einen 

Club. Wahrscheinlich hat er dort ein Mädchen aufgerissen.« 
»Eines, das sich auf einem Boot auskennt«, sagte Hooker. 
»Eines, das nichts gegen einen Quickie einzuwenden hat«, 

sagte Judey. »Wenn die beiden um eins aus dem Club verschwunden sind und eine Stunde später ein Boot geklaut haben, hatten sie kaum Zeit für ein Vorspiel.« 

»Vielleicht ist Bill mit der Frau von einem anderen Mann 

durchgebrannt, der ihm jetzt auf den Fersen ist«, schlug Todd 

vor. 

Eine durchaus logische Annahme, wobei mich allerdings 

die Bootsgeschichte störte. »Das mit dem gestohlenen Boot

will mir nicht recht in den Kopf«, sagte ich. »Bill flieht vor

jemandem. Sagen wir dem wütenden Ehemann. Warum sollte 

er dann ein Boot nehmen? Wenn er schnell abhauen wollte, 

hätte er besser ein Auto genommen. Wenn er sich endgültig 

absetzen wollte, wäre er in ein Flugzeug gestiegen. Ein Boot 

kommt mir so beschränkt vor. Extra ein Boot zu klauen erscheint mir ziemlich extrem. Und was ist mit dem verwüsteten 

Apartment?« Ganz zu schweigen von Kotzfresse und seiner 

Ansprache über die Angst. 

Darauf wusste niemand eine Antwort. 

»Vielleicht war das Schiff die schnellste Fluchtmöglichkeit«, meinte Hooker nach einer Weile. »Oder die einzige. 
Vielleicht war Bill davor gar nicht in seinem Apartment. 

Eigentlich sollte sein Schiff am nächsten Morgen ablegen.

Also war er vielleicht schon wieder auf die Flex  zurückgekehrt, und dort ist irgendwas passiert, weswegen er abhauen 

musste.« 

»Wir sollten eigentlich ganz früh in See stechen. Fast alle

sind auf dem Schiff geblieben«, bestätigte Todd. »Ich war mit
ein paar Freunden zum Essen an Land und gegen zehn wieder 

an Bord.« 

»Die  Happy Hooker hat zwei Dieselmotoren. Zusammen 

haben die fünfzehnhundertfünfzig PS«, meinte Hooker. »Hat 

niemand gehört, wie sie gestartet wurde?« 

»Im Mannschaftsquartier hört man so gut wie nichts. Eigentlich nur den Generator. Aber ich kann mich mal umhören. 

Vielleicht weiß einer von den anderen irgendwas.« Todd riss

die Augen auf. »Hey, Moment mal. Die Happy Hooker lag 

nicht an ihrem normalen Platz. Irgendwas stimmte nicht mit

dem Elektroanschluss, deshalb wurde sie ans Ende von Pier F 

verlegt. Bill hat sie selbst rübergefahren. Er hatte Ihren 

Schlüssel. Und er war beim Hafenmeister als Kapitän eingetragen.« 

»Ich habe diesen Yachthafen von einem Ende bis zum anderen abgesucht, nirgendwo habe ich mein Schiff gesehen«, 

beschwerte sich Hooker. »Warum hat mir der Hafenmeister 

nicht mitgeteilt, dass mein Boot verlegt worden war?« 
»Weil alles drunter und drüber ging, nachdem sie den 

Wachmann gefunden hatten. Alle waren nur noch mit dem 

Mord beschäftigt. Außerdem war die Hafenmeisterei verwü

stet worden, und alle Unterlagen waren unbrauchbar. Ich vermute, es war ein richtig blutiger Kampf. Wahrscheinlich ist Ihr 

Boot dabei total untergegangen.« 

»Eines noch«, mischte ich mich wieder ein. »Ist dir schon 

mal so ein Riese mit einer Narbe über der rechten Wange über 

den Weg gelaufen? Und einem Glasauge?«

»Das hört sich nach Hugo an. Den Nachnamen weiß ich 

nicht. Das ist einer von Salzars Henkern. Er ist manchmal mit

an Bord.« 


Hooker lenkte den Porsche auf den Parkplatz des Monty’s. 
Wir waren nur zehn Minuten gefahren, aber es kam mir wie 
ein ganzes Leben vor. So wie es aussah, hatte Bill eine Frau 
aufgerissen, die Salzar für sich beanspruchte. Ich wusste nicht, 
was ich davon halten sollte. War diese Frau seine Tochter?
Seine Freundin? Seine Leibköchin? 


Hooker und ich stiegen aus. Ich nahm Brian. Hooker zerrte 
Judey aus dem Notsitz des Porsches. 

»Was machst du beruflich?«, fragte ich Judey. 

»Inneneinrichtung. Ich bin sehr begehrt. Calvin und ich haben sehr gut verdient … bis er mich verlassen hat. Der Trottel.« Judey nahm mir Brians Leine ab. »Und du? Was treibst 
du so?«

»Ich arbeite für die Salyer Insurance Group. Hausratsversicherungen. Ich leite ein Team von sechs Schadensbearbeitern.« Nicht der glamouröseste Job der Welt, aber ich konnte 
damit die Miete bezahlen. Und die Miete zu bezahlen war 
wichtig, weil ich in der Abteilung Männersuche weniger erfolgreich war. Leider war es auch kein Job, in dem ich mir
große Freiheiten erlauben konnte. Die Salyer Insurance Group 
wäre gar nicht begeistert, wenn ich am Montag nicht zur Arbeit erschien. 

»Du warst immer ein echtes Genie«, sagte Jude. Er wandte 
sich an Hooker. »In der Schule hat Barney alle Buchstabierwettbewerbe abgeräumt. Ich war der komplette Loser, aber 
Barney hatte nichts als Einser im Zeugnis.« 

»Du warst nicht doof«, sagte ich zu Judey. »Du hattest bloß 
Konzentrationsschwierigkeiten.« 

»Ich war innerlich zerrissen. Ich machte eine Identitätskrise
durch«, kommentierte Judey. 

»Und ich mache im Moment eine Hungerkrise durch«, sagte ich. »Ich brauche was zu essen.«

»Gleich neben dem Monty’s gibt es ein ganz entzückendes 
Lebensmittelgeschäft«, schlug Judey vor. »Sie haben dort Gewürzkekse, in die Brian ganz verliebt ist.« 

Bei dem Wort »Gewürzkekse« stellte Brian die Ohren auf. 

»Ist er nicht gescheit?«, fragte Judey. »Er versteht genau, 
was das Wort ›Gewürzkeks‹ bedeutet.« 

Hooker sah zweifelnd auf den Hund, und ich vermutete insgeheim, dass Hooker kein Schnauzer-Mensch war. Hooker 
sah eher nach einem Bulldoggen-Menschen aus. Hooker sah 
so aus, als würde er seinem Hund Bier zu trinken geben. Im 
Geist sah ich Hooker in Unterwäsche vor dem Fernseher liegen, wo er sich gemeinsam mit seiner Bulldogge betrank. 

»Du lächelst«, sagte Hooker. »Woran denkst du?«

Ich hielt es für keine gute Idee, Hooker zu verraten, dass ich 
ihn mir gerade in Unterwäsche vorgestellt hatte, darum griff 
ich kurzerhand zu einer Lüge. »An Brian«, sagte ich. »Ist er 
nicht süß?« 

»Das ist kein Süßer-Hund-Lächeln«, widersprach Hooker. 
»Ich erkenne ein Süßer-Hund-Lächeln auf hundert Meter, und 
das war keines.« 

»Willst du vielleicht behaupten, ich würde lügen?«

»Genau.« 

»Oje«, meinte Judey. »Bloß kein Streit unter Liebenden!« 

»Wir sind kein Liebespaar«, fuhr ich ihn an. 

Hooker schob mich zum Eingang des Lebensmittelgeschäfts. »Noch nicht«, sagte er. 
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as Lebensmittelgeschäft befand sich im ersten Stock 
und war eher ein Feinkostladen als ein banaler Supermarkt. Auf einer Schiefertafel über unseren Köpfen wurden 

große eisgekühlte Shrimps und frisch gegrilltes Gemüse angepriesen. Zwischen den blank polierten Chromregalen voller 

Gourmethäppchen waren ein paar kleine runde Tische mit 

Hockern aufgestellt worden. 

Ich kreuzte an den Edelstahlvitrinen mit Salaten und Nudelgerichten, handgerollten Zigarren, frisch gebackenen Brotwaren, Suppen, Chips, Shrimps, Obst und schicken Tapenaden. Ich erwog einen Eisbecher, einen Käsekuchen oder eine

Kleinpackung Schokokekse. Letztendlich griff ich zu einem 

Truthahn-Wrap und einer Flasche Wasser. Judey nahm das

Gleiche und dazu je einen riesigen Haferflockenrosinenkeks 

für sich und einen Gewürzkeks für Brian. Hooker gönnte sich 

ein Baguettebrötchen mit Roastbeef, Käse und Krautsalat und 

dazu eine Tüte Chips, ein Pepsi und drei gigantische Schokokekse. 

Wir setzten uns draußen an einen der verschnörkelten, blau 

gefliesten Betontische und aßen. Als wir damit fertig waren, 

folgten wir Hooker noch einmal über alle Piers, um nach seiner Yacht zu suchen.

Es waren eine Menge Piers und eine Menge Boote, aber 

keines von den Booten gehörte Hooker. Hooker sah aus, 

als würde er finstere Dinge denken. Judey sah nicht so aus, 

als würde er irgendwas denken. Und ich dachte immer nur 
an Brians Gewürzkeks, weil ich mir wünschte, ich hätte 
auch einen genommen. Schließlich gab ich mich geschlagen und ließ die Männer in der Sonne sitzen, während ich 
zu dem Geschäft zurücklief. Ich besorgte mir einen Keks 
und aus einem Impuls heraus eine Zeitung, weil ich hoffte, 
dass darin etwas Neues über den Mord im Yachthafen stehen würde. 

Mit beidem ausgerüstet kehrte ich zu Hooker und Judey zurück und blätterte in der Zeitung, während ich meinen Keks 
aß. Nichts Neues über den Mord. Also überflog ich die Kinoanzeigen und las die Comics. 

Ich wollte die Zeitung schon weglegen, als mir ein Foto und 
eine Schlagzeile ins Auge stachen. Das Foto zeigte eine hübsche junge Frau mit Unmengen von gewelltem dunklen Haar 
und dunklen Augen mit langen dunklen Wimpern. Obwohl sie 
in die Kamera lächelte, wirkte sie irgendwie rätselhaft. Der 
Schlagzeile zufolge wurde sie vermisst. Maria Raffles, siebenundzwanzig Jahre alt, seit Montagabend verschwunden. Sie 
war mit ihrer Mitbewohnerin in einem Club gewesen, aber 
schon vor ihrer Freundin nach Hause aufgebrochen. Man befürchtete ein Verbrechen. Ihr Apartment war aufgebrochen 
und verwüstet worden. Maria war in Kuba geboren, hatte es
aber vor vier Jahren nach Florida geschafft. Sie war eine erfahrene Taucherin und Seglerin. Und sie arbeitete in einer Zigarrenmanufaktur in Miami. 

Im weiteren Verlauf erläuterte der Artikel die Politik der
Einwanderungsbehörde, die es kubanischen Staatsangehörigen 
erlaubte, im Land zu bleiben, vorausgesetzt, sie hatten es aufs 
amerikanische Festland geschafft und wurden nicht schon auf 
dem Meer abgefangen. 

Mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund starrte 
ich auf den Artikel. 

»Lass mich raten«, sagte Hooker. »Ben and Jerry haben eine neue Eissorte entwickelt.« 

Ich las Hooker und Judey den Artikel vor. 

»Bei Gott, Watson«, lobte mich Hooker. »Ich glaube, da 
sind Sie wahrhaftig auf etwas gestoßen.« 

»Vielleicht auch nicht«, schränkte Judey ein. »Wir sind hier
in Miami. Wahrscheinlich verschwinden hier ständig Frauen 
nach einem Besuch im Club.« 

»Sei nicht so ein Miesepeter«, ermahnte ich ihn. »Das ist 
mein einziger Anhaltspunkt. Ansonsten stecke ich auf meiner 
Wie-finde-ich-Bill-Tour in der Sackgasse.« 

»Ja, aber was könnte diese Frau mit Salzar zu tun haben?« 
»Das weiß ich nicht. Sie sind beide Kubaner. Da könnte es 
eine Verbindung geben.« 

»Vielleicht solltest du zur Polizei gehen«, sagte Judey. Im
nächsten Moment schnitt er eine Grimasse. »Das nehme ich 
zurück. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Wir sprechen 
hier über Wild Bill.«

»In der Vergangenheit hat die Polizei Bills entspannte Ansichten zu Recht und Gesetz nicht immer geteilt«, erklärte ich 
Hooker. 

»Bill ist wirklich ein netter Junge«, sagte Judey, »aber es ist 
schon öfter vorgekommen, dass sich sein Hirn im Hosenladen 
verklemmt hat.«

Daraufhin sahen wir beide Hooker an, der, wie wir heimlich 
vermuteten, an dem gleichen Gebrechen litt. 

»NASCARMAN ist schlau genug, Hosen mit Knopfleiste 
zu tragen«, sagte Hooker. 

Judey und ich lächelten. NASCARMAN konnte auch über 
sich selbst lachen. 

»Ich glaube, wir sollten dieser Fährte folgen«, sagte Judey. 
»Nachdem in der Zeitung nicht steht, wo Maria wohnt, sollten 
wir mit der Zigarrenmanufaktur anfangen. Es gibt nicht allzu 
viele davon. Und sie sind alle in Little Havana rund um die 
Seventeenth Street und die Calle Ocho.« 


Hooker fuhr über die Causeway Bridge aus Miami Beach heraus und nach Miami hinein. Dort fuhr er ein bisschen hin und 
her, überquerte schließlich den Miami River und fand zuletzt 
die SW Eight Street. Wir waren in einem Viertel, wo die Geschäfte spanische Aufschriften hatten. Sopa de pescado, camerones, congelados. Die Straßen waren breit und von uniformen 
Gewerbezeilen gesäumt. Hier und da wuchs eine verkümmerte
Palme zwischen den Betonplatten auf dem Bürgersteig. In 
South Beach fiel ein Porsche nicht weiter auf. In Little Havana
war er ein Mondfahrzeug. Hier regierten unangefochten die 
Familienkutschen. Es war mitten am Nachmittag, und die Luft
war heiß und stickig. Sie heftete sich an mein Gesicht und 
verfing sich in meinen Haaren. Ein McDonald’s-Milchshake 
an Luft. Du musstest dich richtig anstrengen, um was davon in 
deinen Mund zu bekommen. 


Hooker lenkte den Porsche auf die Seventeenth und hielt 
am Straßenrand an. »Da wären wir«, sagte Hooker. »Zigarrenmanufaktur Nummer eins.« 


Ich komme aus Baltimore. Bei uns gibt es keine Manufakturen, sondern nur große, laute Fabriken. Sie liegen in Industriegebieten. Sie sind voller Kerle mit Schutzhelmen. Sie stellen Maschinenteile, Keramikrohre, Leitungsdraht oder vorgeformte Stahlblechteile her. Insofern war ich vollkommen unvorbereitet auf die Zigarrenmanufaktur. 


Die Zigarrenmanufaktur war einen halben Block lang, und 
ihre Innenräume lagen offen hinter riesigen Schaufenstern. 
Das eine Ende war in einen kleinen Laden umgebaut worden. 
Am anderen Ende saßen sechs Frauen an sechs Tischen. Zwischen den Tischen standen Fässer voller Tabakblätter. Eine 
Frau suchte ein Blatt davon aus und rollte es zu einer Zigarre. 
Ein Mann stand dabei und passte auf. Der Mann und alle Frauen rauchten Zigarre. Als sie merkten, dass wir ihnen zuschauten, sahen sie auf und lächelten. Es war eine stillschweigende 
Einladung. Kommt rein und kauft eine Zigarre. 


»Ich warte hier draußen«, sagte Judey. »Brian ist schrecklich rauchempfindlich.« 

Hooker schlenderte in die Manufaktur und besah sich ein 
paar Tabakblätter. Er kaufte eine Zigarre und fragte eine der
Frauen nach Maria Raffles. 

Nein, antwortete sie ernst. Maria arbeitete nicht hier. Es
war eine kleine Gemeinschaft. Natürlich hatte sie gehört, 
dass Maria vermisst wurde. Die Frau glaubte, dass sie in der 
National Cigar Factory drüben auf der Fifteenth Street arbeitete.

Wir stiegen wieder in den Porsche, und Hooker fuhr zur 
National Cigar Factory. Auch hier gab es einen kleinen Laden. 
Neben dem Laden saßen Zigarren rollende Frauen im Schaufenster. Es gab sechs Tische. Aber es saßen nur fünf Frauen 
daran. 

Ich folgte Hooker in den Laden und machte im nächsten 
Moment einen Satz zurück, weil eine der Frauen aufsprang 
und Hooker anschrie. 

»O Gott, o Gott!«, kreischte sie. »Ich kenne Sie. Sie sind 
dieser Dingsda.« 

»Sam Hooker?«, schlug er vor. 

»Ja. Genau der. Sie sind Sam Hooker. Ich bin ein großer 
Fan.  Riesengroß.  Ich habe Sie im Fernsehen gesehen, als Sie 
in Loudin den Unfall hatten. Ich musste weinen. Ich habe solche Angst um Sie gehabt.« 

»Ich wurde gegen die Wand geschoben«, erläuterte Hooker. 

»Das habe ich auch gesehen«, verriet ich ihm. »Du hast ihn 
bedrängt und hattest es nicht anders verdient.« 

»Ich dachte, du schaust dir keine NASCAR-Rennen an«, 
sagte Hooker zu mir. 

»Meine Familie schaut sich NASCAR-Rennen an. Ich war 
zum Essen bei meinen Eltern und deshalb gezwungen mitzuschauen.« Na schön, manchmal sah ich mir immer noch ganz
gerne NASCAR-Rennen an. 

»Wer ist sie?«, wollte die Frau wissen. 

»Weiß ich auch nicht«, antwortete Hooker. »Sie läuft mir 
schon den ganzen Tag nach.« 

Ich versetzte ihm einen Schlag gegen die Schulter, der ihn 
einen Schritt nach hinten taumeln ließ. 

Hooker sagte: »Au!«, aber er grinste dabei. 

»Alexandra Barnaby.« Ich streckte die Hand aus. »Ich suche Maria Raffles.« 

»Rosa Florez«, antwortete sie. 

Rosa war ungefähr so groß wie ich, aber bedeutend runder.
Pralle runde Brüste. Runde braune Augen. Runde rote Wangen. 
Ein runder Jennifer-Lopez-Hintern. Eine kleine, weiche Speckrolle um die Taille. Sie hatte helle kubanische Haut, und sie trug 
ihr dichtes, gewelltes Haar kurz. Ihr Alter war schwer zu bestimmen. Wahrscheinlich war sie irgendwo in den Vierzigern. 

Sie trug ein weißes Strickhemd mit einem V-Ausschnitt,
der einiges erahnen ließ, und dazu Jeans, die sie bis zu den 
Knöcheln hochgekrempelt hatte. Wenn jemand eine Münze in 
Rosas Ausschnitt gesteckt und sie dann mit dem Kopf nach 
unten gehalten hätte, wäre die Münze nicht wieder rausgerollt. 
An den Füßen hatte sie zehn Zentimeter hohe zehenfreie Sandalen aus durchsichtigem Plastik an, die bei jedem Schritt
klackten. Und sie hatte kaum Make-up und dafür umso mehr
blumiges Parfüm aufgelegt.

»Maria ist nicht da«, sagte Rosa. »Sie war die ganze Woche
nicht da. Glauben Sie mir, ich mache mir wirklich Sorgen. Es
sieht ihr gar nicht ähnlich, nicht zur Arbeit zu kommen. Oder 
niemanden anzurufen. Wir sind gute Freundinnen. Sie hätte es 
mir gesagt, wenn sie weggehen wollte.« 

»Waren Sie mit ihr im Club?«

»Nein, in diese Clubs gehe ich nicht. Ich bleibe lieber in
Miami. Maria ist normalerweise auch nicht in diese Clubs 
gegangen. Sie ist ein kubanisches Mädchen, Sie verstehen. 
Sie ist immer in ihrem Viertel geblieben. Aber dann vor ein 
paar Monaten hat sie plötzlich beschlossen, dass sie am 
Yachthafen in South Beach wohnen will. Als sie noch in
Kuba war, hat sie in einer kleinen Stadt am Meer gelebt. Sie
hat gesagt, ihr fehlt das Tauchen und das Bootfahren, seit
sie hier ist.« Rosa senkte die Stimme. »Ich glaube, sie wollte auch nicht mehr in der Zigarrenfabrik arbeiten. Sie hat 
gedacht, dass sie drüben vielleicht jemanden kennen lernen
kann und vielleicht einen Job auf einem Schiff bekommt. 
Ich glaube, nur deshalb hat sie angefangen, in die Clubs zu
gehen. Sie war hübsch. Sie kam umsonst rein und konnte 
sich die reichen Männer mit ihren Schiffen anschauen. Und 
sie hat für ihr Leben gern getaucht. Immer hat sie sich die 
Seekarten angeschaut. Immer hat sie übers Tauchen geredet.« 

»Hat sie jemals Luis Salzar erwähnt?« 

»Nicht dass ich wüsste. Vielleicht einmal in einem Gespräch. In Little Havana kennt jeder Salzar.« 

Rosa sah an uns vorbei auf den geparkten Porsche. »Ist das 
Ihr Auto?«, fragte sie Hooker. 

»Ja.« 

»Das ist ein Porsche, nicht wahr?«

»Ja.« 

»Und warum sind Sie hier?«, fragte Rosa. »Warum suchen 
Sie nach Maria?«

»Mein Bruder ist verschwunden, und wir glauben, dass Maria und Bill zusammen abgehauen sein könnten.« 

»Auf meinem Boot«, ergänzte Hooker. 

»Wieso sollten sie auf Ihrem Boot sein?«, wollte Rosa wissen. 

»Weil sie es gestohlen haben«, sagte er. 

Ich presste die Lippen zusammen. »Ausgeliehen.« 

Das gefiel Rosa. »Ehrlich?«

»In dem Zeitungsartikel stand nicht, wo sie wohnt«, sagte 
ich. 

»Ich weiß, wo sie wohnt!«, sagte Rosa. »Ich könnte es Ihnen zeigen. Ich könnte mit Ihnen in Ihrem Porsche zu Marias 
Wohnung fahren. Ich wollte schon immer mal in einem Porsche fahren.« 

Ich sah zu den anderen Frauen hin. Sie waren älter als Rosa, 
bei ihnen hatten sich die Rundungen verhärtet. Alle hatten 
inzwischen aufgehört zu arbeiten und starrten unverhohlen zu 
uns her, um nichts zu verpassen. 

»Und was ist mit Ihrem Job?«, fragte ich. 

»Ich bin fast fertig«, antwortete Rosa. »Ich könnte eine halbe Stunde früher gehen.« 

»Wenn du eine halbe Stunde früher gehst, bist du gefeuert«, 
rief der einsame männliche Vorarbeiter herüber.

»Du kannst mich mal am Arsch lecken«, rief Rosa zurück. 
»Und ihn auch. Du kannst uns alle am Arsch lecken.« 

Die Frauen fingen an zu lachen und streckten dem Vorarbeiter die Zunge raus. 

»Rosa Louise Francesca Florez, du bist ein schlechtes Vorbild«, sagte der Mann. 

»Das stimmt«, meinte Rosa zu Hooker und mir. »Ich bin 
eine große Schlampe.« Sie schnappte ihre Handtasche vom 
Tisch und stopfte sich die Zigarre in den Mund. »Okay, wir 
gehen.« 

Wir drängten durch die Tür und blieben vor dem Porsche 
auf dem Bürgersteig stehen. Judey saß schon auf dem Notsitz, 
Brian fest an seine Brust gedrückt. 

»Eine Sondermeldung«, sagte Hooker. »Wir passen nicht 
alle rein.«

»Wer ist der Schwule mit der behaarten Ratte?«, fragte Rosa. 

»Das ist Judey«, antwortete ich. »Woher wissen Sie, dass er 
schwul ist?« 

»Ich brauche nur seine Haut anzusehen«, antwortete Rosa. 
»Er hat Babyhaut. Ich würde töten für so eine Haut. Und er hat 
zwei Brauen.« 

Hooker hob eine Hand und betastete seine Brauen. »Ich habe auch zwei Brauen, oder?«

»Ich steige bestimmt nicht aus«, verkündete Judey. »Ich 
war zuerst hier.«

Rosa drängte sich an Hooker und mir vorbei und kletterte 
über die Seitenwand auf den Rücksitz. »Schieben Sie Ihren 
dünnen kleinen Schwulenarsch zur Seite, dann passen wir 
beide rein«, sagte sie zu Judey. 

»Das ist zu eng«, beschwerte sich Judey. »Sie werden meinen Brian zerquetschen.« 

»Ihren Brian?«, fragte Rosa. 

»Meinen Hund!« 

»O Jesus!«, rief sie aus. »Ich dachte, Sie sprechen über Ihr 
Dingsda. Sie wissen schon, ihr Männer gebt eurem Dingsda 
doch immer einen Namen.« 

»Ich habe meinem Dingsda noch nie einen Namen gegeben«, sagte Hooker. »Ich glaube, mir ist da was entgangen.« 
»Es ist wichtig, den richtigen Namen zu finden«, sagte Rosa, während sie versuchte, ihren Hintern in den Notsitz zu 
pressen. »Sie haben alle ihre eigene Persönlichkeit.« 

Judey machte sich neben ihr so klein wie möglich. »Er 
müsste was mit NASCAR zu tun haben.« 

Ich warf Hooker einen Blick zu. »Wie wär’s mit Speedy?« 

»Manchmal«, bestätigte Hooker. 

Rosa wurde in den Rücksitz gekeilt, wobei ihr eines Bein 
über die Seitenwand hing und der andere Fuß auf der Konsole
zu liegen kam. »Ich bin so weit«, sagte sie. »Fahren wir nach 
South Beach.« 


Maria wohnte ein paar Blocks von Bill entfernt auf der Jefferson. Das Gebäude war seinem ganz ähnlich, nur größer. Hellbrauner Putz. Ein kleiner Balkon vor jedem Apartment. Eine 
kleine Eingangshalle mit zwei Aufzügen. Nicht wirklich heruntergekommen, aber trotzdem sah das Ensemble aus, als 
hätte es das Potenzial, Heimstatt der kuhgroßen Kakerlake zu 
werden. Als wir uns der Tür zur Eingangshalle näherten, 
huschten die allgegenwärtigen Eidechsen davon. 


»Maria wohnt mit einer anderen Frau zusammen«, erklärte 
Rosa, während sie den Aufzugknopf für den zweiten Stock 
drückte. »Sie ist Kellnerin und arbeitet abends. Sie müsste
gerade zu Hause sein und sich für die Arbeit fertig machen.« 


Auf jedem Stockwerk gab es sechs Apartments. Maria 
wohnte in Nummer 2B. Auf Rosas Läuten hin wurde von innen eine Türkette gelöst und die Tür geöffnet. 


Marias Mitbewohnerin war noch jung. Vielleicht zwanzig. 
Sie hatte glatte blonde Haare, und ihre Lippen waren derart 
mit Kollagen voll gepumpt, dass ich unwillkürlich einen 
Schritt zurücktrat, um bei einer möglichen Explosion nicht 
getroffen zu werden. Sie hatte eine winzige Taille, ein winziges Näschen und riesige Titten, deren Nippel ihr winziges 
weißes T-Shirt zu durchbohren versuchten. Sie war auf eine 
schmerzhafte, artifizielle Weise hübsch. 


»Rosa!«, rief sie aus. »Ogottogott, du bringst doch keine 
schlechten Nachrichten, oder? Bitte sag mir, dass sie nicht tot 
ist. Es geht ihr gut, oder?« 


»Niemand hat von ihr gehört«, antwortete Rosa. 
»Das ist echt gut. Ich meine, wenigstens ist sie nicht ermordet worden oder verstümmelt. Ich meine, soweit wir wissen.« 

»Das sind Freunde von mir«, ging Rosa über ihr Geplapper 
hinweg. »Wir suchen nach ihr. Und das ist Barbie«, stellte uns 
Rosa die Blondine vor. 

Barbie.  Judey, Hooker und ich waren einen Augenblick 
sprachlos.

Barbies Augen wurden groß, als sie Brians ansichtig wurde. 
»Was für ein hübsches Hündchen. Und hallo,  mein Hübscher«, sagte sie dann zu Hooker. 

»Ich bin auch hübsch«, beschwerte sich Judey. 

»Ja, aber du hast ein glattes Gesicht, du bist glatt rasiert,
und du hast zwei Augenbrauen. Schwul, schwul, schwul.« 

Hooker tastete wieder nach seinen Brauen. »Das mit den 
Augenbrauen macht mir allmählich zu schaffen.« 

»Wir haben gehofft, dass du vielleicht eine Idee hast, wo 
Maria stecken kann«, sagte Rosa zu Barbie. »Warst du in der 
Nacht, in der sie verschwunden ist, mit ihr im Club?«

»So halb schon. Wir sind zusammen losgegangen, aber 
dann wurden wir getrennt. Du weißt doch, wie so was läuft. 
Ich meine, ich will ins Modeling einsteigen, deshalb versuche 
ich immer den ganzen Raum zu bearbeiten.« 

»Glaubst du, dass sie jemanden kennen gelernt hat?« 

»Keinen Dunst. Ich habe sie aus den Augen verloren. Und 
dann, nicht viel später, hat sie mich auf dem Handy angerufen 
und hat mir gesagt, dass sie geht. Das war gegen zwölf. Wir
waren praktisch gerade erst gekommen.« 

»Was war davor?«, hakte ich nach. »Hat sie irgendwas davon gesagt, dass sie aus Miami weggehen wollte? War sie 
aufgeregt? Klang sie verängstigt? Oder eher fröhlich?« 

»Nein, nein, nein. Und ja, schon irgendwie. Sie arbeitete an 
so einem Projekt. So einer Tauchsache. Ich kenne mich mit 
Tauchen nicht aus. Kein Interesse. Aber Maria steht echt total 
auf dieses Zeug. Sie hatte einen Haufen Karten in ihrem Zimmer. So Landkarten vom Wasser.« 

»Seekarten?«, fragte Hooker. 

»Ja. Genau. Aber die wurden gestohlen. Oder sie hat sie 
mitgenommen. Oder irgendwer hat Maria und die Karten mitgenommen. Unsere Wohnung wurde in der gleichen Nacht 
verwüstet, in der Maria verschwunden ist, aber soweit ich sehen kann, fehlt nichts außer diesen komischen Karten aus ihrem Zimmer. Und dann, das ist echt ein irrer Zufall, wurde 
zwei Tage später noch mal bei uns eingebrochen und alles 
verwüstet. Ist so was nicht ein Superpech?«

»Dürfen wir uns mal in ihrem Zimmer umsehen?«, fragte ich. 

»Tut, was ihr wollt. Ich muss mich für die Arbeit fertig machen. Ich jobbe als Bedienung, bis ich den Durchbruch im
Modelling geschafft habe. Stört euch nicht daran, wie es in 
ihrem Zimmer aussieht. Ich meine, beim ersten Mal habe ich 
noch versucht, alles wieder aufzuräumen, aber nach dem zweiten Mal bin ich echt noch nicht dazu gekommen.« 

Barbie verschwand in ihrem Zimmer, während wir alle in 
Marias Raum abzogen. 

»Was für eine Unordnung«, sagte Rosa. »Maria würde sterben, wenn sie das sehen könnte. Sie ist so sauber. Darum ist 
sie auch so gut im Zigarrenrollen. Sie ist ordentlich. Und sie 
hat gute Finger.« 

»Sie werden nicht wirklich rausgeschmissen, oder?«, fragte 
ich. 

»Quatsch. Ihnen fehlt schon Maria. Und es gibt nicht mehr 
viele Frauen, die Zigarren rollen können. Die meisten jungen 
Leute lernen lieber was anderes. Oder arbeiten bei Burger 
King. Wahrscheinlich werden sie die Manufakturen schließen, 
wenn meine Generation aufhört.« 

Ich durchkämmte das Gerümpel auf der Suche nach irgendwas, das mir Aufschluss geben könnte oder das Maria 
irgendwie in Verbindung mit Bill bringen könnte. Rosa tat das
Gleiche. Judey, Hooker und Brian nahmen sich die anderen 
Räume vor. 

Judey kam ins Schlafzimmer getänzelt, ein kleines Lederbüchlein schwenkend. »Ich habe ihr Adressbuch gefunden«, 
sagte er. »Ich bin der Meisterdetektiv. Ich bin der Magnum 
von South Beach.« Er überreichte mir mit großer Geste seinen 
Fund. »Außerdem habe ich eine Tüte Chips und ein paar 
Kekspackungen in der Mikrowelle gefunden. Und was das 
bedeutet, weißt du ja.« 

Ich hatte nicht die leiseste Ahnung. »Was denn?«, fragte 
ich. 

»Kakerlaken«, antwortete Rosa. »Hier drin gibt es Kakerlaken so groß wie Katzen. Sie stellen die Chips in die Mikrowelle, damit die Kakerlaken nicht drankommen.« 

Verdammt. »Können sie fliegen?« 

»Ich habe noch nie welche fliegen sehen«, sagte Rosa. 
»Aber es würde mich nicht wundern. Wir reden hier über mutierte Monsterkakerlaken.« 

Hooker kam hereingeschlendert. »Was gibt’s?«

»Judey hat ein Adressbuch gefunden. Rosa und ich haben 
nichts gefunden.« 

Hooker sah sich um, und sein Blick kam auf ihrem kleinen 
Schreibtisch zu ruhen. »Sie hat einen Laptop. Schauen wir 
doch mal nach, was sie sich im Netz angesehen hat.« Er schaltete den Laptop ein und studierte die Icons unten am Bildschirm. »Kein AOL. Sieht aus, als würde sie mit dem Explorer 
browsen.« Er lenkte den Pfeil nach oben und klickte die Telefonverbindung an. Als der Computer eingeloggt war, klickte er 
auf den Explorer-Icon, und die Startseite erschien. Am oberen 
Rand gab es mehrere Auswahlmöglichkeiten. Er klickte auf
Verlauf,  und sofort wurden am linken Rand alle Webseiten 
aufgeführt, die Maria in der letzten Zeit besucht hatte.

»Wow«, sagte ich. »Ich bin beeindruckt.« 

»So beeindruckend ist das auch wieder nicht«, sagte Hooker. »Ich habe ziemlich lange Leerlaufzeiten, und ich vertreibe 
mir die Zeit oft mit Surfen. Hier hatte ich einfach Glück. Maria benützt den gleichen Browser wie ich, sodass ich ungefähr 
wusste, was ich zu tun hatte.« Hooker begann, sich durch die 
einzelnen Seiten vorzuarbeiten. »Okay, jetzt bekomme ich 
wirklich Angst«, sagte er. »Sie hat sich nicht gerade Schminktipps aus dem Netz gezogen. Angefangen hat sie mit kubanischer Geschichte. Der Raketenkrise unter Kennedy, um genau 
zu sein. Von da aus hat sie sich zu anderen Seiten durchgeklickt, auf denen darüber berichtet wird, welche Munition die
Sowjets auf die Insel brachten. Sie informiert sich über Atomsprengköpfe. Und dann ruft sie Seiten über chemische Kampfstoffe auf.«

»Vielleicht hat jemand anderes ihren Computer benutzt«, 
sagte Rosa. »Zum Beispiel ihre Mitbewohnerin.« 

Alle sahen Rosa an. 

»Schon gut«, sagte sie. »Was habe ich mir nur dabei gedacht?«

»Außerdem hat sie sich über Gold informiert«, fuhr Hooker 
fort. »Gewichte und Maße und so.« 

»Sonst noch was?« 

»Nichts Interessantes. Wie ihr sehen könnt, sind die übrigen 
Seiten eher unauffällig. Ebay und Wetter.« 

Hooker schaltete den Computer aus, und wir zogen aus Marias Schlafzimmer ab. Nachdem wir Barbie ein »Ciao!« zugerufen hatten, verschwanden wir aus der Wohnung. Schweigend traten wir in den Lift und sausten abwärts ins Erdgeschoss. Keiner sprach ein Wort, bis wir das Haus verlassen 
hatten und vor dem Porsche am Bordstein standen. 

Judey hatte Brian die ganze Zeit über im Arm gehalten. 
Jetzt setzte er ihn ab, und Brian hob postwendend das Bein 
und pinkelte an den rechten Hinterreifen des Porsches. 

»So ein braves Hundchen«, lobte Judey Brian. »Er musste 
die ganze Zeit Pipi machen und hat sich bis jetzt beherrscht.« 

»Sie wissen, dass es Länder gibt, wo sie Hunde essen«, sagte Rosa.

Ich blätterte in Marias Adressbuch. »Bills Name steht nicht 
darin«, sagte ich. 

Wir befanden uns an einer Straßenecke, und nur zur Probe 
holte ich Bills Schlüssel aus meiner Handtasche und zielte mit 
der Fernbedienung auf die Straße. Nichts. Ich drehte mich um 
und versuchte mein Glück in der Querstraße. Zwei Autos vor 
der Kreuzung begann ein rot-weißer Mini Cooper zu hupen. 

»Mach das noch mal«, sagte Hooker. 

Ich zielte noch mal mit der Fernbedienung auf den Mini 
und bekam die gleiche Reaktion. Der Mini hupte und blendete 
mehrmals auf.

»Ich kapiere das nicht«, sagte Rosa. »Was ist das für ein 
Auto?«

»Das ist Bills Auto«, antwortete ich ihr. Wer hätte Bill je 
zugetraut, einen Mini zu fahren. 

Wir gingen zu dem Wagen und schauten hinein. 
»Keine Blutflecken«, stellte Hooker fest. 

»Wie eklig«, sagte Judey. 

Rosa schlug ein Kreuz. 

»Sieht so aus, als wären Bill und Maria zusammen verschwunden«, sagte ich. 

»Maria hat an einem Tauchprojekt gearbeitet, und alle ihre
Seekarten sind verschwunden. Außerdem fehlt Hookers Yacht. 
Daraus schließe ich, dass Wild Bill und Maria auf der Jagd 
nach einem versunkenen Schatz sind«, sagte Judey. »Womit
das Rätsel gelöst wäre.« 

»Das müsste aber die Mutter aller Schatzsuchen sein«,
schränkte Hooker ein. »Beide haben ihren Job hingeschmissen. Zwei verschiedene Gruppen von Verfolgern sind ihnen 
auf den Fersen. Hinter einer dieser Gruppen steht Salzar. Im 
Yachthafen wurde ein Wachmann erschossen. Die beiden haben sich meine Yacht ›ausgeliehen‹. Und Maria hat sich über 
Gold und Sprengköpfe schlau gemacht.« 

»Dass ein Wachmann umgebracht wurde, wusste ich 
nicht«, sagte Rosa. »Und was hat Salzar mit alldem zu tun?« 

»Es überrascht mich, dass Sie nicht in der Zeitung über den 
Mord gelesen haben«, sagte Judey. »Es stand auf allen Titelseiten.« 

»In dem Viertel, in dem ich lebe, macht ein Mord keine 
großen Schlagzeilen. Wahrscheinlich habe ich den Hawaiihosen-Yachthafen-Mord einfach überlesen. Wahrscheinlich 
konnte ich es kaum erwarten, die Comicseite aufzuschlagen.« 

»Am Montagabend waren mein Bruder und Maria in einem 
Club, und wie es aussieht, sind sie zusammen von dort aufgebrochen, haben Hookers Boot genommen und sind verschwunden. 
In derselben Nacht wurde der Wachmann vor der Hafenmeisterei 
erstochen. Und gestern Abend ist einer von Salzars Leuten in 
Bills Apartment eingebrochen und wollte mich kidnappen.« 
Rosa schüttelte den Kopf langsam von links nach rechts. 
»Das gefällt mir nicht. Maria ist in eine schlimme Sache geraten. Dabei ist sie so ein nettes Mädchen.« 

»Ich würde gern mehr über dieses Tauchprojekt erfahren«, 
sagte ich. »Mit irgendwem muss Maria doch darüber gesprochen haben.« 

»Vielleicht mit ihrer Familie«, schlug Rosa vor. »Allerdings hat sie kaum Verwandte. Nur einen Cousin. Ihren Vater 
hat sie nie kennen gelernt. Sie redet nie darüber, aber ich halte 
es für möglich, dass er ermordet oder ins Gefängnis gesteckt 
wurde. Sie hasst Castro aus tiefstem Herzen. Ihre Mutter starb 
vor vier Jahren. Danach ist Maria aus Kuba geflohen.« 

»Keine Geschwister?« 

»Nein. Ihre Mama hat nie wieder geheiratet.«

»Kennen Sie die Cousine?« 

»Felicia Ibarra. Sie wohnt ein paar Straßen von mir entfernt. Ich kenne sie über Maria, und manchmal sehe ich sie auf 
einem Fest oder so. Wahrscheinlich ist sie jetzt bei der Arbeit. 
Den Ibarras gehört der Obststand an der Fourth.« 

»Ach du meine Güte«, sagte Judey. »Seht nur, wie spät es 
ist. Ich muss los. Ich bin heute Abend zum Essen verabredet. 
Ehrlich, ich klinke mich nur ungern aus euren Ermittlungen 
aus, aber der Typ, mit dem ich verabredet bin, kennt jemanden 
im Joe’s Stone Crab. Und ihr wisst, wie schwer unsereiner ins 
Joe’s kommt.« 

»Sollen wir dich heimbringen?« 

»Nein. Ich wohne nur einen Block von hier.« Er zog eine 
Visitenkarte aus seinem Portemonnaie und kritzelte ein paar 
Ziffern darauf. »Das ist meine Handynummer. Auf der Karte 
steht auch meine Festnetznummer. Ruft einfach an, wenn ihr 
Hilfe braucht. Ich werde Todd dazu anhalten, ein bisschen auf 
der Flex herumzuschnüffeln.« 

Ich gab Judey meine Handynummer. »War schön, dich 
wiederzusehen«, sagte ich. 

Judey nahm mich in die Arme, dann zog er mit Brian ab. 

Ich öffnete die Fahrertür des Minis, und im selben Moment 
packte mich Hooker am Kragen meines T-Shirts. 

»Was soll das werden?«, knurrte er.

»Ich fahre zu dem Obststand an der Fourth.« 

»Ganz allein?«

»Ich denke schon.« 

»Ich denke nicht.« 

»Na schön, ich wollte Rosa mitnehmen.« 

»Erinnerst du dich an mich? Den Typen, der dich den ganzen Tag rumkutschiert hat?« 

»Schon, aber jetzt habe ich ein Auto.« 

»Und da wolltest du mich einfach so stehen lassen?« 

»Genau.« 

Hooker lächelte. »Du willst mich nur necken. Das ist ein
Zeichen von Zuneigung, stimmt’s?«

Ehrlich gesagt hatte ich es gar nicht neckisch gemeint. 

»Du solltest mich nicht vergessen«, sagte Rosa zu Hooker. 
»Ich könnte dir ein richtiges Zeichen meiner Zuneigung geben. Ich bin eine geschiedene Frau. Ich bin verzweifelt.« 

»Alles einsteigen«, sagte ich. »Wollen wir doch mal sehen, 
was der Kleine draufhat.« 

Ich stellte den Fahrersitz ein und hatte sofort das Gefühl, in 
einem wachstumsgestörten Sportwagen zu sitzen. Der Mini 
hatte schwarze Lederarmaturen und schwarze Lederschalensitze. Er war irreführend bequem und äußerst übersichtlich. Ich 
drehte den Zündschlüssel, trat aufs Gas, und der Wagen machte einen Satz nach vorn. Zu Hause fahre ich einen Ford Escape. Verglichen mit dem Ford fühlte sich der Mini wie ein Skateboard mit Raketenantrieb an. 

Ich schoss vor zur Straßenecke und zog ohne zu bremsen 
nach links. 

Rosa stemmte sich mit beiden Händen gegen das Armaturenbrett. »Heilige Mutter Gottes«, flüsterte sie. 

Hooker rutschte von seinem Sitz im Fond, krabbelte wieder 
hoch und griff nach dem Sicherheitsgurt. 

»Traumhafte Kurvenlage«, erklärte ich ihnen. 

»Mag sein«, sagte Hooker. »Nur dass du einen albtraumhaften Fahrstil hast. Ich nehme nicht an, dass du mir die Zügel 
über diese Pferdestärken überlassen möchtest?«

»Vergiss es.« 

Ich segelte durch den Verkehr, bis ich über die Causeway 
Bridge nach Miami zurückgekehrt war. Der Wagen war ein 
einziger Genuss. Er war wie ein Kolibri – er wartete summend 
vor der Ampel, schoss dann vorwärts und stieß durch die engsten Lücken im Verkehr.

Eine der grundlegenden Konstanten in meinem Leben ist, 
dass ich für mein Leben gern Auto fahre und als Lastwagenfahrerin wahrscheinlich glücklicher geworden wäre als in meinem Job bei der Versicherungsgesellschaft. Aber wer gibt 
schon so viel Geld und Zeit für einen Collegeabschluss aus, 
nur um danach mit einem Laster durch die Gegend zu gondeln? 

Zu dieser Tageszeit war in Little Havana die Hölle los. Es
war Freitagnachmittag, und alle Welt war auf dem Heimweg 
von der Arbeit, erledigte Besorgungen oder traf Vorbereitungen fürs Wochenende. Ich folgte Rosas Anweisungen bis zu 
dem Obststand und bog auf den dazugehörenden Parkplatz. 
Nachdem ich den Mini geparkt hatte, hörte ich Hooker etwas
vom Rücksitz murmeln. 

»Was war das?«, fragte ich nach. 

»Du bist komplett durchgeknallt.« 

»Du bist es nur nicht gewohnt, gefahren zu werden.« 

»Stimmt.« Hooker kletterte aus dem Auto. »Trotzdem bist 
du komplett durchgeknallt.« 

Damit hatte er wahrscheinlich Recht. Ich hatte zwar den
Ruf, unter uns Geschwistern das vernünftige, gescheite Kind 
zu sein. Aber das galt nur vergleichsweise. 

Der Stand war voller Kunden, die Obst, aber auch gebratene Polenta oder gegrilltes Schweinefleisch zum Mitnehmen 
kauften. Rosa entdeckte Marias Cousine und führte sie zu 
Hooker und mir. 

Felicia Ibarra war ähnlich gebaut wie Rosa. Ein bisschen 
kleiner. Genauso rund. Andere Schuhe. Ibarra trug Holzclogs. 
Wahrscheinlich wegen der zerquetschten Obstreste auf dem 
Bürgersteig vor dem Obststand. Ibarra war auch älter. Vielleicht Anfang sechzig. Und Ibarra sprach mit unüberhörbar
kubanischem Akzent. Sie war eindeutig nicht in den Vereinigten Staaten geboren. 

»Rosa sagt, ihr sucht nach Maria Raffles«, sagte Felicia. 
»Ich muss euch sagen, ich habe Angst um sie. Sie hat gehabt 
so viel Ärger. Und jetzt ist sie weg. Ich habe Angst, dass sie 
noch mehr Ärger hat. Der Himmel stehe ihr bei.« Dabei bekreuzigte sich Felicia Ibarra.

»Was für Ärger?«, fragte ich. 

»Einfach Ärger. Manche Familien ziehen Ärger an. So was
kann sein. Sie haben einen Fluch. Oder sie sind besessen. Oder 
sie haben einfach Pech.« 

»Und Marias Familie?«

Felicia schüttelte den Kopf. »Sie haben Ärger auf Kuba. 
Manchmal es ist schlimm auf der Insel. Und was ich weiß, 
weiß ich nur von Gerüchten. Nicht von Maria. Sie hat nie etwas erzählt. Aber ich höre viel von meiner Cousine, und meine 
Cousine hört es von ihrer Schwester, Marias Mutter, sie ruhe 
in Frieden. Ich weiß, es hat Ärger gegeben mit Marias Großvater. Enrique Raffles. Er war Fischer. Er fischt vor einer kleinen 
Stadt im Westen von Havanna. Nuevo Cabo. Er hat ein Boot, 
und manchmal er hat sein Boot benutzt auch für andere Sachen. Manchmal kommt ein Boot aus Russland, und niemand 
weiß, was es geladen hat. Marias Großvater war gut darin, 
Dinge nicht zu sehen, und er ist oft rausgefahren zu dem großen Boot und hat Sachen in sein Boot laden lassen, und dann 
hat er die Sachen an Land gebracht. Er hat das gemacht immer 
in der Nacht, wenn kein Mond da war. Und er hat auch den 
russischen Matrosen Sachen gebracht aus Kuba.« 

»Marias Großvater war ein Schmuggler?«, fragte Rosa 
nach. 

»Ja. Und er hat gearbeitet mit einem anderem Mann, weil 
das Boot war zu groß für einen Mann. Aber ich weiß nicht, 
wie der andere Mann heißt. 

Dann in einer Nacht sind die Männer rausgefahren, um 
ganz besondere Ladung zu holen, und irgendwie ist das kleine 
Boot auf eine Riff gefahren und ist gesunken. Der eine Mann 
ist an Land gekommen, aber Marias Großvater ist nicht mehr 
zurückgekommen. 

Marias Vater Juan war vierzehn Jahre, als das passiert ist.
Er hat einen Schwur getan, seinen Vater zu begraben, und er
hat angefangen, zu tauchen und nach dem Boot zu suchen. 
Viele Menschen haben nach dem Boot gesucht, aber niemand 
hat es gefunden. 

Juan hat geheiratet und hat immer weiter getaucht, und sogar als seine Frau schwanger war. Das war der Schwur, seinen 
Vater zu begraben. Und dann in einer Nacht, einen Monat 
bevor Maria war geboren, ist Polizei gekommen und hat Juan 
mitgenommen. Niemand hat ihn je wieder gesehen. Als die 
Verwandten kommen, um zu helfen mit Geburt von Maria, sie 
finden ein frisches Grab in dem kleinen Garten und ein Kreuz 
mit Buchstaben E.R. darauf. Und jeder weiß, dass Juan seinen 
Vater hat gefunden. 

Manche sagen, in dem Boot war Gold, als es untergegangen 
ist. Gold, das Castro gehört hat. Und dass Juan darum verschwunden ist. Weil Castro haben wollte sein Gold. Und dann 
gibt es andere Gerüchte. Gerüchte über eine ganz schlimme
Waffe. Eine ganz neue Waffe, die die Russen nach Kuba geschickt haben. 

Marias Mutter hat nie wieder geheiratet. Sie ist immer geblieben in ihrem kleinen Dorf und hat gehofft, dass Juan 
kommt zurück. Sie ist gestorben vor vier Jahren. Damals ist
Maria geflohen von der Insel und ist heimlich in einem kleinen 
Boot nach Miami gesegelt.« 

»Eine so tragische Geschichte«, meinte Rosa. »Das habe
ich nicht gewusst.« 

»Sie ist gezeichnet von der Geschichte von ihrer Familie.
Wie eine Zeichen auf ihrer Stirn. Wie sagt man in Englisch … 
Bestimmung? Sie hat die Bestimmung zu tauchen. Genau wie 
ihr Vater. Immer muss sie suchen nach dem Wrack.« 
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ch hatte mich beim Fandango absetzen lassen, weil ich 
seit meiner Ankunft in Miami immer wieder daran vorbeigefahren war und dabei mehrmals beobachtet hatte, wie ein 
Hubschrauber auf dem Dach landete oder abhob. Es war ein 
großes, teures und hohes Hotel, daher lag nahe, dass es auf 
dem Dach einen Hubschrauberlandeplatz gab. Chuck DeWolfe 
hatte meine Vermutungen bestätigt. 


Mein Plan war simpel. Den Kanister holen, ehe ihn jemand 
anderes fand. Ihn irgendwo sicher verstecken und danach 
überlegen, was weiter zu tun war. Man brauchte kein Genie zu 
sein, um auf diesen Plan zu kommen. Eigentlich lag er auf der 
Hand. Unser aller Wohlergehen hing von diesem Kanister ab 
… Bills, Marias, Hookers, das der ganzen Welt. 


Ich beendete das Gespräch und ging quer durch die Lobby 
zum Geschenkeshop des Hotels. Mein Herz pochte so laut, 
dass mir schlecht wurde, obwohl ich das nach besten Kräften 
ignorierte. Ich kaufte mir ein Paar Shorts und zog sie statt des
rosa Minirocks an. Danach kehrte ich zu meinem Sessel zurück und rief Rosa an. 


»Ich habe mir Gedanken über Salzars Grundstücke gemacht«, sagte ich zu ihr. »Viele Finanzgeschäfte wickelt er über
seine Holdings ab, die über diverse Mittelsmänner alle im Besitz seiner Frau sind, allerdings unter ihrem Mädchennamen.« 


»Kapiert«, sagte Rosa. »Wird erledigt. Ich werde versuchen, den Mädchennamen rauszufinden, und dann nach weiteren Grundstücken forschen.« 


»Mich interessieren vor allem die Grundstücke nördlich des 
Orange Bowl Stadium.« Dort hatte mich der Town Car abgehängt. 


Nach einer Stunde ging ich raus an den Pool, setzte mich in 
den Schatten und wartete. Fünfundvierzig Minuten später hörte ich das Wupp-wupp-wupp  des Helikopters. Mit großen 
Schritten eilte ich zum Lift und fuhr hoch aufs Dach. Gerade 
als der Helikopter aufsetzte, trat ich ins Freie.


Chuck saß am Steuer. Er lächelte mich an und gab mir ein 
Zeichen, nicht näher zu kommen. Auf dem Sitz neben ihm saß 
ein zweiter Mann. Der Mann stieg aus und kam, während der 
Rotor allmählich auslief, auf mich zugerannt. 


Er war etwa in meinem Alter und erinnerte mich sehr an 
Bill. Sandblondes Haar und Sommersprossen. Zerschlissene
Turnschuhe, ausgebeulte, verknitterte rot-weiße Shorts, ausgewaschenes T-Shirt. Dünn und muskulös. 


»Ich habe Gurtzeug dabei«, brüllte er. »Das werde ich Ihnen anlegen.« 

Ich hielt mit beiden Händen meine Kappe fest. »Klar«, sagte ich. »Wenn Sie meinen.« 

Minuten später hatte er mich in etwas geschnallt, das wie 
ein Ganzkörper-Keuschheitsgürtel aussah. Der Mann zog an 
allen Gurten, und als er sich überzeugt hatte, dass alles fest 
saß, legte er den Arm um mich und schob mich vorwärts. 
»Showtime«, brüllte er. »Kommen Sie!« 

Gebückt liefen wir auf den Helikopter zu und kletterten in 
die Kabine. Ich wurde auf den Sitz neben Chuck gesetzt und 
bekam einen Kopfhörer mit Mikrofon. Der Begleiter setzte sich 
nach hinten. Chuck jagte die Turbinen hoch, und ehe ich mich 
übergeben konnte, hatte der Helikopter schon abgehoben. Erstaunlich, wozu man fähig ist, wenn man die Welt retten muss. 

Dann hörte ich Chucks Stimme in meinem Kopfhörer.

»Das hinter Ihnen ist Ryan«, sagte er. »Er wird uns helfen. 
Für ein solches Manöver muss man zu dritt sein.« 

Ich nickte. Ich war vollkommen orientierungslos, kämpfte 
gegen meine Panik an und wollte gleichzeitig vor den beiden 
Männern nicht wie ein kopfloses Huhn wirken. Meine Lippen 
waren taub, und in meinem Kopf schepperte irgendwas. Ich 
beugte mich vor und nahm den Kopf zwischen die Knie. 
Gleich darauf spürte ich Chucks Hand auf meinem Rücken. 

»Tief durchatmen«, sagte er. »Sobald wir aus der Stadt raus 
sind, wird es leichter. Danach fliegen wir über offenem Wasser, und das Schwindelgefühl vergeht.« 

Ich hielt den Kopf unten und konzentrierte mich. Ich dachte 
an Bills Kindheit. Das brachte nichts. Dann dachte ich an 
Hooker. Die Hooker-Gedanken halfen. Ich schaffte es, ihn 
auszuziehen. Okay, das konnte klappen. Dieses Bild konnte 
sogar meine panische Flugangst ausblenden. Ich ließ Hooker 
nackt in meinem Kopf herumlaufen, und dann merkte ich, dass 
wir über dem offenen Meer waren und dass Chuck Recht hatte, was das Schwindelgefühl anging. Sobald wir Miami hinter
uns gelassen hatten, ließ es nach. 

Ich konnte unter uns das Riff sehen, während wir die Keys 
entlangflogen und über Ausflugsboote und Fischschulen knatterten. Dann flogen wir über den Ozean mit Kurs auf Kuba,
westlich von Havanna. 

Als die drei Inseln vor uns auftauchten, begann mein Magen wieder Purzelbäume zu schlagen. Der Stiefel, der fliegende Vogel und eine dritte Insel, die wie ein Napfkuchen mit
knallgrünem Zuckerguss aussah. 

»Das ist sie«, hörte ich Chuck über den Kopfhörer. »Wir 
sind gleich bei der Insel. Es ist die, die wie ein Stiefel aussieht 
Ich überfliege sie erst ein paarmal, um sicherzugehen, dass da 
unten niemand ist.« 

Wir hielten genau auf die Insel zu und flogen hoch genug 
darüber hinweg, um einen Überblick zu bekommen. 

»Kein Boot in Sicht«, meldete Chuck. »Das ist gut.« 

Er umkreiste die Insel etwas tiefer und folgte dann dem 
Wasserlauf knapp über den Baumkronen landeinwärts. 

»Okay«, sagte er. »Da wären wir, Barney. Sagen Sie mir, 
wo Sie abspringen wollen.« 

»Wie bitte?«

»Das war doch Ihr Plan, oder? Sie wollten runter, um den 
Kanister hochzuholen.« 

»Ja, aber doch nicht ich selbst!«

»Wir haben sonst niemanden, Schätzchen«, sagte Chuck. 
»Darum haben wir Sie in das Gurtzeug geschnallt. Ich muss 
fliegen. Ryan ist fürs Ablassen und Hochziehen zuständig. Sie 
können weder das eine noch das andere übernehmen.« 

»Ach du Scheiße.« 

»Sie haben gesagt, es sei wichtig. Und dass wir den Kanister sofort holen müssten«, rief mir Chuck ins Gedächtnis. 
»Leben oder Tod?« 

Ich schluckte und nickte. 

»Dann sind Sie am Zug. Ryan wird Sie an dem Kabel festmachen. Sie rühren sich nicht vom Fleck, ehe er es sagt. Er 
wird Sie ins Wasser runterlassen. Darin ist er Profi. Er organisiert Schatzsuchen und Tauchexkursionen. Ich habe extra nicht 
meinen üblichen Rundflug-Moskito genommen. Dieser Helikopter ist für genau so was gebaut. Wir lassen Ihnen eine Trageschlaufe und eine zweite Leine für den Kanister mit runter. 
Sobald Sie im Wasser sind, bekommen Sie mehr Leine. Sie 
haben erzählt, der Kanister würde in etwa fünf Metern Tiefe 
liegen?« 

»Ja. An der Mündung des Wasserlaufes, genau in der Mitte 
des Flusses.« 

»Sie werden kaum was erkennen können. Die Rotoren werden das Wasser aufwirbeln und das Sediment aufwühlen. Verlieren Sie keine Zeit. Tauchen Sie gleich zum Boden runter 
und versuchen Sie, den Kanister zu finden. Ryan wird Ihnen 
jetzt den Headset abnehmen und Sie in eine idiotensichere 
Tauchausrüstung stopfen. Sie werden eine Taschenlampe am 
Handgelenk haben. Mit der leuchten Sie nach oben, wenn wir 
Sie hochziehen sollen, oder Sie folgen einfach dem Kabel an 
die Wasseroberfläche. Sobald Sie den Kanister in der Trageschlaufe haben, holen wir Sie rauf. Den Kanister ziehen wir 
hoch, nachdem Sie wieder an Bord sind. Heute geht nicht mal
ein Lufthauch. Eigentlich dürfte es keine Probleme geben.« 

Ich will die Wahrheit gestehen. Angst war gar kein Ausdruck für das, was ich empfand. Ich konnte nicht glauben, dass 
ich tatsächlich eine so blödsinnige Idee gehabt haben sollte. 
Ich konnte erst recht nicht glauben, dass ich zwei Männer 
überredet hatte, mir zu helfen. Der Ausdruck nicht zu Ende 
gedacht drängte sich auf. 

»Aber ich habe nicht mal einen Badeanzug an!«, protestierte ich.

»Wir mussten Ihnen das Gurtzeug draußen anziehen, damit 
wir sicher sind, dass es richtig sitzt. Ich nehme nicht an, dass 
Sie gern in Unterwäsche auf dem Hoteldach rumgelaufen wären«, antwortete Chuck. Dann sah er zu mir herüber. »Atmen
Sie noch?« 

»Nein.« 

»Sie dürfen da unten auf keinen Fall vergessen zu atmen. 
Es ist verdammt schwer, jemanden hochzuziehen, der bewusstlos am Seil hängt.« 

Wir schwebten knapp über den Baumspitzen genau über dem 
Wasserlauf. Ich spähte kurz nach unten und konnte in dem wirbelnden Wasser einen Blick auf den Kanister erhaschen. 
Chuck lächelte. »Ich sehe ihn«, sagte er. »Kleinigkeit. Gehen Sie nach hinten zu Ryan, dann macht er Sie klar.« 

Ich krabbelte nach hinten, und Ryan ließ mich auf den Boden sitzen, wo er mit mir die gesamte Ausrüstung durchging 
»Sie brauchen sich wirklich keine Gedanken zu machen« sagte 
er. »Versuchen Sie, es zu genießen. Schließlich haben Sie 
nicht jeden Tag Gelegenheit, sich aus einem Helikopter abzuseilen.« 

Ich hörte mich leise wimmern. 

Ryan grinste breit. »Sie schaffen das schon«, versicherte er 
mir. »Ich nehme Ihnen jetzt den Headset ab und setze Ihnen 
dafür eine volle Gesichtsmaske auf. Sie dürfen nur das Atmen 
nicht vergessen. Sobald Sie die Maske auf haben, rutschen Sie 
rüber zur Tür. Sie werden spüren, dass ich Sie halte. Machen 
Sie sich überhaupt keine Sorgen. Ich passe auf Sie auf. Bleiben 
Sie so ruhig wie möglich, während ich Sie abseile. Und schauen Sie nach unten, damit Sie wissen, wann Sie das Wasser 
erreicht haben. Konzentrieren Sie sich ganz auf das Wasser 
und auf Ihr Ziel.« Damit nahm er mir den Headset ab und platzierte die Maske auf meinem Gesicht. Ich spürte seine Hand 
auf meinem Rücken und begriff, dass ich jetzt zur Tür rutschen sollte, aber ich war wie gelähmt. Mein Herz klopfte so 
wild, dass mein ganzer Körper bei jedem Schlag erbebte. Ich 
fuhr herum und krallte mich mit beiden Händen in Ryans 
Hemd. Wir sprechen hier von einem echten Todesgriff, bei 
dem sich meine Finger in den Stoff bohrten und die Nägel
möglicherweise die Haut durchstießen. Ich schüttelte den Kopf 
nein, nein, nein und babbelte wirr in meine Maske. 

Ryan klopfte mit dem Finger gegen die Taucherbrille, um 
mich aufzurütteln. Dann löste er mit sanfter Gewalt meine 
Finger aus seinem Hemd und zwang mich in eine Art Krabbengang, in dem ich gehorsam an die offene Luke krabbelte. 
Dann hing ich unversehens an einem Kabel und schwebte 
langsam dem Wasser entgegen.

Ich meine mich schwach zu erinnern, dass ich schrie. Dass 
die Schreie in dem lauten Zischen der Luft in meiner Maske
und in dem Knattern der Rotorblätter untergingen. Ich 
schwang unter dem Helikopter hin und her und kämpfte verzweifelt gegen eine neuerliche Panikattacke. Noch einmal 
versuchte ich, Hooker nackt vor mein inneres Auge zu zwingen, aber diese geistige Krücke half hier nicht mehr weiter. 
Die durch die Rotoren nach unten gedrückte Luft wirbelte das 
Wasser auf und sprühte es auf meine Maske. In meinem Kopf 
herrschte reines Chaos. Im ersten Moment begriff ich überhaupt nicht, dass meine Füße im Wasser zappelten. Ryan hielt 
mich auf Wasserhöhe und wartete ab, bis ich mich beruhigt 
hatte und ihm ein Zeichen gab, mich weiter abzuseilen. 

Ich begann einen inneren Dialog. Okay, Barney, jetzt liegt 
alles an dir. Krieg dich ein, damit du nicht alles versaust, wenn 
du unter Wasser bist. Vergiss nicht zu atmen. Konzentrier 
dich. Tu deinen Job. 

Ich hob einen Arm, und Ryan gab mir mehr Leine. Ich 
tauchte bis zu den Knien, der Taille, der Brust ein, und dann 
schlug das Wasser über meinem Kopf zusammen. Neuerliche
Panik. Unterdrück sie einfach, dachte ich. Du kannst dich auf 
Ryan verlassen. Tu deinen Job. Erst als ich merkte, dass ich 
unter Wasser atmen konnte, ließ die Panik ein wenig nach. 

Das Wasser war schlammig. Ich schwenkte die Tauchlampe 
an meinem Handgelenk hin und her, konnte aber keinen Kanister entdecken. Weil ich jede Orientierung verloren hatte, fehlte mir der Mut, mich von dem Eintauchpunkt zu entfernen. 
Und dann sah ich direkt vor mir einen dünnen, fluoreszierenden grünen Laserstrahl das Wasser durchschneiden. Ryan 
konnte den Kanister vom Helikopter aus sehen und versuchte, 
mich zu leiten. Ich folgte dem Strahl und stieß auf den Behälter. Er war nur ein paar Meter entfernt gewesen. Ich legte die 
Trageschlaufe um und überzeugte mich, dass der Kanister 
gesichert war. Dann schwenkte ich die Lampe nach oben, und 
Ryan zog mich wieder hoch. 

Dieses Mal war es ein im wahrsten Sinn des Wortes erhebendes Gefühl, durch die Luft zu schweben. Die Angst war 
weg. Oder ich hatte gelernt, sie zu genießen. Jedenfalls strahlte 
ich wie besoffen, als mich Ryan durch die Luke in den Helikopter zog und mir die Maske abnahm. 

»Ich hab’s geschafft!«, jubilierte ich. »Ich hab’s geschafft!« 

Ryan grinste ebenfalls. »Einfach irre!«, brüllte er. 

Dann half er mir aus dem Gurtzeug, und ich zog mich aus. 
Die nassen Sachen wurden zum Trocknen ausgelegt.

In Unterwäsche setzte ich mich wieder auf meinen Platz 
und schaute zu, wie Ryan den Kanister aus dem Wasser holte. 
Sechs Millionen tödliche Dosen SovarK2 baumelten unter mir
hin und her. Ich schloss eine Sekunde lang die Augen, und 
meine Hand wanderte unwillkürlich zum Herzen hoch. Natürlich wusste ich nicht, wie das Gift genau gesichert war, aber 
ich ging davon aus, dass es nicht gut sein würde, wenn der 
Sprengkopf aus dieser Höhe aufs Wasser prallte. Endlich holte 
Ryan den Kanister an die Luke und zog ihn an Bord. Als er die 
Markierungen sah, erstarb sein Grinsen. Man brauchte nicht 
übermäßig viel Phantasie, um sich auszurechnen, dass das
Ding eine Bombe war. Ohne ein weiteres Wort sicherte er den 
Kanister hinten im Laderaum. Noch bevor er wieder auf seinem Sitz saß, ließ Chuck den Hubschrauber steigen, sah mich 
kurz an, und dann zog er in einer weiten Kurve hinaus auf den 
Ozean und in Richtung Key West. 


Bis Key West waren meine Sachen wieder getrocknet. Ich 
mietete ein Auto und fuhr damit über das Flugfeld zu dem 
Helikopter, wo Chuck und Ryan auf mich warteten. Beide
bewachten in der offenen Luke sitzend und mit den Beinen 
baumelnd den Kanister. Trotz des orange-lila Blumenhemdes 
konnte ich an Chucks Hüfte die Ausbuchtung einer Pistole 
erkennen. 


»Tragen Sie immer eine Waffe?«, fragte ich im Aussteigen. 
»Die brauche ich wegen der Krokodile«, antwortete Chuck. 
Die beiden schleppten den Kanister in den Kofferraum des


Mietwagens und traten einen Schritt zurück.

»Passen Sie auf sich auf«, riet mir Chuck. 

Ich schloss beide kurz in die Arme, stieg in den Wagen und 


ließ den Flughafen hinter mir. Über den South Roosevelt Boulevard gelangte ich auf die Route I und begann meine Reise 
über die verschiedenen Keys. Immer wieder schaute ich in den 
Rückspiegel, um mich zu überzeugen, dass mir niemand folgte. Das Radio ließ ich aus, damit ich hörte, ob sich vielleicht 
ein Hubschrauber näherte. Ich war ziemlich sicher, dass ich 
sowohl Salzar als auch Schmierkopf und Doofi ein paar 
Schritte voraus war, aber ich wollte kein Risiko eingehen. 


Von Hooker hatte ich nichts mehr gehört. Auf meinem
Handy war keine einzige Nachricht. Keine entgangenen Anrufe. Das war kein gutes Zeichen. Das bedeutete, dass Bill und 
Hooker immer noch gefangen gehalten wurden … oder 
Schlimmeres. Die Trauer hielt mein Herz im Todesgriff und 
strahlte in meinen ganzen Körper aus. Keine Emotion, mit der 
ich mich anfreunden wollte. Kanalisiere die emotionalen 
Energien lieber in eine positivere Richtung, dachte ich. Bleib 
wachsam. Tu deinen Job. Das war mein Mantra. Tu deinen 
Job.


Der Job war leicht zu beschreiben. Nicht ganz so leicht zu 
erledigen. Rette Bill, Hooker und Maria, ohne dass dabei der 
Kanister den bösen Buben in die Hände fällt. Dazu musste ich 
sicherstellen, dass die Guten nicht in Wahrheit zu den Bösen 
gehörten. 


Als ich in Key Largo eintraf, stand die Sonne schon tief am 
Himmel. Auf den Keys hatte ich mich besonders verletzlich 
gefühlt. Bei einer einzigen Straße rein und einer einzigen Straße raus blieben nicht viele Fluchtrouten. Was ziemlich beängstigend ist, wenn man einen heiß begehrten Kampfstoff im
Kofferraum spazieren fährt. Darum fuhr ich ohne Verzögerung 
weiter auf die letzte Brücke und atmete erleichtert auf, als ich 
endlich auf dem Festland war. 


Ich trug immer noch die Sachen, die ich beim Tauchen angehabt hatte, und ich konnte es kaum erwarten, sie auszuziehen. Kurz vor Homestead hielt ich kurz bei einem Wal-Mart 
an und besorgte mir ein komplett neues Outfit, Sneakers eingeschlossen. Außerdem holte ich mir an der Snackbar eine
Tüte Proviant. Und ich besorgte mir ein Ladegerät für mein 
Handy. 


Von hier aus ging es im Grunde nur nach Norden in Richtung Miami. Ich brauchte einen Platz zum Übernachten oder 
zumindest zum Duschen, und ich fühlte mich in Homestead 
immer noch sicherer als in Miami. Darum quartierte ich mich 
im ersten Motel auf meinem Weg ein. Es gehörte zu einer einigermaßen preisgünstigen Kette. Ich zahlte bar und gab einen 
falschen Namen an. Wenn schon Paranoia, dann wenigstens 
richtig.


Der Kanister würde im Kofferraum des Mietwagens und 
damit auf dem Parkplatz bleiben. Ich allein konnte daran 
nichts ändern. 


Ich nahm eine Dusche und zog mir die frischen Sachen an. 
Dann schaltete ich den Fernseher ein und machte mich über 
das Essen her. 

Mein Handy läutete. Es war Rosa. 

»Ich bin gerade mit Telefonieren fertig«, sagte Rosa. »Ich 


habe eine weitere Liste mit Grundstücken, die Salzar gehören, 
aber nur ein einziges Grundstück liegt nördlich von der Orange Bowl. Es ist keine gute Gegend.« 


Ich ließ mir von Rosa die Adresse geben und versicherte 
ihr, dass ich sie zurückrufen würde. Dann wühlte ich in meinem Portemonnaie, bis ich Schmierkopfs Handynummer gefunden hatte. 


»Ja?«, meldete er sich. 

»Devil Woman.« 

Es blieb kurz still. Ich hatte ihn überrascht. 

»Wo sind Sie?«, fragte er. 

»Im Fandango.« 

»Nein, sind Sie nicht. Sie haben sich nicht mal angemeldet.« 


»Und wo sind Sie?« 

»In Coral Gables.« 

Offenbar hatten sie sich wieder an Salzars Fersen geheftet.


Salzar wohnte in Coral Gables. 

»Wissen Sie was Neues über meinen Bruder und Hooker?«, 

fragte ich.

»Ich hab’ die beiden nicht gesehen.« 

»Ich weiß, wo sie sind.« 

Okay, das war leicht übertrieben. Ich wusste, wo sie sich

möglicherweise  aufhielten. Aber ich brauchte Schmierkopfs

ganze Aufmerksamkeit. 

»Und?«, fragte der. 

»Ich möchte, dass Sie die drei rausholen.« 

»Haben Sie schon einen Gedanken an die Details dieser 

Rettungsmission verschwendet?« 

»Ich dachte, das wäre eher Ihr Gebiet.« 

»Ich bin im Grunde kein Durch-die-Tür-platz-drauflosschieß-Agent. Sondern eher ein leiser, Vor-der-Tür-lausch

Agent.« 

Das glaubte ich nach dem, was ich bisher gesehen hatte, nur 

zu gern. »Hören Sie, es ist mir egal, wie Sie es anstellen«,

sagte ich. »Fordern Sie meinetwegen eben die Marines an. 

Hauptsache, Sie tun es.« 

»Also gut, ich will Ihnen die Wahrheit sagen. Damit würden wir alles vermasseln. Ich will Salzar kriegen, und ich werde mein gutes Blatt nicht aus der Hand geben, indem ich einen 

Feuersturm inszeniere, nur um Ihren Bruder zu retten.« 
»Dann will ich  Ihnen auch die “Wahrheit sagen. Ich habe 

die Bombe, und ich schicke Sie per FedEx nach Kuba, wenn 

Sie mir nicht helfen.« 

Schweigen. »Ich glaube Ihnen nicht, dass Sie die Bombe

haben«, sagte Schmierkopf schließlich. 

»Morgen früh schicke ich Ihnen eine MMS mit Bild. Sie 

haben doch ein Fotohandy, oder? Bis dahin sollten Sie sich 

eine Rettungsoperation überlegt haben.« Dann trennte ich die 

Verbindung. 

Trotzig wählte ich die Nummer von Hookers Handy und 

ließ es läuten, bis sich die Mailbox einschaltete. Danach aß ich 

zu Ende und schaute wieder fern. Ich schlief in meinen Kleidern und schreckte alle paar Stunden hoch. Um fünf Uhr gab 

ich das Schlafen auf und machte mich wieder auf den Weg. Es 

war immer noch dunkel, und der Parkplatz lag unter fahlem, 

von Nebelschwaden geisterhaft aufgewühltem Neonlicht. 

Nach einem kurzen Kontrollblick auf die Bombe in meinem 

Kofferraum fuhr ich los. Bis nach Miami war es nicht mal eine

Stunde, wenn ich richtig gerechnet hatte. Mein Timing war 

gut. Ich könnte noch in der Morgendämmerung die Adresse 

überprüfen, die mir Rosa gegeben hatte. 

Je näher ich der Adresse kam, desto deprimierter wurde ich. 

Die Häuser waren hier schmutziggraue Schuhkartons aus Zementstein. Die Fenster waren vernagelt. Die Außenmauern 

waren mit Graffiti beschmiert. Der Müll häufte sich an den 

Häusern und am Straßenrand. Nirgendwo ein blühender Garten. Keine Palmenalleen. Die Vorgärten um die freudlos verputzten Häuser lagen brach, und der fest gebrannte Boden war

unter der harten Sonne aufgeplatzt. 

Die Adresse, die mir Rosa gegeben hatte, stellte sich als ein

ganzer Block von Abrisshäusern heraus. Es waren kleine verputzte Reihenhäuser in verschiedenen Stadien des Verfalls. 

Alle Fenster und Türen waren mit aufgenagelten Holzplatten 

gesichert, um Obdachlose oder Hausbesetzer abzuschrecken. 

Ein Haus war völlig ausgebrannt. Das Dach war eingebrochen, 

und der Außenputz war rußgeschwärzt. Ein paar angesengte 

Möbel – ein Sofa und zwei Sessel – standen einsam und verlassen in dem schmalen Vorgarten herum.

Bei einem anderen Haus stand ein Auto in der Einfahrt. 

Auch hier waren die Fenster verriegelt und vernagelt, aber die 

Holzplatten vor der Tür waren losgerissen und auf dem Boden 

liegen gelassen worden.

Ich fuhr zweimal an dem Haus vorbei, und ich schwöre, 

dass ich drinnen Hookers Herz schlagen spürte. Außer mir war 

kein Auto unterwegs. Niemand, der zu früher Stunde zur Arbeit fuhr. Niemand, der den Wagen am Straßenrand geparkt 

hatte. Auf der anderen Straßenseite waren die Gebäude schon 

dem Erdboden gleichgemacht worden. Nichts war übrig geblieben als die Betonfundamente und hin und wieder ein Stück 

Leitungsrohr, das der Abrisskugel entkommen war. 
Weil kein Haus meine Sicht versperrte, konnte ich einen 

Block entfernt parken und den besetzten Bungalow von dort 

aus observieren. Ich hatte die Zentralverriegelung eingeschaltet und mich in meinen Sitz gekauert, um mich möglichst unsichtbar zu machen. Ich trug eine neue schwarze BaseballKappe ohne Aufschrift, unter die ich meine Haare gestopft 
hatte, dazu ein schwarzes T-Shirt, Jeans und schwarzweiße 
Converse-Turnschuhe. Nicht besonders cool in der Hitze Floridas, aber praktisch und unisex. 

Hier standen noch mehr Autos am Straßenrand oder in den 
Einfahrten. Größtenteils schrottreife Pick-ups und rostige 
Machokarossen. Mein Mietwagen passte da nur bedingt hinein, aber er stach auch nicht heraus. 

Um exakt sieben Uhr rollte ein silberner Camry durch die 
Straße und parkte vor dem bewohnten Haus. Zwei Männer 
stiegen aus und gingen zur Haustür. Die Tür ging auf, die beiden traten ein. Fünf Minuten später kamen zwei andere Männer heraus. Einer trug einen schwarzen Müllsack. Er legte ihn 
in den Kofferraum des Nissan Maxima in der Einfahrt, dann 
stiegen die beiden ein und fuhren weg. 

Schichtwechsel.

Okay, ich war aufgeregt. Ich war ziemlich sicher, dass ich
Hooker und Bill aufgespürt hatte. Und ich war ziemlich sicher, 
dass sie von zwei Männern bewacht wurden. Ich folgte dem 
Nissan aus dem Viertel und hielt den gebotenen Abstand, als 
sie auf den Parkplatz eines Restaurants bogen. Sie fuhren ans 
hintere Ende des Parkplatzes, der eine Mann stieg aus, holte
den Sack aus dem Kofferraum und stellte ihn direkt neben dem 
Müllcontainer ab. Ich fuhr ihnen weiter hinterher, als sie wieder auf die Straße fuhren, gab die Beschattung aber auf, als sie 
auf der Seventeenth Street nach Süden abbogen. Die beiden 
waren auf dem Weg nach Little Havanna, und dorthin wollte 
ich ihnen nicht folgen. 

Stattdessen kehrte ich zu dem verlassenen Haus zurück und 
rollte ganz langsam daran vorbei, um alles genau in Augenschein zu nehmen. Danach fuhr ich noch einmal zu dem Restaurantparkplatz und stellte den Wagen neben dem Müllcontainer ab. Ich weiß, es klingt verrückt. Aber ich wollte unbedingt wissen, was sie weggeworfen hatten. Man kann nie wissen, stimmt’s? 

Ich wühlte in dem Sack herum, in dem ein paar große PETLimoflaschen und mehrere Pizzakartons lagen. Ich studierte 

die Aufschrift auf den Kartons. Pizza Time. Es war eine jener 

Ketten, die das Geld zurückerstatten, wenn die Pizza nicht 

pünktlich geliefert wird. Die Bestellungen waren mit Tesa an 

die Schachteln geklebt. Diese Typen lebten von Pizza und 

Limo. Die sie sich liefern ließen. Ich ging alle Schachteln 

durch. Die Tagesschicht hatte eine große Pizza mit Pepperoni, 

Salami, Zwiebeln und Extrakäse bestellt. Dazu eine große

Flasche Dr. Pepper. Gestern war um zwölf und um fünf je eine

Bestellung eingegangen. Die Nachtschicht bestellte noch mal 

um zehn. Eine Familienpizza. Margerita. Eine große Flasche 

Sprite.

Ich nahm einen der Tagschichtpizzakartons mit und fuhr 

damit wieder aus dem Parkplatz hinaus. 

Dann bog ich nach Osten, um einen sicheren Platz zu suchen, von wo aus ich Schmierkopf anrufen konnte. Am North 

River Drive fand ich schließlich einen Fleck, der mir zusagte. 

Eine Kirche mit leerem Parkplatz. Der Parkplatz war groß und 

von der Straße nur schlecht einzusehen. Ich bog ein, parkte in 

einer abgelegenen Ecke und rief an. 

Schmierkopfs Handy läutete fünfmal, ehe er dranging. 

»Hm?«, fragte er. 

»Sind Sie schon wach?«

»Halb.« 

»Ich muss Ihnen etwas zeigen.« 

»Ich hoffe, es ist Ihr nackter Körper.« 

»Träumen Sie weiter.« 

Er seufzte hörbar. »Na schön, dann lassen Sie mal sehen.« 
Ich stieg aus, trat hinter den Wagen und klappte den Kofferraum auf. Ich hatte den Wagen schräg abgestellt, damit möglichst viel Licht in den offenen Kofferraum fiel. Dann zielte 

ich mit der Handykamera auf die Bombe. 

»Fuck«, hörte ich Schmierkopfs Stimme aus dem Handy.
Ich klappte den Kofferraum wieder zu und stieg ein. »Ich 

weiß, wo sie Bill und Hooker gefangen halten«, sagte ich zu 

Schmierkopf. »Ich möchte, dass Sie die beiden rausholen.« 
»Okay, aber erst müssen Sie mir den Gegenstand aushändigen.« 

»Das geht nicht.« 

»Und wieso nicht?« 

»Weil ich Ihnen nicht traue.« 

»Mein Wort genügt Ihnen wohl nicht?« 

»Ganz genau.« 

»Mann, das tut weh.« 

»Die Sache ist die«, holte ich aus. »Ich bin nicht besonders 

patriotisch. Eigentlich möchte ich vor allem, dass die zwei 

Männer, die mir am meisten am Herzen liegen, in Sicherheit 

sind. Wenn Sie mir also nicht helfen, werde ich mich mit Salzar in Verbindung setzen.« 

Das war rundweg gelogen. Ich traute Salzar noch weniger 

als Schmierkopf. Und ich hatte bestimmt nicht die Absicht, 

einem möglichen Terroristen eine todbringende chemische

Waffe zu überlassen. 

»Darauf werde ich es ankommen lassen müssen«, provozierte mich Schmierkopf. 

»Sie werden mir also nicht helfen?«

»Natürlich helfe ich Ihnen. Ich kann Ihnen nur nicht so helfen, wie Sie es sich vorstellen. Sie müssen ein wenig Geduld 
haben. Außerdem müssen Sie mir unbedingt dieses Ding über

geben. Ich nehme an, Sie haben auch das Gold?« 

Ich trennte die Verbindung, fuhr sofort aus dem Parkplatz, 

überquerte den Miami River und hielt mich auf der anderen 

Seite in Richtung Westen. Eigentlich glaubte ich nicht, dass

auf dem Foto außer der Bombe viel zu sehen war, aber ich 

wollte nicht riskieren, dass ich erwischt wurde, nur weil 

Schmierkopf eine Ecke der Kirche wiedererkannt hatte.
Abseits der Seventh Street fand ich hinter einer Bäckerei 

einen kleinen Parkplatz, wo ich das Auto zwischen zwei anderen Wagen abstellte. Dann lief ich in die Bäckerei und holte 

mir eine Tüte Donuts und einen großen Kaffee. Ich aß ein 

Donut, trank etwas Kaffee und rief danach bei Judey an. 
»Ich glaube, ich habe Bill und Hooker gefunden«, erklärte 

ich Judey. »Ich bin ziemlich sicher, dass sie in einem leer stehenden Haus in Northwest Miami festgehalten werden. Ich bin 

heute Morgen daran vorbeigefahren, so wie es aussieht, werden sie von zwei Männern bewacht. Man kann nicht ins Haus 

hineinsehen, weil alle Fenster vernagelt sind, aber um sieben 

Uhr morgens kamen zwei Männer an, kurz danach sind zwei 

andere aus dem Haus gekommen und weggefahren.« 
»Lass mich raten … und jetzt möchtest du Bill und Hooker 

da rausholen?«

»Genau.« 

»Ich bin dabei. Hast du schon einen Plan? Sollen wir einfach das Haus stürmen und Ihnen die Hölle heiß machen? Was

brauchst du alles?« 


Gut, dass ich so viel fernsehe. Wenn ich das Fernsehen nicht
hätte, würde mir rein gar nichts einfallen. Manchmal mache
ich mir schon Sorgen, dass ich praktisch keinen Gedanken 
fassen kann, der kein Klischee ist. 

Inzwischen war es fast Mittag, und ich wartete auf einem Pizza-Time-Parkplatz. Judey und Brian saßen mit im Auto. Judey 
hatte ein winziges Fläschchen dabei. Brian hatte auf KampfhundModus geschaltet und wachte über das Heckfenster. 


»Es wäre viel leichter gewesen, dir ein Fläschchen Viagra 
zu besorgen«, sagte Judey. »Das  hat jeder zu Hause. Zum 
Glück kenne ich einen freien und fliegenden Drogisten. Natürlich arbeitet er vorzugsweise nachts, weshalb ich ihn aus dem 
Schlaf reißen musste, aber dafür habe ich genau das Richtige 
bekommen. Mitsamt Gebrauchsanweisung. Fünf Tropfen pro 
Pizzaschnitte werden den Speisenden innerhalb von fünf Minuten in die Bewusstlosigkeit befördern und ihn über eine 
Stunde lang in tiefen Schlaf versetzen. Die Diskodroge der 
Wahl für die schnelle Vergewaltigung zwischendurch.« 


Ich wählte die Pizza-Time-Nummer auf der Schachtel, die 
ich aus dem Müll gezogen hatte. »Ich hätte eine Nachfrage 
wegen einer Pizzabestellung«, sagte ich. »Die Lieferadresse ist 
9118 NW Seaboard.« 


»Ist das die Familienpizza mit Pepperoni, Zwiebeln, Salami
und Extrakäse?« 

»Genau die. Ich möchte sie lieber abholen, als sie liefern zu
lassen.« 

»In Ordnung. In fünf Minuten ist sie fertig.« 

Eine Frau spazierte an unserem Auto vorbei. Sie führte eine 
Promenadenmischung spazieren, die friedlich neben ihr her 
trottete. Brian war außer sich, sprang auf dem Rücksitz herum 
und versuchte, das Fenster mit den Krallen zu durchstoßen. 

»Kläff kläff kläff kläff kläff.«

Judey holte einen Gewürzkeks aus der Tasche. »Wenn du 
ein braves Hundi bist, kriegst du auch ein Keksi«, flötete er. 
»Willst du ein Keksi? Willst du? Willst du?«

Brian hörte auf zu kläffen und blieb aufmerksam sitzen, die 
Ohren gespitzt, mit bebendem Leib, ganz und gar auf den 
Keks konzentriert. Seine Augen waren so groß, dass rund um 
die Iris das Weiße zu sehen war und sie jeden Moment aus
seinem Kopf zu kullern drohten. 

Judey hielt den Keks hoch in die Luft, und Brian machte 
einen Satz. Schnapp!  Der Keks zerbröselte in zwanzig Teile, 
und Brian flippte wieder aus, während er die Brösel von den 
Polstern zu holen versuchte. 

»Er ist ganz wild auf Gewürzkekse«, sagte Judey. 

Zwei Auslieferwagen der Pizza Time standen auf ihren reservierten Stellplätzen hinter dem Haus. Es waren alte, rosa 
lackierte Ford Escorts, die mit knallblauen Palmen verziert 
waren und über die gesamte Seite die neongrüne Aufschrift 
PIZZA TIME trugen. 

»Ich könnte eines von diesen Autos gebrauchen«, sagte ich 
zu Judey. 

»Das dürfte für dich doch kein Problem sein«, antwortete 
Judey. »Schon als du zehn warst, hast du mit Bill zusammen 
Autos geklaut.« 

»Wir haben sie nicht geklaut. Nur ausgeliehen. Und es waren ausschließlich Autos aus unserer Werkstatt.«

Ich ließ den Motor des Mietwagens an und rangierte ihn auf
den freien Platz neben dem Auslieferwagen von Pizza Time. 
Dann stieg ich aus, ging in den Laden und holte meine Pizza 
und Limonade ab. Nachdem ich zu Judey zurückgekehrt war, 
hoben wir ganz vorsichtig den Käsebelag an und träufelten auf 
jede Pizzaschnitte fünf K.O.-Tropfen. 

Die Fahrertür des Escorts war nicht verriegelt. Ich stieg
mitsamt meiner Nagelfeile ein und hatte den Wagen in weniger als zwei Minuten zum Laufen gebracht. 

»Du bist ja so raffiniert«, lobte mich Judey. »Das Auto, das 
du nicht stehlen könntest, wurde noch nicht erfunden.« 

»Danke, aber in die neueren Modelle komme ich nicht 
mehr rein. Zum Glück war es nur ein alter Escort.«

Dann fuhr ich im Pizza-Time-Wagen los, während mir Judey in meinem Mietwagen folgte. 
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is wir bei Judeys Apartmenthaus angekommen waren, 
hatte sich der Kerl im Kofferraum wieder beruhigt. 
»Wie ist Salzar so?«, wollte Judey wissen. »Ich kenne ihn 


nur aus der Zeitung.« 

»Grausig«, war Hookers Antwort. »Er ist ganz besessen 

von dem Sprengkopf. Besessen von der Aussicht, doch noch 

die Macht in Kuba zu übernehmen. Ich glaube, dass er im 

Moment noch mit verdeckten Karten spielt. Meiner Meinung 

nach dachte er, einen geschickten politischen Schachzug eingefädelt zu haben, und findet sich nun unerwartet in einem 

verzweifelten letzten Gefecht wieder. Castros Zeit geht zu

Ende, und im Politbüro toben die Machtkämpfe. Wenn Salzars 

Kanister-Coup fehlschlägt, hat er seine letzte Chance auf einen 

Platz in der Geschichte verspielt.« 

»Ich habe einen gruseligen Anruf von ihm bekommen«, erzählte ich.

»Deine Nummer hat er aus meinem Handy. Als er erfahren 

hat, dass du entkommen bist, ist er fast durchgedreht«, erklärte

mir Hooker. 

Inzwischen war es Spätnachmittag. Am Himmel zogen dikke Wattewolken dahin, und der Wind frischte zusehends auf. 

Es wäre ein wunderbarer Tag für den Strand oder für eine 

Bootspartie gewesen. Ein paar Blocks weiter packten die fast 

nackten Sonnenanbeter gerade ihr Zeug zusammen, und die 

Kellner am Ocean Drive traten ihre Schicht an. Während ich 

hier mit einer Bombe und einem Gorilla im Kofferraum auf 
einem Parkplatz hockte und liebend gern mal wieder die Un

terhose gewechselt hätte. 

»Also gut«, sagte Judey. »Dann schaffen wir Bill nach oben 

und ins Bett. Ihr könnt auch raufkommen. Ich könnte euch 

Kaffee machen. Ich habe auch Kuchen daheim.« 

»Hat jemand einen Vorschlag, was wir mit dem Gorilla 

machen?«, fragte ich.

»Der kann auch raufkommen«, bot Judey an. »Ich habe jede 

Menge Platz. Wir können ihn in meinem Bad einsperren. Bevor wir ihn ins Bad sperren, können wir eine Salsa-CD auflegen und ihn grün und blau prügeln.« 

»Hört sich gut an«, meinte Bill. 

Wir öffneten den Kofferraum und zerrten den Gorilla heraus. Seine Augen waren weit aufgerissen und seine Sachen 

schweißdurchtränkt. 

»Er heißt Dave«, sagte Hooker. Dann rammte er Dave die 

Faust ins Gesicht.

»Hör auf!«, rief Judey und presste Brian an seine Brust. 

»Das mit dem Prügeln war doch nicht ernst gemeint.« Er deckte Brian die Augen ab. »Schau nicht hin.« 

»Das war ich ihm schuldig«, sagte Hooker. 

NASCARMAN war wieder im Sattel. 

Wir schleiften Dave in Judeys Apartment hoch, verriegelten 

die Tür und lehnten Dave dann an eine Wand. 

»Wir müssen wissen, wo Maria versteckt wird«, sagte ich

zu Dave. 

»Fickt euch selbst«, sagte Dave. 

»Darf ich ihn noch mal schlagen?«, fragte Hooker. 
»Nein!«, widersprach Judey. »Sonst blutet er mir noch auf 

den Teppich.« 

»Das ist deine letzte Chance«, sagte ich zu Dave. »Sonst 

…« 

»Sonst was?«, fragte er. 

»Sonst lassen wir Brian auf dich los«, ergänzte Judey. 
Brian war so froh, wieder daheim zu sein, dass er hektisch 

im Kreis herumrannte. »Kläff kläff kläff kläff.«

»O Mann, jetzt hab ich aber Schiss«, sagte Dave. 
Judey holte einen Gewürzkeks aus seiner Tasche und hielt 

ihn auf Hüfthöhe in die Luft. Brian kam angeflitzt, machte 

einen Satz und SCHNAPP! war der Keks Geschichte. 
Hooker lächelte. »Du gestattest«, sagte er und zog den 

Reißverschluss von Daves Hose auf. Die Hose glitt nach unten 

und sammelte sich um Daves Knöchel, sodass Dave in seiner

weißen Rippenunterhose vor uns stand. 

Judey nahm Brian hoch und kam mit ihm auf Dave zu. Mit 

der freien Hand stopfte Judey drei Kekse vorn in Daves Unterhose, nicht ohne sie ein wenig zu zerbröseln, damit möglichst

viel Keksduft freigesetzt wurde und sich die Stücke gut in der 

Hose verteilten. 

»Raawfff!«, empörte sich Brian, als die Kekse aus seinem

Blickfeld verschwanden. 

Judey ließ Brian ein Stück vor, damit er die Kekse besser 

riechen konnte. Brian begann zu sabbern. Er hatte die Ohren 

aufgestellt und strampelte mit allen vier Beinen. Hektisch zappelnd rannte er durch die Luft, die Augen quollen aus seinem 

Kopf, und Schnauzerspeichel flog ihm aus den Lefzen. »Kläff 

kläff kläff!« Brian war im Gewürzkeks-Delirium.

»Okay, jetzt werde ich Brian absetzen«, sagte Judey. 
»Jesus, nein!«, flehte Dave. »Ihr seid echte Freaks.« 
»Also, was ist mit Maria?«, fragte ich ihn. »Weißt du, wo 

sie ist?«

»Ja«, gab sich Dave geschlagen. »Ich weiß, wo sie ist. 

Nehmt bloß den Hund weg.« 

»Wo ist Maria?«, fragte ich noch mal. 

»Salzar gehört eine Lagerhalle auf dem Trail. Da hat er sie

hinbringen lassen«, sagte Dave. 

»Lebt sie noch?«

»Ja. Sie lebt noch.« 

Als wir Dave fertig verhört hatten, zogen wir seine Hose 

wieder hoch und schoben ihn ins Bad. 

»Hey«, sagte er. »Ihr könnt mich doch nicht mit gefesselten 

Händen und Keksen in der Hose hier drin lassen! Was ist, 

wenn ich mal muss?« 

Judey lächelte ihn an. »Dann brauchst du nur zu rufen, 

mein Großer, und ich komme dir zu Hilfe.« 

Wir schlossen die Tür ab, und Judey verdrehte die Augen. 
»Den würde ich nicht mal mit einem langen Stock anrühren«, bekannte er, »aber ich musste ihm einfach noch mal 

Angst einjagen. Macht es euch bequem, dann stelle ich Kaffee

auf und wir können uns in aller Ruhe zusammensetzen und die 

Rettungsoperation planen.« 

»Wir brauchen Hilfe«, stellte ich fest, sobald wir am Tisch 

saßen. »Wir brauchen jemanden in der Regierung, dem wir 

trauen können.« 

»Ich kenne da jemanden«, sagte Hooker. 

Hooker rief seinen Assistenten an und hatte wenige Minuten später eine Telefonnummer. Er wählte die Nummer; nachdem die Verbindung zustande gekommen war, machte er ein 

paar Minuten lang den erforderlichen Smalltalk und kam dann 

zum Punkt. 

»Ich habe etwas gefunden, das möglicherweise gefährlich 

ist«, sagte Hooker zu der Person am Telefon. »Ich würde es

gern den Behörden übergeben, aber ich weiß nicht, wie ich dabei am besten vorgehen soll. Ehrlich gesagt hielte ich es nicht 

für geschickt, das Ding der örtlichen Polizei zu übergeben.« 

Daraufhin hörte er ein paar Sekunden lang aufmerksam zu. 
»Ich möchte am Handy nicht in die Details gehen«, sagte 

Hooker. »Sagen wir einfach, die Regierung würde bestimmt

gern in den Besitz dieses Gegenstandes kommen, der übrigens 

chemischer Natur ist. Bisher haben sich schon zwei Versager

an uns gewandt, die behaupteten, für eine Bundesbehörde zu 

arbeiten.« 

»Scala und Martin«, ergänzte ich. »In Miami stationiert.« 
Hooker wiederholte die Namen. »Und noch etwas«, sagte 

er dann. »Ich möchte jemanden aus einem kubanischen Gefängnis freibekommen. Ihn eventuell freikaufen.« Darauf folgte wieder etwas Smalltalk, dann legte Hooker auf. 

»Er ruft zurück«, sagte er. 

»Hat er auch einen Namen?« 

»Richard Gil.« 

»Senator Richard Gil?«

»Genau. Ein guter Typ.« 

»Und ein NASCAR-Fan?« 

»Das auch.« 

»Lasst uns eine Liste der Dinge machen, die wir noch erledigen müssen«, schlug Judey vor. »Erstens müssen wir Maria 

retten. Dann müssen wir das Gold wiederbeschaffen und damit

Marias Vater aus dem kubanischen Gefängnis freikaufen. Und 

wir müssen den Behörden die Bombe übergeben.« 

»Es wäre schön, wenn wir dabei auch Salzar ausschalten 

könnten«, sagte Hooker. 

»Ausschalten?«, fragte Judey. »Du meinst, ihn totschlagen?« 

»NASCARMAN schlägt keine Leute tot«, sagte Hooker. 

»Die NASCAR missbilligt das Totschlagen. Ausschalten ist da

viel allgemeiner.«

Brian kratzte jaulend an der Tür zum Bad und schnüffelte 

am Türspalt herum. Er wollte seine Kekse. 

»Jetzt sollten wir zusammenfassen, was wir alles wissen«, 

fuhr Judey fort. »Wir wissen, wo diese Lagerhalle am Tamiami

Trail liegt. Wir wissen, wie sie innen aussieht und dass dort ständig vier Männer Wache halten. Wir wissen, dass sie das Gold in 

Kisten gepackt haben und es nach Kuba schicken wollen.« 
»Wir wissen, dass auf dem Parkplatz hinter der Lagerhalle 

ein Hubschrauber landen kann«, mischte sich Bill ins Gespräch.

»Ich glaube, mein Kontaktmann kann so manches in die 

Wege leiten, zum Beispiel den Austausch eines alten Mannes 

gegen eine Ladung Gold«, sagte Hooker. »Und ich glaube, 

dass er das mit dem Kanisterabholen koordinieren könnte. 

Andererseits können wir nicht erwarten, dass er den ganzen 

Kram selbst zusammensucht. Das werden wir erledigen müssen. Und dann können wir sie ihm übergeben.« 

»Ich will dabei sein«, sagte Bill. 

»Du siehst grässlich aus«, erklärte ich ihm.

»Ich schaffe das schon«, versprach er. 

Es war Nachmittag, und gegen sechs hatten wir unseren

Plan mehr oder weniger ausgetüftelt. In der Theorie war er 

absolut lächerlich. Wie aus einem Trashfilm. Aber etwas Besseres fiel uns nicht ein. Außerdem konnten wir nichts unternehmen, bevor wir von dem Senator gehört hatten. 

Um sieben Uhr dreißig läutete das Telefon, und Hooker 

ging dran. Es war Senator Gil. Hooker machte sich während 

des Gespräches Notizen. Als er auflegte, leuchtete sein Gesicht.

»Die Sache läuft«, sagte er. »Morgen früh um zehn ist alles 

in Position.« Er wandte sich an mich. »NASCARMAN ist ein 

bisschen hibbelig.« 

Wir waren alle ein bisschen hibbelig. 

»Gil sagt, Schmierkopf und Doofi gehören zu einem Einsatzkommando, das sich aus mehreren Dienststellen zusammensetzt und internationale Waffenkäufe überwachen soll. Er 
weiß praktisch nichts über die beiden. Sie sind seit drei Jahren 
dabei. Davor waren sie Schreibtischhengste bei der ATF. Gil 
schickt sie rüber, damit sie uns helfen. Er meint, wir könnten 
zusätzliche Feuerkraft brauchen.«

In meinem Kopf schrillten die Alarmglocken los. »Sie
kommen hierher?« 

»Ja. Sollten sie nicht?«

»Ich weiß nicht. Irgendwie sind mir die beiden nicht geheuer. Vielleicht sollten wir den Kanister lieber irgendwo anders unterbringen.« 

»Verdammt«, fluchte Hooker. »Wir haben die Bombe im
Kofferraum gelassen. Die haben wir total vergessen.« 
Wir marschierten alle raus zum Lift und fuhren in die Tiefgarage hinunter. Judey hatte eine Decke mitgenommen, in die 
wir den Kanister wickeln konnten, um ihn ungesehen nach 
oben zu bringen. 

Hooker öffnete den Kofferraum. »Sie ist weg!« 

Uns stockte der Atem. 

Er zwinkerte mir zu. »Reingelegt.« 

NASCARMAN-Humor.

Hooker wuchtete die Bombe aus dem Kofferraum, wir wikkelten sie in die Decke, und Hooker machte sich auf den Weg 
zum Lift. 

»Als würde man eine vierzig-Kilo-Wassermelone tragen«, 
fand er. »Jemand anderer muss auf den Knopf drücken. Barney wäre zu Tode betrübt, wenn ich mir hierbei einen Bruch 
heben würde. Sie hat noch was mit mir vor.« 

Bill grinste Hooker an. »Wenn Barney was mit dir vor hat,
dann wäre ein Bruch noch dein geringstes Problem, du armer 
Einfaltspinsel.« 

Wir kamen zum Apartment, und Judey lief voraus, um uns

den Weg frei zu machen. »Legt sie in meinen Schrank. Da ist 

sie sicher. Nein, warte, nicht auf die Gucci-Schuhe. Dahin, 

gleich neben die Armani-Anzugschuhe.« 

Kaum hatten wir die Schranktür geschlossen, läutete es an 

der Tür. Schmierkopf und Doofi. 

Judey beobachtete sie durch den Türspion. 

»Sie sehen nicht glücklich aus«, flüsterte Judey mir zu. 

»Und sie sehen aus, als wären sie unter einen LKW geraten … 

mehrmals.« 

»Wahrscheinlich ist es kein Spaß, Bundesbulle zu sein«, 

sagte ich. 

Judey öffnete die Tür, und ich machte Schmierkopf und 

Doofi mit Judey und Bill bekannt. »Ach, die Gentlemen sind 

also Agenten.« Dabei machte Judey zwei Anführungszeichen 

mit den Fingern. »Das ist bestimmt schrecklich aufregend.« 
»Mal so, mal so«, sagte Doofi. »Ich bin nur noch wegen der 

Rente dabei. Keine Ahnung wieso … wegen der paar armseligen Kröten.« 

»Ja, aber dafür ist es ein so erfüllender Job.« 

»Echt erfüllend. Seit einem Jahr sitzen wir auf unseren Ärschen, beobachten Salzar und versuchen, ihn zu kriegen, und 

dann ruft ein bescheuerter Politiker unseren Boss an, und wir

bekommen zu hören, dass wir unsere Befehle ab sofort von 

einem Rennfahrer entgegennehmen.« 

»Heute so, morgen so«, meinte Schmierkopf und warf Doofi

einen warnenden Blick zu. 

»Viele Befehle habe ich eigentlich nicht«, sagte Hooker. 

»Ich würde vorschlagen, wir treffen uns alle morgen früh um 

neun bei der Lagerhalle und sehen dann weiter.« 

»Möchte jemand Kuchen?«, fragte Judey. »Ich hätte Kuchen zum Kaffee.« 

»Keine Zeit«, beschied ihm Schmierkopf. Dann zogen er 

und Doofi wieder ab. 

»Ich gehe noch mal Krabben holen«, sagte Hooker. »Letztes Mal bin ich nicht dazu gekommen, sie zu essen.« Er legte 

mir den Arm um. »Komm, Barney. Fahren wir.« 

Ich folgte ihm in den Korridor und in den Lift. »Nachdem 

wir um fünf Uhr zuschlagen wollen und du Schmierkopf und 

Doofi für neun Uhr herbestellt hast, nehme ich an, dass du 

ihnen auch nicht traust, stimmt’s?«

»Sie stehen nicht auf meiner Liste besonders vertrauenswürdiger Personen.« Er warf mir die Autoschlüssel zu. »Du 

fährst, ich hole die Krabben.« 

Wie üblich war bei Joe’s kein Parkplatz frei. Ich hielt in der 

zweiten Reihe und schaute Hooker nach, der lässig losjoggte. 

Ein phantastischer Body, dachte ich. Hooker wirkte immer 

entspannt … so als würde er sich vollkommen mühelos bewegen und als wären sämtliche Körperteile perfekt aufeinander 

abgestimmt. Er hatte einen netten Gang, auch im Dauerlauf. 

Wetten, dass er sich auch sonst gut bewegen konnte? Heilige 

Muttergottes! Habe ich das wirklich gerade gedacht? Okay, 

ehrlich gesagt hatte ich in letzter Zeit nicht gerade oft erotische 

Gedanken. Ich leide an sexueller Auszehrung. Mein Liebesleben ist eine einzige Wüste. Und jetzt muss ich gemeinsam mit 

einem sexy Typen ein Abenteuer bestehen. Gut, er ist irgendwie ein Don Juan, aber er ist ein netter Don Juan. Ich glaube, 

er hat das Herz am rechten Fleck. Und auch ansonsten scheint 

er seinen Mann zu stehen. In jeder Hinsicht. Verdammt. Geht

das schon wieder los. 

Ich achtete nicht allzu sehr auf meine Umgebung. Viel lieber beobachtete ich Hooker durch das große Schaufenster vor 

der Mitnahmetheke. Er stand in der Schlange, die Hände in 

den Hosentaschen und die Shorts über den Hintern gespannt. 
Darum bemerkte ich Kotzfresse erst, als es schon zu spät

war. Da hatte er schon die Tür des Mietwagens aufgerissen. Er

fasste herein, öffnete meinen Gurt und riss mich aus dem Auto, 

als wäre ich ein niedliches Eichhörnchen und er ein Grizzly. 
Ich wurde in den Fond eines Town Car geschubst, Kotzfresse presste sich an meine Seite, und ehe ich auch nur schreien, treten oder mich richtig hinsetzen konnte, war der Town 

Car losgefahren.

Niemand sagte ein Wort. Sogar das Radio schwieg. Ein 

Fahrer. Je ein Mann links und rechts von mir. Alle starrten stur 

geradeaus. Obwohl ich, korrekt gesagt, nur Kotzis eines Auge 

sehen konnte, und das war sein falsches. Deshalb kann ich 

nicht mit Sicherheit sagen, wohin sein anderes Auge schaute. 

Wir fuhren über die Brücke aus Miami Beach heraus und danach auf der Route I nach Süden. Als wir in Coral Gables waren, bog der Fahrer auf eine Straße entlang der Biscayne Bay 

ab. Es war eine Anliegerstraße, die zu einem kleinen Yachthafen führte. Kein anderes Auto fuhr auf dieser Straße. Noch vor 

dem Eingang zum Yachthafen hielten wir an, erst da bemerkte

ich die Scheinwerfer im Rückspiegel. Ein Auto hatte hinter 

uns angehalten. 

Kotzi öffnete die Tür und riss mich wieder raus. An beiden 

Autos erloschen die Scheinwerfer, und ich konnte erkennen, 

dass der zweite Wagen eine schwarze Stretchlimousine war. 

Ein Sechssitzer.

Ich war überzeugt, dass ich sterben müsste. Meine Brust 

fühlte sich wie abgeschnürt an, und ich hatte ein elendes Gefühl im Magen. Das war mehr oder weniger alles. Keine Trä

nen, kein Durchfall, kein Ohnmachtsanfall. Vielleicht sind

Mädchen, die in einer Autowerkstatt in Baltimore aufwachsen, 

nicht besonders empfindsam. Sie begreifen früh, dass fast alles

recycelt werden kann. Selbst Altmetall hat seinen Wert Vielleicht war das meine Religion. Die Schrottplatz-Reinkarnation. 
Die Seele als runderneuerter Reifen. 

Ich wurde zu der Limousine geführt, Kotzi öffnete die hintere Tür, und ich wurde in den Wagen gestoßen. Es gab zwei 
einander zugewandte Sitzbänke. Auf der einen saß Luis Salzar. 
Neben ihm ein zweiter Mann in seinem Alter. Die Innenbeleuchtung war hell genug, dass ich beide Männer klar erkennen konnte. Beide trugen teure Sommeranzüge, weiße Hemden und konservative Krawatten. Die Hosen hatten messerscharfe Bügelfalten. Die Schuhe waren auf Hochglanz poliert. 
»So sehen wir uns wieder«, sagte Salzar. »Bitte setzen Sie 
sich.« Dabei deutete er auf die Bank ihm gegenüber, auf der 
schon Maria saß. Vielleicht ist Sitzen das falsche Wort. Maria 
hatte sich so versteift, dass sie zu levitieren und einen Millimeter über dem weichen schwarzen Lederpolster zu schweben 
schien.

»Sie haben mir beträchtliche Unannehmlichkeiten bereitet«, 
sagte Salzar zu mir. »Vielleicht können wir die jetzt bereinigen.« 

Beträchtliche Unannehmlichkeiten. Wahrscheinlich meinte
er damit sein Schiff, das sich so schmählich in einen absaufenden Feuerball verwandelt hatte. Und außerdem den Kanister. 
»Ich nehme an, Sie kennen Miss Raffles bereits.« 
Ich sah Maria an. Ihre Haare waren verfilzt und wurden mit
einem Gummiband in ihrem Nacken zusammengehalten. Sie
war blass. Unter den leicht eingesunkenen Augen lagen tiefschwarze Ringe. Aus ihrer Miene blitzte reiner, ungetrübter 
Hass. Man hatte ihr die Hände mit Handschellen auf den 
Rücken gefesselt, wahrscheinlich um zu verhindern, dass sie 
Salzar die Augen aus dem Kopf kratzte. Sie nahm mich kaum 
wahr. Sie konzentrierte alles, was sie an Hass aufbringen 
konnte, auf Salzar. 

»Schwein«, sagte sie zu ihm.

»Sie ist ein bisschen unglücklich«, meinte Salzar. »Sie hat 

eben ein paar unangenehme Neuigkeiten über ihren Großvater 

und ihren Vater erfahren.« 

»Sie haben meinen Großvater umgebracht«, zischte sie. 

»Und meinen Vater ins Gefängnis werfen lassen.« 

Salzar bestätigte das mit einem kurzen, leicht schlagseitigen

Lächeln. »Das stimmt. Andererseits war es kein großer Verlust. Das Dahinscheiden Ihres Großvaters war kein Aufsehen 

erregendes Ereignis. Leider gingen mit Ihrem nutzlosen Groß

vater auch mein Gold und mein SovarK2 verloren. Ihr törichter Vater bezog lieber Prügel, als uns den Fundort des Wracks

zu verraten.«

Maria spuckte Salzar an, spuckte aber nicht weit genug. 
»Erlauben Sie mir, Ihnen noch jemanden vorzustellen«, 

wandte sich Salzar wieder an mich. »Das ist Marcos Torres,

ein enger Freund und gleichzeitig der nächste Ministerpräsident und Staatsratspräsident von Kuba. Sie haben etwas, das 

mir gehört … und Marcos. Würden Sie mir freundlicherweise 

mitteilen, wo sich unser Eigentum befindet?«

Ich sagte kein Wort. 

»Ich hatte gehofft, Miss Raffles würde Ihnen Ansporn geben, mit uns zu kooperieren.« 

Weder Miss Raffles noch ich reagierten darauf. 

»Wie Sie meinen«, seufzte Salzar. »Es ist nur eine Frage 

der Zeit. Es ist immer um vieles erfüllender, eine Information 

aus einer Frau herauszuprügeln. Außerdem habe ich ein paar 

Männer, die schon sehr gespannt auf Sie sind.« Er wandte sich 

wieder Maria zu. »Wie finden Sie meine Männer?«

Maria starrte ihn weiter mit Mörderblick an.

»Sie haben Marias Großvater umgebracht?«, fragte ich Salzar.

»Wir waren vor vielen Jahren Partner auf Kuba. Als ich in 

dieses Land kam, änderte ich meinen Namen. Ich radierte 

meine Vergangenheit aus. Jetzt werde ich sie wieder zum Leben erwecken. Auf Kuba arbeitete ich im Auftrag der Regierung und war direkt dem Ministerrat verantwortlich. Ich war in 

einer guten, wenn auch nicht gut bezahlten Position, weshalb

ich, wann immer sich die Gelegenheit bot, mein Gehalt durch 

etwas freies Unternehmertum aufbesserte. Marias Großvater 

und ich führten ein sehr profitables, wenn auch kurzlebiges 

Geschäft.« 

»Schmuggel?« 

Wieder kam dieses irre Schlagseitenlächeln. »Ja, nur haben 

wir Frauen geschmuggelt. Die russischen Matrosen wollten

Frauen, und die haben wir ihnen beschafft. Wir fuhren sie immer mit dem Fischerboot hinaus. Marias Großvater und ich 

waren nichts als ordinäre Zuhälter.« Er lachte laut und bellend. 
Maria starrte ihn immer noch an. Sie lachte nicht mit. 
»Als die Blockade befohlen wurde und Castro ein paar 

Rücklagen für schlechte Zeiten beiseite schaffen wollte, war 

ein Fischerboot geradezu ideal«, fuhr Salzar fort. »Ich war 

damals sein vertrauenswürdiger Gehilfe, und ein Fischerboot 

erregt keinen Verdacht. Leider hatten Marias Großvater und 

ich eine kleine Meinungsverschiedenheit. Er war der Ansicht, 

dass wir unsere Befehle befolgen sollten. Während ich meinte, 

dass wir das Gold und das SovarK2 nehmen und verschwinden 

sollten. Marcos war der stille Teilhaber an unserem Unternehmen, jener Teilhaber, von dem Enrique nichts ahnte, und 

die treibende Kraft hinter unserem Plan. Schon damals hatte 

Marcos Geschmack an der Macht gefunden, eh, Marcos?«
In Marcos’ Augen leuchtete nichts auf. Sie waren fest auf 

mich gerichtet, sie lächelten nicht. Plötzlich kam mir der Gedanke, dass Marcos noch verrückter war als Salzar.

»Enrique und ich kamen auf unserem kleinen Fischerboot 

in Streit und achteten nicht sorgsam genug auf unseren Kurs, 

weshalb wir auf ein Riff aufliefen«, erzählte Salzar weiter. 

»Als das Boot voll zu laufen begann, schoss ich Marias Groß

vater in den Kopf und ließ ihn einfach liegen. Danach ließ ich 

unser kleines Beiboot zu Wasser und wollte von dort aus zusehen, wie das Fischerboot sank. Ich wusste genau, wo wir waren. Es wäre eine Leichtigkeit gewesen, die Ladung zu bergen. 

Aber das Boot ging nicht unter. Marias Großvater starb nicht 

schnell genug. Er schaffte es, das Boot von dem Felsen zu 

lösen, und ließ mich zurück. Ich weiß beim besten Willen 

nicht, wie er das mit einem Loch im Kopf schaffen konnte. Er

muss einen Schädel aus Stein gehabt haben. 

War das zu glauben? Ich saß in dem kleinen Beiboot und 

musste zusehen, wie das Fischerboot wegfuhr.« 

»Da sind Sie sich bestimmt ziemlich dämlich vorgekommen«, sagte ich. 

Salzar kniff die Augen zusammen, und ich rechnete schon 

halb damit, dass er mich schlagen würde, aber dann fand er die 

Beherrschung wieder und fuhr fort: »Jahrelang haben wir nach 

diesem Boot gesucht, ohne es je zu finden. Wer hätte gedacht, 

dass er es noch so weit schaffen würde? Als er mich zurückließ, hatte er Kurs auf Havanna genommen. Darum konzentrierte ich meine Suche auf diese Gewässer.«

»Sie ekeln mich an«, fuhr Maria dazwischen. Dann spuckte 

sie ihn noch mal an. Diesmal landete sie einen Volltreffer auf 

seinem perfekt polierten Schuh. 

Salzars Arm zuckte vor, und seine Faust traf auf Marias 

Kinn. Ihr Kopf flog zur Seite, aus ihrem Mundwinkel sickerte 

ein dünnes Blutrinnsal. 

Maria war dermaßen auf Salzar fixiert, dass ich nicht mit Sicherheit sagen konnte, ob sie den Schlag überhaupt gespürt hatte. 
»Wo waren wir stehen geblieben?« Er ließ sich in die Polster zurücksinken und zwang mir sein kaltes, schmallippiges 
Lächeln auf. »Ach ja, bei dem Gold und dem SovarK2. Ist es 
nicht interessant, dass es nach so langer Zeit zu mir zurückgekehrt ist? Richtig, das SovarK2 ist noch nicht in meinem Besitz, aber das ist nur ein technisches Problem.« Er beugte sich 

wieder vor. »Wo ist es?« 

»Äh … keine Ahnung«, sagte ich. 

Salzar klopfte an das getönte Seitenfenster, und Kotzi öffnete die Tür. 

»Miss Barnaby und Miss Raffles möchten jetzt zur Lagerhalle fahren«, sagte Salzar zu Kotzi.

Ich sah kurz zu Maria hinüber, die kaum wahrnehmbar den 

Kopf schüttelte. Zur Lagerhalle fahren war gar nicht gut. 
Man fesselte mir die Hände auf den Rücken, und Maria und 

ich wurden in den Town Car verfrachtet. Es gab den Fahrer. 

Und es gab Kotzi. Kotzi sah so aus, als hätte er seine eigenen 

Ansichten, was die Lagerhalle anging. Er schien sich darauf zu

freuen. 

Als wir erst auf dem Trail waren, gab es in der Dunkelheit 

kaum noch was zu sehen. Jede Menge Schwarz. Hin und wieder ein helles Rechteck an einem Haus. Die Scheinwerfer der

vereinzelten Autos auf dem Weg nach Miami oder in den Sü

den. Maria sagte kein Wort. Sie hatte ihren ganzen Zorn aufgebraucht und saß jetzt zusammengesunken auf ihrem Platz, 

kleiner, als ich sie in Erinnerung hatte. 

Es ist schwer, die Zeit zu schätzen, wenn nirgendwo eine 

Uhr zu sehen ist, aber ich vermute, dass wir dreißig bis vierzig 

Minuten gefahren waren, als der Wagen abbremste und auf 

eine ungeteerte Nebenstraße bog. Nach ein paar hundert Metern hatten wir unser Ziel erreicht. Nachdem ich aus der Limousine gezerrt worden war, blieb ich einen Moment stehen 
um mich umzusehen. Ich stand auf einem weiten Grundstück 
mit festem Erdboden, um das Grundstück herum waren hohes 
Gras und Sumpf. In der Mitte des freien Geländes erhob sich 
eine große Zementsteinhalle mit Wellblechdach. Direkt dahinter stand der Flex-Helikopter, daneben ein großer Militärhubschrauber. Vor dem Gebäude, nicht weit von uns entfernt, 
parkten mehrere Autos. Eine einsame Lampe funzelte über der 
Tür am einen Ende. Zahllose geflügelte Krabbeltiere donnerten unermüdlich ihre Schädel gegen das Glas. Kein gutes 
Omen, dachte ich. Neben dem Bau waren vier tragbare Bautoi

letten aufgereiht. Ein weiteres schlechtes Omen. 

Die Halle war so groß, dass etwa acht schwere Lastzüge 

darin Platz gefunden hätten. Tatsächlich parkte nur einer an 

der Rückseite der Halle. Der Boden war aus Fließbeton und 

übersät mit Ölflecken, Getriebeölspritzern und all den anderen 

Hinterlassenschaften, die überall dort anfallen, wo Autos und 

Lastwagen im Spiel sind. Daneben gab es noch einige andere 

Flecken, die ich lieber nicht allzu genau in Augenschein nehmen wollte.

Fenster gab es keine. Ein großer Ventilator dröhnte an der 

Wand gegenüber und erzeugte einen leichten Windzug. Zur 

Beleuchtung hingen Neonröhren unter dem Dach. Die Luft 

war feucht und schmeckte metallisch. Die Tür bestand aus

massivem Metall. Eine todsichere Brandschutztür. Auf der

Seite gegenüber waren zwei Garagentore eingelassen. Auch 

die Tore waren massiv. Das hier war keine gewöhnliche Garage. Es war eher eine zum Bunker ausgebaute Lagerhalle. 
Auf einem Gabelstapler stand eine Holzkiste. Das Gold war

verladebereit. Rund um einen rechteckigen verschrammten 

Holztisch war eine zusammengewürfelte Ansammlung von 

Stühlen zusammengezogen worden. Nur eine einsame Coladose stand auf dem Tisch. Ein kleiner, an einem Wandstecker 
hängender Fernseher stand auf einem Klappstühlchen. Hinter 
dem Tisch gab es noch eine Behelfsküche mit verrostetem 

Kühlschrank, Kaffeemaschine und einer Wärmeplatte. 
Dave hatte uns erzählt, dass Maria in der Lagerhalle von 

vier Männern bewacht würde. An diesem Abend waren es 

zwanzig. Die Männer arbeiteten, fegten den Boden oder verluden Kisten voller Waffen und dazu unzählige, wahrscheinlich 

gestohlene Konsumgüter sowie mehrere eiserne Aktenschränke in den Lastzug. Dave hatte uns auch erzählt, dass Salzar 

über eine kleine Armee von zu allem entschlossenen Männern 

verfüge, fast ausnahmslos illegale Einwanderer, die von Marcos handverlesen Mann für Mann an Bord der Flex  ins Land 

geschmuggelt worden waren. Dies hier war ganz offensichtlich

ein Teil seiner Armee. 

Ich sah nirgendwo einen abgetrennten Raum. Keine Toilette. Kein Büro. Eine Holzbank stand mehr oder weniger mitten 

im Raum. Sie war lang und schmal, in die Sitzfläche waren 

schwere Metallringe eingelassen.

Maria und ich wurden an die Ringe gekettet. 

»Was sollen wir mit ihnen machen?«, fragte einer der Männer. 

»Nichts«, antwortete Hugo. »Salzar will, dass wir sie in

Frieden lassen, bis er herkommt.« 

Nach mehreren Stunden war mir der Hintern eingeschlafen, 

und der Rücken tat mir weh. Gott sei Dank musste ich nicht 

auf die Toilette, weil man uns gleich zu Anfang erklärt hatte, 

dass das nicht in Frage kam. Meine beiden Handgelenke waren 

festgekettet, sodass ich mich auch nicht hinlegen konnte. Inzwischen verstand ich, warum Maria so tiefe Ringe unter ihren

eingesunkenen Augen hatte. Sie war total erschöpft. Wahrscheinlich hatte sie noch andere Gründe für ihre eingesunkenen Augen, aber darüber wollte ich lieber nicht nachdenken. 
Ich musste mich so schon genug zusammenreißen, um nicht

auszuflippen. 

Niemand interessierte sich für Maria oder mich. Worüber

ich mich wirklich nicht beschweren will. Nur Hugo kam von 

Zeit zu Zeit vorbei. Dann glotzte er uns an, sabberte ein bisschen und verschwand wieder. Stunden verstrichen. Ab und zu 

ging die Tür einen Spalt weit auf, weil jemand aufs Klo musste, und ich konnte draußen sehen, ob sich schon das erste

Morgenlicht am Himmel zeigte. Ganz kurz döste ich weg, den 

Kopf zwischen den Knien. Als ich wieder aufwachte, arbeiteten die Männer immer noch, aber die Lagerhalle war so gut 

wie leer geräumt. 

Draußen vor dem Tor hupte jemand. Das Tor wurde geöffnet, und die Limousine rollte, gefolgt von einem schnittigen 

Geländewagen, herein. Der Himmel hinter dem offenen Garagentor war immer noch dunkel, aber ich war überzeugt, dass es 

bis zum Morgen nicht mehr lang hin sein konnte. Ich sah Maria an.

»Verzeih mir«, sagte sie. »Das ist alles meine Schuld.« 
Ich wusste, dass Hooker einen Plan geschmiedet hatte. Er 

war ziemlich simpel: In die Lagerhalle platzen wie ein Überfallkommando und alle überwältigen, die darin waren. Von der 

Polizei oder vom Militär konnte er keine Hilfe erwarten. Zu 

viel erforderlicher Vorlauf. Zu lange Dienstwege. Hooker hatte vor, ein paar Freunde zu motivieren. Das war, bevor ich 

entführt worden war. Das war, bevor Doofi und Schmierkopf 

mich verkauft hatten. So wie ich es sah, konnten es nur die 

beiden gewesen sein. Senator Gil hatte ihnen die Adresse gegeben. Sie hatten sie an Salzar weitergeleitet. Sonst hätte Salzar unmöglich befehlen können, dass man Hooker und mir von 

Judeys Wohnung aus folgte. Niemand außer uns hatte von 

Judey gewusst. 

Salzar und Torres stiegen aus der Limousine und kamen 

durch die Lagerhalle auf uns zu. Zwischendurch blieben sie

kurz stehen, um ein paar Worte mit Hugo zu wechseln, dann 

bauten sie sich vor mir auf. 

»Sind Sie bereit, mit mir zu reden?«, fragte Salzar. 
Ich sagte kein Wort. 

»Man wird Sie nicht retten«, verkündete er mir. »Wir wissen über den Plan Bescheid, wir werden längst verschwunden 

sein, ehe Ihnen jemand zu Hilfe kommen kann. Man wird nur

noch eine leere Lagerhalle vorfinden.« 

»Lassen Sie mich raten. Scala und Martin?«

»Sehr gut. Ich bin beeindruckt. Sie waren ganz und gar 

nicht zufrieden mit ihren Zukunftsaussichten und sind zu der 

Auffassung gelangt, dass sie einen von meinen Goldbarren 

brauchen könnten. Natürlich werden sie früher oder später 

auch eine Kugel dazu bekommen.« 

»Hat sich was mit Ganovenehre, wie?« 

Salzar winkte Hugo mit dem Finger zu sich. »Wir müssen 

Miss Barnaby überreden, mit uns zu sprechen«, sagte Salzar. 
Hugo sah auf mich herab. »Mit Vergnügen.« 

Ich dachte gerade, dass dies ein guter Zeitpunkt für Hookers Rettungsaktion wäre. Obwohl ich nicht sicher war, wie 

erfolgreich sie wäre, weil so viele bewaffnete Männer in der 

Lagerhalle waren. 

Dann hörte ich ein leises Grollen in der Ferne und wusste, 

dass meine Gebete erhört worden waren. 

Salzar hörte das Grollen ebenfalls. »Ein Sturm«, sagte er

zu Hugo. »Schau nach, ob die Hubschrauber gesichert 

sind.« 

Das ist kein Sturm, dachte ich. Das ist NASCARMAN. 
Zwei Männer liefen zu den Toren, um die Helikopter zu sichern. Sie rissen die Tore auf und blieben wie vom Blitz getroffen stehen. Dann knallten sie die Tore wieder zu und brüllten Salzar etwas auf Spanisch zu.

Ich sah Maria an. 

»Sie sagen, wir werden angegriffen«, flüsterte Maria. 
Dann brach das Chaos los. Schritte und Gebrüll auf dem
Wellblechdach über uns. Salzars Männer, die Schüsse auf das 
Dach abfeuerten, obwohl die Kugeln von dem Metall abprallten und sich in den Betonboden bohrten. Auf dem Dach waren 
mehrere dumpfe Schläge zu hören, dann das unverkennbare 
Zischen eines Schneidbrenners. Dave hatte uns verraten, dass 
die Türen einbruchsicher waren. Hooker wusste, dass das 
Dach die Schwachstelle war. Vor allem da er eine fahrbare 
Metallwerkstatt zur Verfügung hatte. Bei der NASCAR mussten jederzeit Karosseriearbeiten vorgenommen werden können. Es war schwer abzuschätzen, wie viele Leute da oben auf 
dem Dach waren, aber es hörte sich nach einer ganzen Menge 
an. Als Hooker, nachdem wir unseren Plan gefasst hatten, seinen Hilferuf startete, konnte er nicht vorhersagen, wie viele er 
mobilisieren konnte. Wir wussten, dass wir kurzfristig die 
Mannschaft in Homestead herzitieren konnten, aber jetzt hatte 
ich den Eindruck, dass uns die gesamte NASCAR aufs Dach 
stieg.

Salzar brüllte auf Englisch und Spanisch Anweisungen und 
versuchte, seine Männer in Formation zu bringen. Er und Torres warteten an der Seitentür zu dem Helikopterflugfeld. Hugo 
stand vor mir und hantierte an meinen Handschellen herum. 
»Du kommst mit«, überschrie er das Getöse und Gebrüll. 
Dann hatte er die Handschellen gelöst und riss mich hoch. Ich 
stemmte die Füße gegen den Boden und wehrte mich, so gut 
ich konnte. Er zerrte noch mal an meinem Arm, woraufhin ich 
völlig erschlafft zu Boden sank. Ich wollte es ihm so schwer 
wie möglich machen. Hooker war da oben auf dem Dach und 
wollte rein. Ich musste nur lange genug durchhalten. Schon 
konnte ich erkennen, wo der Schneidbrenner das Metall durchtrennt hatte. Sie hatten es so gut wie geschafft. Am anderen 

Ende der Halle war eine zweite Gruppe an der Arbeit. 
Hugo wuchtete mich über die Schulter wie einen Mehlsack 

und lief mit mir zur Tür. Hinter uns hörte ich Metall kreischen 

und dann ein lautes Scheppern. Hugo drehte sich für einen 

schnellen Blick um, da konnte ich sehen, dass ein großes Stück 

aus dem Dach auf den Boden gekracht war. Immer noch zischten die Schneidbrenner über unseren Köpfen. Die zweite Luke

war ebenfalls so gut wie fertig. Seile wurden durch die frisch 

geöffneten Luken geworfen, und an den Seilen glitten bewaffnete Männer herab. Einen Moment kam ich vollkommen 

durcheinander, weil ich glaubte, dass die Männer die Uniform 

eines Sondereinsatzkommandos trugen. Wo hatte Hooker ein 

SWAT-Team aufgetrieben? Doch dann erkannte ich, dass sie 

Leder trugen. Hooker hatte eine Motorradgang rekrutiert. Das 

zweite Stück der Dachverkleidung knallte auf den Boden, kurz 

darauf kam Hooker herabgesegelt. 

Hugo wandte sich von dem Tohuwabohu in der Halle ab 

und rannte durch das Gewehrfeuer auf den großen Militärhubschrauber zu. Der Rotor hatte sich schon zu drehen angefangen, wurde allmählich schneller und wirbelte im Halbdunkel 

vor der Morgendämmerung immer mehr Staub auf. Salzar war

bereits an Bord. Torres stand mit einem Gehilfen an der Ladeluke. Die beiden warteten auf mich. Ich war ihre Geisel. Ich

war ihre letzte Chance, den Kanister zu bekommen. 
Hugo lief mit mir bis zur Hubschrauberluke und versuchte, 

mich dort Torres und seinen Gehilfen zu übergeben, aber ich 

stemmte mich mit beiden Füßen in den Rahmen. Dann hörte 

ich Hugo ein merkwürdiges Grunzgeräusch ausstoßen und in 

mein Ohr seufzen, im nächsten Moment ließ er mich los und 
plumpste krachend auf den Rücken. Ich bohrte die Fingernägel 
in Torres’ teures Anzugjackett, stemmte mich noch mal mit 
aller Kraft gegen die Tür und schaffte es, Torres aus dem Hubschrauber zu ziehen. Beide flogen wir durch die Luft auf den 
Boden, wo Torres auf mir landete. Ich war wie gelähmt und 
gleichzeitig absolut angewidert. Torres auf mir zu haben war 
genauso unangenehm wie Spinnen und Egel im Haar. Ich zog 
mit dem ganzen Körper eine Grimasse, rollte Torres von mir 

herunter und richtete mich hastig auf. 

Salzar schrie dem Piloten zu, endlich abzuheben, da erhob 

sich der Vogel mühsam in die Luft. 

Augenblicklich wurden mehrere Salven auf den davonfliegenden Hubschrauber abgegeben. Ich schirmte die Augen 

gegen den Staub ab, aber sogar durch meine Finger hindurch 

konnte ich die Flammen sehen, die aus dem Boden des Helikopters schlugen. Der Hubschrauber verharrte ein paar Sekunden lang reglos in der Luft und wirbelte dann in einer 

irren Spirale davon wie ein verrückt gewordener, fliegender 

Kreisel. Erst stieg er weiter auf, dann sackte er nach unten 

und krachte in den Sumpf. Zwei Explosionen waren zu hö

ren, dann schossen Flammen in die Luft und griffen auf das 

Sumpfgras über.

Im selben Moment stand Hooker hinter mir. Er packte mich 

und schloss mich in die Arme. »Ist alles okay?«, brüllte er. 
»Ich bin nur total fertig.« 

»Ich hatte solche Angst, dass du tot sein könntest. Das wäre 

für mich das Allerschlimmste gewesen. Dann hätte ich vor all 

diesen Typen weinen müssen.« 

»In der NASCAR wird nicht geweint?« 

»Scheiße, nein. Wir sind richtige Männer.« 

Dann gab er mir einen Kuss mit einer Menge Zunge und einer Hand auf meinem Hintern. 

»Deine Hand liegt auf meinem Hintern«, sagte ich, als er 

fertig geküsst hatte. 

»Bist du sicher?«

»Also, jedenfalls liegt irgendeine  Hand auf meinem Hintern.« 

»Dann wird es wohl meine sein«, sagte er. 

Ich stupste Hugo mit dem Fuß an und wälzte ihn auf den 

Bauch. In seinem Rücken steckten zehn Pfeile. Die Pfeile waren groß genug, um einen Elch umzuhauen. Torres hatte drei in 

seiner Brust stecken.

»Wie ich sehe, habt ihr diese Betäubungspfeile eingesetzt, 

von denen wir gesprochen haben«, sagte ich zu Hooker. »Offenbar ist ein echter Meisterschütze unter euch.« 

»Süße, wir sind bei der NASCAR. Wir sind Bier trinkende, 

Schürzen jagende, hinterwäldlerische Autoraser. Und wir können schießen.« 

Jemand legte in der Halle einen Schalter um, der Außenbereich wurde mit Licht überflutet, und ich konnte zum ersten 

Mal das ganze Ausmaß dieser Operation überblicken. Ich hatte 

dreiundzwanzig Männer unter Salzars Kommando gezählt. So 

wie es aussah, hatte Hooker sechzig mitgebracht. Vielleicht

noch mehr. Das war in dem Gewirr schwer auszumachen. 
Bei der NASCAR werden riesige Sattelschlepper eingesetzt, um die Autos und Ausrüstung zu transportieren. Einer 

von Hookers Neunachsern parkte hinten am Tor der Lagerhalle. Eine Herde Harleys und ein halbes Dutzend aufgemotzter 

Pick-ups standen ebenfalls dort. Es gibt drei Geräusche, bei 

denen ich regelmäßig eine Gänsehaut bekomme. Das Starten 

der Motoren bei einem NASCAR-Rennen, ein gut getunter 

Porsche und eine Harley mit Python-Auspuff. Die Harleys 

hinter der Halle waren durch die Bank gepimpt, Python eingeschlossen. Kein Wunder, dass es wie Donnergrollen geklungen 
hatte, als sie angerollt kamen. An der Seite der Halle standen 
ein zweiter Transporter und ein Service-Laster aus einem anderen Team. Die Männer waren noch damit beschäftigt, die 
Schweißbrenner vom Dach zu hieven und wieder auf die La

ster zu laden.

Der Gestank nach verbranntem Kerosin hing in der Luft. 

Der Staub legte sich allmählich wieder über dem Hubschrauberlandeplatz, und die Wucht des Überfalls flaute zu einer 

organisierten Hektik ab. 

»Es ist vorbei«, sagte Hooker. »Salzar ist hin, aber dafür 

haben wir Torres. Salzars Männer setzen wir im Sumpf aus. 

Viel Glück. Bis auf Hugo. Mit Hugo und Torres haben wir 

noch was vor.« 

Hooker und ich gingen wieder in die Halle, wo wir zuschauten, wie Bill den Gabelstapler an einen gemieteten Lieferwagen rangierte. Bill lud die Kisten mit dem Gold in den 

Wagen und lenkte den Stapler dann von der Pritsche weg. 

Hooker und ich schoben die Luke zu und verriegelten sie. Danach fuhr Bill um die Halle herum und lud den immer noch 

bewusstlosen Kotzi und dann Torres auf die Gabel, um sie 

anschließend in einer Kiste auf Hookers Transporter zu versenken. Zuletzt setzte Bill mit seinem Stapler zurück und eilte 

herbei, um Hooker beim Zunageln der Kiste zu helfen. 
Der Handel, den Senator Gil mit seinem Kontaktmann in 

Kuba vereinbart hatte, bestand darin, dass Juan Raffles gegen 

das Gold oder gegen Salzar eingetauscht werden sollte. Wie es 

uns gefiel. Der Kontaktmann hatte den Senator wissen lassen, 

dass Kuba Salzar als Staatsfeind betrachte und dass ihn die 

Regierung liebend gern gegen Juan eintauschen würde. Ich 

hatte den Verdacht, dass die Kubaner umso erfreuter sein würden, wenn sie die Kiste öffneten und Marcos Torres darin fanden. Ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk. Ein politischer Piranha weniger, über den sich Castro den Kopf zerbrechen 
musste. Castro würde die Kiste im Dunkel der Nacht öffnen 
und den Inhalt möglicherweise sofort beseitigen. Das war 
nicht mein Problem. 

Wir stopften den Kanister, der immer noch in Judeys Decke
gewickelt war, vorsichtig neben die Kiste mit Hugo und Torres. 
Judey umsorgte währenddessen Maria. Er hatte sie auf einen Stuhl gesetzt, gab ihr Kaffee und fütterte sie mit einem 
Granolariegel. Ich ging zu ihnen hinüber und schenkte mir 
ebenfalls eine Tasse Kaffee ein.

»Ist alles okay?«, fragte ich Maria. 

»Ich habe keine bleibenden Schäden davongetragen. Ich bin 
älter und weiser geworden.« 

»Wir haben einen Austausch deines Vaters eingeleitet.« 
»Das hat Judey schon erzählt«, antwortete sie leise. 
Marias Augen wurden feucht, aber sie weinte nicht. Was 
man von mir nicht behaupten konnte. Ich stand emotional unter Starkstrom. Beim kleinsten Wort hätte ich losgeheult. Ich
stürzte meinen Kaffee auf einen Satz hinunter und vertilgte, 
ohne es zu merken, einen Granolariegel. Irgendwann starrte 
ich auf das Einwickelpapier in meiner Hand. »Was ist das?«, 
fragte ich Judey. 

»Ein Granolariegel«, erklärte er mir. »Du hast ihn gerade 
gegessen.« 

Die Hallentore standen jetzt offen, sodass ich sehen konnte, 
wie die Motorradgang wieder abzog. Die Männer von der 
NASCAR blieben noch, um beim Saubermachen zu helfen, 
den Boden nach Pfeilen abzusuchen, die ihr Ziel verfehlt hatten, und die Patronenhülsen der echten Kugeln aufzusammeln. 
Bald würde die Polizei eintreffen, angelockt von der riesigen 
Rauchsäule, die immer noch von dem abgestürzten Helikopter 
aufstieg. Wir wollten weg sein, bevor sie eintraf. 

Hookers Ersatzrennwagen war aus dem Transporter gerollt 

worden, um Platz für die Kiste mit Torres und Hugo zu machen. 
»Ich bin im Transporter hergefahren«, sagte er. »Aber wir 

können auch im Rennwagen zurückfahren.« 

»Okay«, sagte ich. »Aber ich darf fahren.« 

»Bist du von Sinnen? Ich lasse dich bestimmt nicht meinen 

Wagen fahren. Du bist eine Irre.« 

»Ich bin keine Irre. Außerdem ist es nur ein Werbewagen. 

Und  ich  sollte fahren dürfen, weil ich eine sehr traumatische 

Erfahrung hinter mir habe.« 

»Ich  sollte fahren dürfen, weil ich dich gerettet habe. Ich 

bin NASCARMAN.«

»Wenn du mich fahren lässt, wirst du das nicht bereuen.« 
Hooker sah ein bisschen aus wie Brian, wenn man ihm einen Keks vor die Schnauze hält. »Im Ernst? Ich muss dich nur 

fahren lassen?«

»Ja.« 

Er schlang die Arme um mich. »Aber ich würde es auch 

nicht bereuen, wenn ich dich nicht fahren ließe, oder?«
Ich lächelte ihn an. »Ja.« 

»Wir machen es so«, sagte er. »Du darfst fahren, aber du 

musst vorsichtig sein. Keine riskanten Spielchen. Das ist ein 

Rennwagen. Er fährt sich anders als ein normales Auto.« 
»Wirklich?«

»Hast du schon mal das Cockpit eines Rennwagens gesehen?« 

Ich hangelte mich durch das Fenster in die Fahrerkabine 

und legte den Schalter um. Fahrer, die Motoren starten. »Steig

endlich ein«, sagte ich. »Ich finde mich schon zurecht.« 
Hookers Transporter fuhr zuerst ab, gefolgt von Hooker 

und mir in dem Rennwagen. Bill und Maria kamen dahinter 

mit dem Lieferwagen und dem Gold. Den Abschluss bildeten 
Judey mit Hookers Crewchef auf einem Pick-up. Alle anderen 
waren schon aufgebrochen. Die Sonne stieg gerade über den 
Horizont. Die Lagerhalle war verlassen. Nur in der Ferne züngelten ein paar Rauchfäden aus dem Sumpf in den Himmel. 
Bislang deutete nichts darauf hin, dass die Sumpfpolizei unterwegs war. Mann, vielleicht fielen hier so viele Hubschrauber vom Himmel, dass sie nur einmal in der Woche wegge

räumt wurden. 

Wir fuhren alle zur Homestead Air Force Base, wo der 

Austausch erfolgen sollte. Das Flugzeug, das Marias Vater auf 

amerikanischen Boden bringen sollte, würde anschließend 

Torres und Kotzi nach Kuba mitnehmen. Das Militär würde 

sich um den Kanister kümmern, und das SovarK2 würde sich 

hoffentlich in unschädlichen Rauch auflösen. Juan Raffles 

würde mit Maria nach Hause fahren … und das Gold auch. 
Wir waren schon fast an der Einmündung zur Route 997, 

als ein blauer Crown Vic an uns vorbeischoss. Schmierkopf 

und Doofi, die zu spät zur Party kamen. 

Ich zog Hookers Rennwagen herum, wendete auf der Straße 

und trat das Gaspedal durch. 

»O Mann«, sagte Hooker. »Geht das schon wieder los.« 
Ich schloss zu Schmierkopf und Doofi auf und zog zum 

Überholen nach links. Ein kurzer Seitenblick zeigte mir ihre

fassungslosen Mienen, als sie in den Rennwagen sahen und 

mich und Hooker darin entdeckten. 

»Alles eine Frage des Timings und des richtigen Winkels«, 

sagte ich. Dann riss ich den Wagen herum und rammte den 

Crown Vic, dass er von der Straße flog. Er hob in die Luft ab, 

landete mit einem lauten Platsch im Wasser und versank dann 

langsam im Sumpf. 

»Süße«, sagte Hooker. »Wir müssen reden. Ich habe das 

leise Gefühl, dass du das nicht zum ersten Mal gemacht hast.« 


Epilog 
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ch saß zusammen mit Rosa und Felicia auf der karmesinrotgelben Couch in Rich Vanas Wohnzimmer und wartete, während sich Hooker ein neues Motoröl-T-Shirt anzog. 
»Und?«, fragte mich Felicia. »Sie schlafen mit ihm?« 
»Nein!« 

»Das ist gut. Er sieht aus gut, aber er ist ganz sicher krank.


Ich lese die Zeitschriften, ich sehe Fernsehen. Diese Rennfahrer haben nur Sex im Kopf. Sie sind wie Tiere.« 
»Nicht nur die Rennfahrer«, sagte Rosa. »Alle Männer. Alle Männer haben nur Sex im Kopf. Darum können sie so 
schlecht mehrere Sachen gleichzeitig machen. Ihr ganzes Gehirn ist mit Sex ausgelastet.«


»Aber trotzdem sind nicht alle Männer krank«, sagte Felicia.

»Bi-hitte«, widersprach Rosa mit erhobenen Händen und 
verdrehte die Augen. »Alle  Männer sind krank. Was ist mit
Herpes und Warzen? Glauben Sie wirklich, in Miami gibt es 
einen Mann, der nicht mindestens eines davon hat?« 

»Na gut, nein. Aber ich habe das nicht mitgezählt. Sie meinen, das zählt als Krankheit?« 

Hooker kam ins Wohnzimmer geschlendert. Er trug eine 
neue Kappe und ein frisches T-Shirt, jeweils exakte Kopien 
der verloren gegangenen Stücke. »Was zählt als Krankheit?« 

»Herpes«, sagte ich. 

»Nicht, wenn du es an der Lippe hast«, meinte Hooker. 

»Wenn du es an der Lippe hast, kannst du behaupten, es 
seien Fieberbläschen. Und dass ein Fieber keine richtige 
Krankheit ist, weiß wohl jeder.« 

»Womit meine Beweisführung abgeschlossen wäre«, sagte 
Rosa. »Alle Männer sind sexbesessen und krank.« 

»Schon«, meinte Hooker. »Aber dafür sind wir ausgesprochen unterhaltsam, oder?« Er wandte sich an mich. »Nur der
Vollständigkeit halber: Ich bin nicht krank.« 

Felicia legte zwei Karten auf den Couchtisch. Zum einen 
eine Straßenkarte von Kuba, zum anderen die Skizze des verrückten Armond, die er auf ein liniertes Blatt gekritzelt hatte. 
Die Straßenkarte war schon eselsohrig und an den Knickstellen brüchig. Und sie war mit einem Kaffeefleck genau über 
Havanna und einem roten Markerpfeil zum Club Med Varadero hin verziert. 

»Da liegt Marias Dorf, Nuevo Cabo, seht ihr?«, sagte Felicia. »Es ist ein sehr guter Ort für Fischer, weil die Fische nicht 
weit vom Land weg sind und es einen sicheren Hafen gibt. Es 
ist auch ein guter Platz für Schmuggler, die etwas zu verbergen haben, weil es so abgelegen ist, aber immer noch nahe bei 
Mariel. Damals, als Marias Großvater viel Geld verdienen 
wollte, kamen viele russische Schiffe nach Mariel. Das erste 
mit den Raketen, die nach Guanajay gebracht werden sollten, 
ist in Mariel vor Anker gegangen. 

Ihr wisst doch, es war damals Blockade von US-Marine, 
aber Marias Großvater ist trotzdem rausgefahren in dieser 
Nacht. Das war Wahnsinn. Und damals hat angefangen der 
Fluch.« 

»Das hat nichts mit einem Fluch zu tun«, meinte Rosa. 
»Nur mit Gier.« 

Felicia schlug ein Kreuz. »Gier ist ein Fluch«, bestimmte 
sie. »Wenn ihr schaut auf Karte von verrücktem Armond, ihr 
werdet sehen, wo er Nuevo Cabo und Mariel eingezeichnet 
hat. Alle haben immer gedacht, das Fischerboot ist im Hafen 
von Mariel gesunken. Oder dass es vielleicht aufgebrochen ist 
nach Havanna. Armond sagt, Juan hat seinen Vater viel weiter
im Westen gefunden. Juan hat Armond gesagt, er hat gefunden 
Skelett von seinem Vater mit einem Ehering an seinem Finger 
und einem Loch von einer Kugel in seinem Kopf. Auf der 
anderen Seite von der Bahia de Cabana gibt es Inseln und 
Höhlen unter Wasser, und dort hat Juan seinen Vater gefunden, sagt Armond. Armond hat gezeichnet drei Inseln. Eine 
nennt er den Stiefel. Eine andere den Vogel im Flug. Und er 
sagt, genau dort hat Juan das letzte Mal getaucht.« 

Hooker nahm das Blatt in die Hand und studierte es. »Wie 
zuverlässig ist dieser verrückte Armond?« 

»Er ist verrückt«, war Felicias Antwort. »Wie zuverlässig
ist verrückt?« 

»Sehr.« 

»Sagen Sie mir noch mal, wieso Sie sich für das interessieren«, sagte Felicia. 

»Ich will mein Boot wiederfinden«, sagte Hooker. 

»Und ich will meinen Bruder finden«, sagte ich.

»Aber werden sie nicht heimkommen von allein, wenn sie 
fertig sind?«

»Wir sind nicht die Einzigen, die nach ihnen suchen«, sagte 
ich. »Ich will sie finden, bevor jemand anderes sie findet.« 

»Ist das möglich?« 

»Alles ist möglich«, sagte Hooker. Er hatte das Handy in 
der Hand und klickte sich durch sein Adressbuch. Schließlich 
hatte er gefunden, wonach er suchte, und drückte auf Anruf.

»Hey«, sagte Hooker, als die Verbindung stand. »Ich bin’s, 
Sam Hooker. Was läuft? M-hm. M-hm. M-hm.« Dann folgten 
ein paar Takte Rennfahrertratsch. Dann eine kleine Plauderei 
über Zigarren. Endlich fragte Hooker den Typ am anderen 
Ende, ob er Lust hätte, über ein paar Inseln vor der kubanischen Küste zu knattern. Danach gab es lautes Gelächter. 
Hooker drückte auf Ende und stand auf. »Ich fahre zum Flughafen«, verkündete er. »Kommt jemand mit?« 


Der Key West International Airport liegt auf dem östlichsten 
Zipfel der Insel. Das Terminal besteht aus einem ebenerdigen, 
weiß verputzten Bau mit einem orangefarbenen Ziegeldach, 
und es wirkt viel zu hübsch, zu entspannt und zu klein, als dass 
es zu irgendwas gehören könnte, das als internationaler Flughafen bezeichnet wird. Wir stellten den Wagen auf dem Parkplatz unter ein paar Palmen ab und folgten Hooker ins Terminal. 


»Du scheinst zu wissen, was du tust«, sagte ich zu Hooker. 
»Ich bin hier schon öfter abgeflogen, wenn ich zum Angeln 
oder einen Rundflug machen wollte. Abgesehen davon 
täuschst du dich. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was ich 
tue.«

Wir waren inzwischen eingetreten und schauten uns um. 
Ein schlanker Mann mit phantastischer Sonnenbräune kam auf 
uns zugeschlendert. Zu seinen Sandalen und Shorts trug er ein 
kurzärmliges Hemd mit offenem Kragen und haufenweise 
roten und grünen Papageien darauf. Die langen Haare hatte er 
zu einem Pferdeschwanz gebündelt, seine Sportsonnenbrille 
hing an einer Kordel um seinen Hals, seine blauen Augen waren von Falten eingerahmt, und sein Lächeln strahlte uns an. 

»Wo hast du gesteckt, verfluchte Scheiße?«, begrüßte er 
Hooker. »Ich habe dich seit Monaten nicht gesehen.« 

»Zum Saisonende wird’s immer eng. Und dann musste ich 
über die Feiertage nach Texas.« 

»Und was hast du jetzt vor, interessierst du dich für kubanische Immobilien?«

»Meine Yacht ist mir abhanden gekommen. Ich dachte, ich 
sollte danach suchen. Das sind Barney, Rosa und Felicia. Barney kommt mit uns.« 

Der Pferdeschwanz nickte uns zu. »Chuck DeWolfe. Es ist 
mir ein Vergnügen, meine Damen.« 

»Ist es nicht illegal, Kuba zu überfliegen?«, fragte ich 
Chuck. 

»Nicht für mich«, antwortete er. »Ich bin kanadischer 
Staatsbürger.« 

»Und was fliegen Sie?«, erkundigte sich Rosa. »Ein Wasserflugzeug?« 

»Einen Helikopter«, antwortete Chuck. 

Einen Helikopter! Ich hatte noch nie in einem Helikopter 
gesessen. Und das auch nie ausprobieren wollen. Eher würde 
ich in einem Lift zum Mars fahren, als dass ich in einem Helikopter auch nur fünfzig Meter über dem Boden schweben 
wollte.

»Barney wird ein bisschen nervös, wenn es zu hoch wird«, 
sagte Hooker. 

»Kein Problem«, erklärte mir Chuck. »Wir werden schön 
niedrig fliegen.« 

Felicia bekreuzigte sich und flüsterte auf Spanisch einen 
Rosenkranz. »Ihr werdet zerschellen und sterben«, hauchte sie. 
»Niemand wird euch finden. Die Haie werden euch fressen, 
und es wird nichts von euch übrig bleiben. Ich kann alles sehen.« 

»Ja, man muss schon irre sein, um in einen Helikopter zu 
steigen«, bekräftigte Rosa. »Nur Männer steigen in einen Helikopter. Frauen sind zu gescheit dafür.« Sie drohte mir mit
dem Finger. »Lassen Sie sich nicht von ihm überreden, in dieses Ding zu steigen. Er mag heiß aussehen, aber das heißt
nicht, dass er ein Hirn hat.« 

»Mann o Mann«, sagte Hooker. »Immer langsam mit den 
jungen Pferden.« 

»Ja, das ist echt gemein«, sagte Chuck. »Andererseits hat 
sie gesagt, dass du heiß aussiehst, Alter.«

Hooker und Chuck absolvierten eine Version des Abklatschens, die an einen ausgefeilten Tanz erinnerte.

»Wahrscheinlich ist es überflüssig, dass wir alle mitfliegen«, sagte ich. »Ich könnte genauso gut hier bleiben.« 

Hooker sah mir ein paar Herzschläge lang in die Augen. 
»Du bist doch noch hier, wenn ich zurückkomme, oder?« 

»Aber ja.« 

»Ehrenwort?«

»Leg’s nicht drauf an«, sagte ich. 

Rosa, Felicia und ich sahen den beiden Männern auf ihrem 
Weg zum Helikopter nach. 

»Er könnte eine Krankheit wert sein«, meinte Felicia. 
»Nichts Schlimmes. Nur eine kleine.« 

»Das sage ich Ihrem Mann«, sagte Rosa. »Sie haben 
schmutzige Gedanken über einen anderen Mann.« 

»Denken zählt nicht«, widersprach Felicia. »Eine Frau darf 
denken, was sie will. Sogar eine gute katholische Frau darf
denken, was sie will.« 

»Ich würde vorschlagen«, wechselte Rosa das Thema, »wir 
gehen erst essen und dann einkaufen.« 

Wir fuhren zurück in die Old Town, parkten am Hafen und 
spazierten die Duval Street hinauf. Dort setzten wir uns draußen vor ein Touristenneppcafé und aßen Sandwiches mit frittiertem Fisch und Limonentorte. 

»Ich mache besseren Kuchen«, behauptete Felicia. »Das 
Geheimnis ist Kondensmilch.« 

Ein schwarzes Aufblitzen lenkte mich ab. In Key West tragen nicht viele Menschen Schwarz. Ich schaute von meiner 
Torte auf und dem Killer mit dem gegelten Schwarzhaar in die 
Augen. Er schien ebenso überrascht über meinen Anblick wie 
ich über seinen. 

Wir starrten uns vielleicht zehn Sekunden lang an, dann 
drehte er sich um, überquerte die Straße und ging weiter zur 
nächsten Ecke. Er blieb vor einem Laden stehen, und ich erkannte, dass es Scuba Dooba, der Tauchladen, war. Im selben 
Moment kam ein Typ wie aus dem MietganovenTrainingsprogramm aus dem Scuba Dooba heraus und fing an, 
mit dem Killer zu plaudern. Die beiden Männer drehten sich
um und schauten zu mir her. Wir starrten einander mindestens
zwei Jahre lang an. Der Killer streckte den Zeigefinger vor, 
zielte damit auf mich und zog symbolisch mit dem Mittelfinger den Abzug durch. 

Rosa und Felicia hatten alles mitbekommen. 

»Hey!«, rief Rosa. »Erschieß das hier!« Und sie bedachte 
ihn ihrerseits mit einer Geste, bei der sie den Mittelfinger vorstreckte.

Felicia tat es ihr gleich. Und weil ich nicht zurückstehen
wollte, zeigte ich ihm ebenfalls den Finger.

Der Killer grinste uns an. Er war einen halben Block von 
uns entfernt, aber ich konnte erkennen, dass das Lächeln auch 
seine Augen erreichte. Der Killer fand uns komisch. 

»Was ist das für einer?«, fragte Rosa. 

»Ich glaube, er will mich umbringen«, sagte ich. 

»Aber er lächelt.« 

»Stimmt«, sagte ich. »Männer. Einfach nicht zu glauben.« 

Rosa beugte sich über den Tisch zu mir. »Gibt es einen bestimmten Grund, warum er Sie umbringen will? Denn abgesehen davon sieht er nicht schlecht aus.« 

Ich erzählte ihnen von der Unterhaltung bei Monty’s. 

»Sie haben echt Nerven, einfach hier zu bleiben«, sagte Rosa zu mir. »Ich würde längst in einem Flugzeug nach Hause 
sitzen.« 

»Das kann ich nicht bringen. Es geht schließlich um meinen 
Bruder.« 

»Was ist mit der Polizei?« 

»Ich war bei der Polizei, aber denen konnte ich nicht alles 
erzählen. Ich habe Angst, dass Bill in was Illegales verstrickt 
sein könnte.« 

»Sie sind eine gute Schwester«, fand Felicia. 

Der Killer und sein Kompagnon wandten sich von uns ab
und verschwanden in einer Seitenstraße. 

»Das ist ja wie im Film«, meinte Rosa. »Einem von diesen 
grausigen Filmen, wo alle umgebracht werden. Und John Travolta ist der Killer.«

Felicia bekreuzigte sich schon wieder. 

»Ich wünschte, Sie würden aufhören, sich ständig zu bekreuzigen«, sagte Rosa zu Felicia. »Das treibt mich noch zum 
Wahnsinn.« 

»Wieso bekreuzigen?«, fragte Felicia. »Hab ich mich bekreuzigt? Das habe ich gar nicht gemerkt.« 

Wir zahlten und schlenderten die Straße entlang am Scuba
Dooba vorbei zum nächsten Block. Wir schauten uns T-Shirts, 
Schmuck, Sandalen und grell bedruckte Inselhemden an. Nicht
gerade Haute Couture. Was mich nicht störte, weil ich mir
sowieso keine Haute Couture leisten kann. Felicia kaufte TShirts für ihre Enkel und Rosa ein Whiskyglas mit einem Bild 
von Jimmy Buffett. Ich kaufte nichts. Es war Samstag, und es
war sehr gut möglich, dass ich in zwei Tagen arbeitslos wäre. 
»Es ist fast vier«, sagte Rosa. »Wir sollten langsam zurückfahren. Ich fahre nicht gern in der Nacht.« 

Wir machten kehrt und gingen über die Whitehead Straße 
zurück. Zweimal drehte sich Felicia um und schaute zurück. 

»Ich habe ein komisches Gefühl«, sagte Felicia. »Hat noch 
jemand ein komisches Gefühl?«

Rosa und ich sahen uns an. Wir hatten keine komischen Gefühle. 

»Was für ein Gefühl meinen Sie?«, fragte Rosa. 

»Ein unheimliches Gefühl. Als ob wir verfolgt werden von 
einem großen schwarzen Vogel.« 

»Das ist absolut verrückt«, sagte Rosa. 

Felicia drehte sich zum dritten Mal um. »Da hinten ist etwas. Ich weiß, dahinten ist etwas … wie heißt das noch? Beschatten. Da hinten beschattet uns jemand.« 

Rosa und ich drehten uns um, konnten aber weit und breit 
keinen Verfolger ausmachen. 

»Okay, jetzt haben Sie mir wirklich Todesangst gemacht«, 
sagte Rosa. »Ich bin nicht scharf darauf, dass ich von einem 
großen schwarzen Vogel beschattet werde. Ich mag Vögel 
nicht mal. Was für ein Vogel soll das sein? Ist er so was wie 
eine Krähe?« 

Wir standen an einer Querstraße und waren schon fast wieder bei dem Nissan angekommen. Die Straße war im Wesentlichen eine Wohnstraße. Lauter Einfamilienhäuser mit ein paar 
Pensionen dazwischen. Zu beiden Seiten der Straße parkten 
Autos. Als wir an einem gelben Geländewagen vorbeigingen, 
trat der Mietganove zwischen zwei parkenden Wagen hervor
und baute sich vor uns auf. Gleich dahinter kam der Killer mit 
dem gegelten Haar. 

»Verzeihung, Ladies«, sagte der Killer, »aber ich würde
gern allein mit Miss Barnaby sprechen.« 

»O nein«, Rosa stellte sich zwischen mich und den Killer.
»Sie will nicht mit Ihnen sprechen.«

»Ich glaube, sie will sehr wohl mit mir sprechen«, sagte der 
Killer zu Rosa. »Treten Sie bitte zur Seite.«

»Verpiss dich«, sagte Rosa. »Sonst trete ich ganz woanders 
hin.« 

Der Killer warf dem Mietganoven einen kurzen Blick zu. 
Der Mietganove streckte die Hand nach Rosa aus, aber Rosa 
schlug seine Hand weg. 

»Aufpassen«, sagte sie. »Wehe, du fasst mich an.« 

Der Mietganove zog eine Waffe aus seiner Jackentasche. 
Rosa schrie auf. Ich ging hinter einem Auto in Deckung. Und 
Felicia riss eine Pistole aus ihrer Handtasche, schoss dem 
Mietganoven in den Fuß und setzte gleich darauf den schwarzen Vogel mit einer Kugel flügellahm. Der Mietganove ging 
wie ein nasser Sandsack zu Boden. 

»Fuck!«, keuchte der Mietganove. »Die Alte hat mich erwischt!« 

Der Killer stand sprachlos vor Erstaunen da und schaute zu, 
wie das Blut aus seinem Hemdsärmel tropfte. 

»Lauft!«, brüllte Rosa uns an. »Lauft!« 

Wir rasten über die Straße, Felicia hinter uns her schleifend. 
Felicia konnte schießen, so viel stand fest, aber laufen konnte 
sie nicht. Schließlich waren wir bei dem Nissan, sprangen 
hinein, und Rosa drückte, sobald sie vom Randstein weg war, 
das Gaspedal durch. 

»Ich habe doch gesagt, jemand beschattet uns!«, sagte Felicia. 

»Sie haben gesagt, wir werden von einem Vogel beschattet!«, beschwerte sich Rosa. »Ich habe nur nach einem Vogel 
Ausschau gehalten.« 

Ich saß auf dem Rücksitz, mein Herz klopfte wie wild, und 
meine Lippen fühlten sich taub an. Ich hatte noch nie gesehen, 
wie jemand niedergeschossen wurde. Im Film und im
Fernsehen schon, aber nicht im richtigen Leben. Und noch nie
hatte jemand mit einer Waffe auf mich gezielt. Ich weiß, das 
ist schwer zu glauben, nachdem ich in Baltimore geboren und 
aufgewachsen bin. Einmal jagte mich Andy Kulharchek mit 
einem Reifenheber durch die Werkstatt, aber da war er volltrunken und fiel alle paar Schritte auf die Nase. 

»Ich kann nicht glauben, dass Sie auf die Männer geschossen haben«, sagte ich zu Felicia. 

»Das war einfach eine Reaktion.« 

»Sie sehen nicht so aus, als würden Sie eine Waffe mit sich 
herumtragen.« 

»Ich habe immer eine Waffe dabei. Wissen Sie, wie oft der 
Obststand überfallen wurde? Ich kann gar nicht zählen wie oft. 
Jetzt wenn jemand will mich überfallen, ich schieße zuerst.«

»Gut gesprochen, Mädchen«, sagte Rosa. 

Mein Herz wollte nicht aufhören zu hoppeln. Immer noch 
gellten mir die Schüsse in den Ohren. Vor meinem inneren 
Auge sah ich immer wieder, wie die beiden Männer getroffen 
wurden. 

Felicia klappte die Sonnenblende nach unten und betrachtete sich im Spiegel. »Er hat mich Alte genannt! Haben Sie das 
gehört? Ich finde nicht, dass ich so alt aussehe.«

»Er hat es verdient, dass man auf ihn schießt«, sagte Rosa. 
»Er war unverschämt.« 

»Ich nehme diese neue Creme von Oil of Olaz«, sagte Felicia. »Sie soll die Haut leuchten machen.« 

»Die sollte ich mir auch besorgen«, sagte Rosa. »Man kann 
gar nicht genug leuchten.« 

Ich traute meinen Ohren nicht. Felicia hatte gerade eben
zwei Männer angeschossen! Und die beiden plauderten über 
Hautpflege? 

»Wir müssen heim«, sagte Rosa. »Haben Sie einen sicheren 
Ort, wo Sie auf Hooker warten können?«

»Am besten bleibe ich in Vanas Haus. Dort bin ich in Sicherheit«, sagte ich. 

»Für alle Fälle Sie sollten die Pistole nehmen«, sagte Felicia und reichte mir dabei die Waffe. »Es ist ein Revolver. 
Leicht zu benützen. Noch vier Schuss drin.« 

»Nein! Ich kann doch nicht Ihre Waffe nehmen.« Will 
nicht! Werde bestimmt nicht damit schießen! Habe Höllenangst davor! 

»Schon okay. Ich werfe sie immer weg, wenn ich damit geschossen habe auf jemanden«, erklärte Felicia. »Das ist einfacher. Wenn Sie sie nicht mehr brauchen, Sie werfen sie einfach in Meer. An eine tiefe Stelle. Wenn ich in Miami bin, ich 
werfe sie in Miami River. Wenn die Polizei irgendwann dort 
taucht, werden sie entdecken, dass der ganze Miami River ist 
voller Waffen. Wahrscheinlich sind so viele Waffen in Miami
River, dass der Wasserspiegel steigt.« 

»Ich verstehe nichts von Waffen«, sagte ich. 

»Ich dachte, Sie kommen aus Baltimore«, mischte sich Rosa ins Gespräch. »Hat in Baltimore nicht jeder eine Waffe?« 

»Ich nicht.« 

»Also, jetzt Sie haben eine Waffe«, sagte Felicia. »Jetzt 
sind Sie genau wie jeder in Baltimore und Miami.« 

»Und sie geht ganz bestimmt nicht von selbst los?« 

»Nein«, versicherte mir Felicia. »Sie müssen erst den Hahn 
zurückziehen, und dann den Abzug drücken. Wenn Sie nicht 
den Hahn zurückziehen, Pistole wird nicht machen Peng.« 

Fünf Minuten später stand der Wagen mit laufendem Motor 
vor Vanas Haus. 

»Seien Sie vorsichtig«, mahnte Rosa. »Rufen Sie uns an, 
wenn Sie Hilfe brauchen.« 

»Und Sie gehen nicht aus dem Haus, bis Hooker kommt zurück«, ergänzte Felicia. »Vielleicht ich hätte die beiden Männer umbringen sollen, aber ich hätte dafür viele, viele Ave 
Maria sagen müssen.« 

Sie warteten, bis ich im Haus war und ihnen durchs Fenster 
zugewinkt hatte, dass alles okay war, bevor sie abfuhren. 

Ich hatte Felicias Revolver in meiner Handtasche, und 
der Killer konnte unmöglich wissen, wo ich mich aufhielt. 
Doch beides hielt mich nicht davon ab, im Geist alle zehn 
Sekunden mit den Knöcheln zu knacken. Nachdem ich mich 
überzeugt hatte, dass alle Vorhänge zugezogen waren, ließ 
ich mich vor dem Fernseher nieder. Ich stellte ihn so leise, 
dass ich alle verdächtigen Geräusche auf der Veranda oder
unter dem Fenster hören konnte. Und dann wartete ich auf 
Hooker. 

Kurz nach acht bog ein Auto in die Einfahrt und blieb mit 
laufendem Motor hinter dem Mini stehen. Ich schielte hinter 
der Gardine hervor und sah, dass es Hooker war, der von seinem Pilotenfreund abgesetzt wurde. 

Ich öffnete die Tür, Hooker kam ins Haus stolziert, packte 
mich an meinem Hemd und gab mir einen Kuss. 

»Ich bin wieder daheim«, sagte er. »Und ich habe Hunger.« 

»Aufs Abendessen?« 

»Auch das, ja. Ich nehme nicht an, dass wie durch Zauberhand etwas zu essen in unserer Küche erschienen ist?«

»Ich schätze, die Speisefee hat heute frei.« 

»Auch okay. Ich weiß, wo wir uns die Arme beim Sparerips-Essen bis zum Ellbogen einsauen können.« 

»Das ist keine so gute Idee, glaube ich. Vielleicht sollten 
wir uns lieber was liefern lassen.« Und dann erzählte ich ihm 
von dem Killer und seinem Partner.

Hooker grinste über beide Backen. Zeigte dabei jede Menge 
perfekter weißer Zähne. Und Lachfältchen um seine Augen. 

»Lass mich mal zusammenfassen, ob ich das richtig verstanden habe. Felicia hat auf den Mann in Schwarz geschossen? Und auf seinen Mietganoven?« 

Ich musste ebenfalls lächeln. Jetzt, mit etwas Abstand, hörte sich der Vorfall auf eine surreale Weise komisch an. »Genau. Sie hat beide angeschossen. Den einen in den Fuß. Den 
anderen in den Arm.« 

»Und dann seid ihr alle drei losgerannt, die beiden haben 
dich hier abgesetzt und sind anschließend heimgefahren.« 

»Ganz recht. Felicia hat mir ihre Waffe dagelassen.« 

»Ich bin neidisch. Dein Tag war viel schöner als meiner.« 

»Hast du deine Yacht gefunden?« 

»Vielleicht. Die Inseln haben wir jedenfalls gefunden. Sie 
liegen etwa zehn Seemeilen vor der kubanischen Küste und in 
einiger Entfernung von Cabo Nuevo. Nichts deutet darauf hin, 
dass sie bewohnt wären. Die Vegetation ist dicht. Und es gibt 
genug Stellen, an denen ein Boot in einen Meeresarm einfahren und ungesehen ankern könnte. Offenbar sind einige dieser 
Wasserläufe recht tief. Jedenfalls haben wir in einem dieser
Meeresarme etwas blinken sehen. Ob es die Happy Hooker 
war, konnten wir nicht feststellen. Wir wollten uns nicht allzu
lange aufhalten und auch nicht allzu tief gehen. Schließlich 
will ich Bill nicht in ein anderes Versteck jagen.« 

»Und jetzt?« 

»Jetzt lassen wir uns eine Pizza bringen, und morgen 
schnappen wir uns Richs Boot und fahren Bill suchen.« 

Ich hatte mein Handy auf dem Couchtisch liegen lassen, wo 
es unvermittelt zu surren und zu tanzen begann. 

»Hallo, schönes Mädchen«, sagte Judey, als ich dranging. 
»Ich hab was für dich. Eben hat Todd bei mir durchgeläutet. 
Er wurde auf die Flex  gerufen. Morgen früh laufen sie aus.
Salzar ist an Bord, zusammen mit einem Taucher.« 

Ich kämpfte mich um vier Uhr früh aus dem Bett hoch, 
duschte kurz, um wach zu werden, putzte mir die Zähne und 
pustete schnell meine Haare mit dem Fön durch. Dann stolperte ich in die Küche, wo Hooker bereits Kaffee trank und die 
kalten Pizzareste aß.

»Guten Morgen«, begrüßte er mich. 

»Das ist kein Morgen. Morgen ist nach Sonnenaufgang. 
Siehst du irgendwo eine Sonne?«

»Wir wollen keine Sonne. Wir wollen so schnell wie möglich losfahren, ohne dass uns jemand bemerkt. Ich kenne in der 
Nähe einen Laden, der rund um die Uhr geöffnet hat. Wir kaufen das gesamte Wasser und alle Granolariegel auf, und dann 
verstau ich dich und das Essen auf dem Boot. Anschließend 
parke ich den Mini irgendwo abseits und komme zu Fuß zurück. Ich würde Bills Auto nur ungern am Yachthafen stehen
lassen.« 

»Du kennst dich mit Booten aus, oder?«

»Ich verstehe genug davon, um uns zu dieser Insel und zurückzubringen … solange es keine Probleme gibt. Es soll heute schön werden. Ruhiges Wasser. Kein Sturm in Sicht. Rich 
hat eine zwanzig Meter lange Sunseeker Predator. Ein Powerboot, das zweiunddreißig Knoten schafft. Der Tank ist groß 
genug, um uns hin- und zurückzubringen. Beim Ablegen wirst 
du mir behilflich sein müssen. Wenn wir erst mal unterwegs 
sind, erledigt der Computer alles Weitere.« 

»Was schätzt du, wie lange wir unterwegs sein werden?«
»Keine Ahnung. Ein paar Tage, hoffe ich. Ich habe nicht 
allzu viel Zeit. Am Monatsende muss ich eine Reihe von Werbeauftritten absolvieren.« 

Ich bin in Baltimore in der Nähe des Hafens groß geworden, dennoch verstehe ich nichts von Booten. Ich kann ein 
Motorboot von einem Segelboot unterscheiden, aber damit 
endet mein Fachwissen. Für mich sah es so aus, als hätte Rich 
Vana einfach ein Boot mit einer großen Schnauze. Das Boot 
war blendend weiß und hatte auf beiden Seiten einen breiten 
meerblauen Streifen. Das Cockpit, von dem aus das Boot gesteuert wurde, befand sich hinten, war abgeschlossen und gemütlich. Wenn man eine kleine Treppe runterging, sah man 
das glänzende Holz und die luxuriös gepolsterten Sofas und 
Sessel im Inneren der Yacht. Es gab eine topmoderne Küche, 
zwei Schlafkabinen, zwei Duschen mit Toilette und einen 
kleinen Wohnbereich mit Essecke. 

Hooker setzte mich mitsamt unseren Einkäufen ab und fuhr 
sofort weiter, um den Mini abzustellen. Ich verstaute Brot und 
Erdnussbutter, Corn Flakes, Milch, Bier, Kekse, eingeschweißte Mortadella, Schinken, Käse, Salzbrezeln, Granolariegel und Spaghettidosen. Dann warf ich, noch ehe Hooker 
zurück war, einen Blick auf die Motoren. Ich verstehe nichts 
von Booten, aber von Motoren verstehe ich sehr wohl etwas. 
Und das hier waren fette Oschis. Zwei Zwillingsdieselmotoren 
von Manning. 

Zugegeben, ich fand die Motoren aufregender als die Küche. Aber das heißt nicht, dass die Küche nicht toll gewesen 
wäre. Eine Kühlgefrierkombination mit Frischefach, eine Mikrowelle mit Heißluftofen, eine eingebaute Kaffeemaschine, ein 
Geschirrspüler und ein Weinkühler. Nette Geräte, aber kaum 
in derselben Liga wie der Diesel. Außerdem gab es einen 
20KW-Generator, zehn 24V-Batterien, zwei 12V-Batterien 
und entsprechende Ladegeräte. 

Als ich Hooker an Deck kommen hörte, krabbelte ich in die 
Küche zurück. Eine Sekunde später war er unten an der Leiter, 
schob sich an mir vorbei und prüfte die Maschinen. Er schaute 
sich um, und es war wohl alles okay. Dann ging er nach oben 
ans Ruder und startete den Generator. Er hängte das Stromversorgungskabel ab und verstaute es. Er legte die Generatorleistungsschalter um, um die Hauptmotoren zu starten. Er schaltete das Funkgerät ein, den Autopilot, das Radar, das GPSOrtungssystem, das Echolot und den Bordcomputer. Er gab 
den GPS-Kurs von Key West nach Kuba in den Bordcomputer 
ein. Er testete das Bugstrahlruder. 

Das weiß ich alles, weil er mir die ganze Zeit über erklärte,
was er gerade tat, und ich mir Mühe gab, alles im Gedächtnis 
zu behalten, falls ich es irgendwann selbst machen musste. 
Man kann nie wissen, stimmt’s? Vielleicht würde er über Bord 
gespült. Vielleicht würde er einen Herzinfarkt bekommen. 
Vielleicht würde er sich besinnungslos saufen! 

»Jetzt zum Vokabular«, sagte Hooker. »Die Taue heißen 
Leinen. Diese Gummidinger außen dran heißen Fender. Rechts
ist steuerbord. Links backbord. Vorn ist der Bug. Hinten ist das
Heck. Der Bereich um das Lenkrad herum heißt Ruder. Die 
Küche ist die Kombüse. Nur das Klo heißt Klo. Ich habe keine 
Ahnung, warum alles anders heißen muss. Für mich ergibt das 
keinen Sinn. Außer der Sache mit dem Klo vielleicht.« 
Hooker reichte mir ein Walkie-Talkie. »Sobald die Maschinen warm gelaufen sind, legen wir ab, und dann brauche ich 
deine Hilfe. Ich gebe dir über das Walkie-Talkie Anweisungen. Normalerweise habe ich jemanden an Land, der die Leinen losmacht, aber weil wir heimlich ablegen wollen, werden
wir ohne fremde Hilfe zurechtkommen müssen. Ich werde das 
Boot gegen das Pier drücken, während du die Leinen losmachst und an Bord wirfst. Am besten fängst du am Bug an 
und arbeitest dich nach hinten vor.« 

Ich war bereit. Erster Maat Barney meldet sich zum Dienst.
Ich kletterte über das Geländer am Bug und hangelte mich auf 
das Pier hinüber. Ich trug Shorts, Turnschuhe und meine rosa 
Baseballkappe. Eine Sonnenbrille brauchte ich nicht, weil sich 
die Sonne immer noch abmühte, aus ihrer Badewanne zu klettern. In meiner Hand hielt ich das Walkie-Talkie. Ich war verflixt aufgeregt. 

Hooker stand am Steuer, und ich sah, wie er das WalkieTalkie vor seinen Mund hielt. »Ich halte sie ganz ruhig«, sagte 
er. »Fang an, die Leinen an Bord zu werfen. Zuerst die Bugleine.«

»Aye-aye«, antwortete ich. »Bugleine wird gelöst.« 

Ich beugte mich zur Bugleine hinunter, das Walkie-Talkie 
rutschte mir aus der Hand, prallte auf das Pier, klatschte ins
Wasser und verschwand auf Nimmerwiedersehen. Ich sah zu 
Hooker auf, und seine Miene erinnerte stark an die des Killers, 
als er zuschaute, wie ihm das Blut ins Hemd sickerte. 

»Entschuldige«, sagte ich zu Hooker, wohl wissend, dass er 
mich nicht hören konnte. 

Hooker schüttelte leise den Kopf. Er war mit einer Knalltüte als Erstem Maat geschlagen.

»Sei nicht so streng mit mir«, rief ich ihm zu. »Ich mache 
das zum ersten Mal.«

Hooker lächelte mich an. Entweder besaß er eine Engelsgeduld, oder ich sah rasend sexy unter meiner rosa Kappe aus. 

Ich warf die übrigen Leinen an Bord und kletterte dann 
wieder über die Reling. Hooker steuerte mit minimaler Kraft 
zurück, sodass wir uns Zentimeter um Zentimeter vom Pier 
entfernten. Schließlich war er weit genug weg, legte den Vorwärtsgang ein und lenkte das Boot in Richtung Hafenausfahrt. 

»Wir dürfen nur mit fünf Knoten fahren, bis wir aus dem 
Hafen heraus sind«, erklärte er mir. »Sobald wir auf dem offenen Meer sind, kann ich auf volle Fahrt gehen.« 

Ich hatte keinerlei Beziehung zu Knoten. Ich bin ein Meilen- oder bestenfalls Stundenkilometermensch. Und bei meinem Gehalt, das sich von morgen an auf null beziffern würde, 
brauchte ich mir über diesen Ausflug hinaus wahrscheinlich 
keine Gedanken zu machen, was eine Zahl wie zweiunddreißig 
Knoten bedeuten mochte. Trotzdem … 

»Ich weiß nicht, wie viel ein Knoten überhaupt ist«, sagte 
ich zu Hooker. 

»Ein Knoten entspricht 1,85 Stundenkilometern.« 

Endlich war die Sonne über den Horizont gestiegen, und 
das Wasser lag vor uns wie Glas. Wir pflügten an der Hafenmole durch eine leichte Dünung, und dann waren wir in offenem Meer. Ich verstaute so gut ich konnte die Leinen und 
Fender. Als ich alles aufgeräumt hatte, brachte Hooker das 
Boot auf volle Kraft und schaltete den Autopiloten ein. 

»Der Autopilot ist an die Karte im GPS gekoppelt«, sagte 
er. »Er kann wesentlich besser steuern als ich.« 

»Kannst du ihn auch alleine lassen?« 

»Theoretisch schon, aber ich will ihn nicht lang alleine lassen. Vor allem nicht auf dieser Fahrt. Wir sollten die Augen 
offen halten.« 

»Fürchtest du dich vor irgendwelchen Piraten?« 

»Wenn ich nur wüsste, wovor ich mich fürchten muss.« 
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Nach zwei Stunden auf offener See wurde die Bootsfahrerei allmählich fade. Mitten auf dem Meer gibt es 
nicht viel zu sehen. Das Boot war so laut, dass jedes Gespräch 

zur Qual wurde, und wenn ich während der Fahrt unter Deck 

ging, wurde mir in Windeseile übel. 

Nach dreieinhalb Stunden begann ich nach Land Ausschau 

zu halten.

»Kuba liegt vor dem Backbordbug«, sagte Hooker. »Wir 

sind etwa dreizehn Seemeilen von der Küste entfernt, und ich 

möchte nur ungern näher ran. Die Inseln, nach denen wir suchen, liegen knapp zehn Meilen vor der Küste.« 

»Du bist ziemlich gut in diesen Bootssachen«, sagte ich. 
»Wenn der Computer abkackt, sind wir so gut wie tot.« 
Ich konnte die Insel nicht sehen, aber ich konnte sehen, wie 

die Insel auf dem GPS-Bildschirm näher rückte. Möglicherweise war Bill nur wenige Meilen von uns entfernt. Ein beunruhigender Gedanke. Es war gut möglich, dass er gar nicht 

glücklich wäre, Hooker und mich zu sehen. Und es war sehr 

gut möglich, dass ich gar nicht glücklich wäre, wenn ich seine 

Geschichte zu hören bekam.

»Du siehst angespannt aus«, sagte Hooker. 

»Wie hoch schätzt du die Wahrscheinlichkeit, dass du tatsächlich dein Boot im Fluss gesehen hast?«

»Nicht besonders hoch. Ehrlich gesagt bin ich nicht mal sicher, ob es überhaupt ein Boot war.« 

Plötzlich tauchten drei Punkte am Horizont auf. 

»Unsere Insel ist die in der Mitte«, sagte Hooker. 
Mein Herz setzte kurzfristig aus. 

»Hast du Felicias Revolver dabei?«, fragte Hooker. 
»Ja.« 

»Weißt du, wie man damit schießt?« 

»Sicher.« Theoretisch. 

Mein Blick war fest auf die Insel gerichtet. Mit Ausnahme 
eines schmalen, zuckerweißen Strandstreifens sah sie relativ
flach und dicht bewachsen aus. »Hübscher Strand«, sagte ich. 
»Die Insel besteht aus Stränden und Mangrovensümpfen. 
Im Inselinneren ist alles mit Mangroven bewachsen.« 
Hooker schaltete den Autopiloten aus und nahm das Gas
zurück. »Wir müssen das Echolot einschalten, damit wir wissen, ob wir genug Wasser unter dem Kiel haben. Eigentlich hat 
mein Boot mehr Tiefgang als Richs, sodass uns nichts passieren dürfte … falls da drin tatsächlich mein Boot liegt.«
Hooker steuerte im Leerlauf in die kleine Bucht, und wir 
sahen uns um. Keine Anzeichen für menschliches Leben. Keine Spuren irgendeiner Zivilisation. Keine hübschen kleinen 
Strandhütten, keine Anlegestege, keine Burger-King-Schilder. 
Nur Möwen und langbeinige Wattvögel unter den Mangroven, 
ab und zu sprang ein Fisch vor dem Boot herum. Das Wasser 
war still. Es ging kaum ein Hauch. Die Palmwedel bewegten 
sich nicht. Und am Ende der Bucht gab es einen Wasserlauf. 
Als wir knapp fünfzehn Meilen vor Havanna gewesen waren, hatten wir noch andere Boote gesehen, aber die waren alle
auf Distanz geblieben. Gelegentlich war ein Flugzeug über uns 
hinweggezogen. Die Flugzeuge stellten keine Gefahr dar, weil 
niemand wusste, dass wir mit Vanas Boot unterwegs waren. 
Hooker und ich waren in dem überdachten Cockpit nicht zu 
sehen gewesen. 

Plötzlich tauchte aus heiterem Himmel ein Helikopter auf
und knatterte über das Boot hinweg. Hooker und ich hielten 
den Atem an. Der Helikopter verschwand hinter den Bäumen, 
und wir atmeten beide mit einem hörbaren Pfff aus. 

»Das war kein Militärhubschrauber«, sagte Hooker. 
»Wahrscheinlich nur ein reicher Tourist, der sich die Gegend 
anschaut.« 

»Fahren wir in den Kanal ein?« 

»Ich werde es versuchen. Mit einem kleineren Boot wäre
mir dabei wohler. Wahrscheinlich werde ich rückwärts wieder 
rausfahren müssen. Lieber würde ich rückwärts einfahren, falls 
wir schnell abhauen müssen, aber ich möchte nicht gern mit
den Schrauben voran fahren.« 

So ist das eben mit einem NASCARMAN. Er mag ein Arschloch sein, aber er weiß wenigstens, wie er fahren muss. 
Und er hat Cojones. Nein, nicht nur Cojones. Sondern Cojones 
aus dickem, glänzendem Messing. 

Hooker hielt auf den Wasserlauf zu und drang Meter um 
Meter vor.

»Du gehst zum Bug«, befahl er mir, »und hältst dort Ausschau. Nach Treibgut, Engstellen, Hinweisen auf eine mögliche Untiefe. Ich habe zwar ein Echolot, aber bis das anzeigt, 
dass wir in der Scheiße stecken, könnte es schon zu spät sein.« 
Vorsichtig wagte ich mich über den weißen Fiberglasbug 
vor zu dem spitzen Bugspriet. Dort ließ ich mich auf Hände 
und Knie nieder und beugte mich vor, um in das Wasser vor 
dem Schiff zu starren. 

Hooker lehnte sich aus dem Seitenfenster und schaute mir 
zu. »Ich weiß, dass du mir helfen willst«, sagte er, »aber wenn 
du in dieser Position bleibst, kann ich mich nicht mehr aufs
Lenken konzentrieren. Vielleicht könntest du dich flach auf 
den Boden legen oder zumindest deinen Hintern ein bisschen 
zur Seite nehmen.« 

Ich schaute zu ihm zurück. »Dein Problem«, rief ich ihm 
zu. Dann starrte ich wieder ins Wasser. Ich bin aus Baltimore. 
Ich bin in einer Werkstatt groß geworden. Auch ich habe Cojones. Und von einem dummen Spruch ließ ich mich nicht so 
schnell aus der Fassung bringen. 

Der Wasserlauf wurde zwar immer schmaler, aber dafür 
blieb er gleich tief. Die Bäume auf beiden Ufern bildeten ein 
Blätterdach über unseren Köpfen, und durch die Löcher in 
diesem Dach betupften die Sonnenstrahlen die Wasseroberfläche. Hooker schob das Boot vorsichtig um eine Biegung, und 
dahinter erschien, direkt vor uns, ein ankerndes Boot. Weil es
mit dem Bug zu uns zeigte, war der Name nicht zu erkennen. 
Ich drehte mich zu Hooker um, der bestätigend nickte. Er hielt 
unser Boot an, und ich krabbelte zum Cockpit zurück. 
»Bist du ganz sicher, dass das dein Boot ist?«, fragte ich
ihn. 

»Klar.« 

Es war ein bisschen größer als Vanas Boot und hatte andere 
Proportionen. Ich verstehe nicht viel von Booten, aber ich 
wusste, dass Vanas Yacht eher eine Art Rennboot war. Und 
dass Hookers Boot eher eines zum Hochseeangeln war. 
»Glaubst du, sie können uns sehen?« 

»Sie könnten unter Deck sein. Oder sie sind unterwegs und 
erforschen die Insel. Aber auf jeden Fall müssten sie den 
Schiffsmotor gehört haben, selbst im Leerlauf. Wir sind hinter 
unserer getönten Windschutzscheibe nicht zu erkennen, deshalb werden sie uns wahrscheinlich aus einem Versteck heraus 
beobachten und sich in die Hosen machen vor Angst, weil sie 
nicht wissen, wer zum Teufel sie besucht.«

»Irgendwie freut mich das«, sagte ich. 

Hooker lächelte mich an. »Zuckerschnute, du hast was 
Boshaftes. Ich glaube, das macht mich an.« 

»Dich macht doch alles an.« 

»Nicht alles.« 

»Und was nicht?« 

»Dennis Rodman im Hochzeitskleid.« 

Hooker trat auf die Seite und beugte sich hinten aus dem
Seitenfenster. »Hey Bill, du blöder Affe!«, brüllte er. »Schieb 
deinen Arsch an Deck, damit ich dich sehen kann.« 
Bills Kopf tauchte über der Reling auf. »Hooker?«
Hooker drehte sich zu mir um und küsste mich. Als er sich 
wieder von mir löste, lächelte er. 

»Ich weiß auch nicht«, erklärte er. »Ich war plötzlich so 
glücklich, dass ich dich einfach küssen musste.« 

Mir erschien es ein bisschen viel Zunge für einen überschwänglichen Glückskuss, aber was soll’s, immerhin war er 
NASCARMAN. Was verstand ich schon von so einem? Wahrscheinlich gab er selbst seiner Mutter solche Küsse. Nicht dass 
ich mich beschwert hätte. Hooker war ein genialer Küsser. 
Bill stand an Deck und sah wegen der blendenden Sonnenflecken mit zusammengekniffenen Augen unter der abschirmenden Hand zu uns herüber. »Hooker?«, fragte er noch mal. 
Hooker schob noch mal den Kopf aus dem Seitenfenster. 
»Genau. Ich muss mit dir reden.« 

»Hey, das mit dem Boot kann ich dir erklären.« 

»Schwing einfach deinen Trauerarsch rüber. Ich muss mit
dir reden.« 

»Wie soll er denn auf unser Boot kommen?«, fragte ich. 
»Ich habe ein kleines Schlauchboot mit verstärkten Seitenwänden und Außenbordmotor auf meiner Yacht. Als Beiboot. 
Wahrscheinlich hat er es schon zu Wasser gelassen und hinten 
an der Happy Hooker vertäut.« 

Bill verschwand, und ein paar Sekunden später hörte ich einen Motor brummen, woraufhin Bill in dem Beiboot wieder 
auftauchte. Er manövrierte das Schlauchboot an die Tauchplattform am Heck der Sunseeker und machte es dort fest. 
Bill hat rote, kurz geschnittene Haare und trägt bevorzugt 
eine Art Edelschmuddellook. Er hat eine Stupsnase und blaue
Augen, die rund um die Uhr strahlen. Er ist leicht gebräunt 
und sommersprossig. Und er besteht aus einer robusten, 180 
cm großen Kombination von schottisch-irischen Muskeln und 
unglaublichem Leichtsinn. Zu seinen Tevasandalen trug er 
ausgebeulte Shorts mit Blumenmuster, die knapp über seinen 
Knien endeten. Er kletterte auf die Tauchplattform und errötete unter seinen Sommersprossen, als er mich sah. »Was machst 
du denn hier?«, fragte er. 

In dem Augenblick verlor ich die Fassung. »Du dummes 
Arschloch!«, brüllte ich ihn an. »Du selbstsüchtige, gedankenlose, elende Missgeburt von einem Bruder. Du verantwortungsloser Haufen Affenscheiße! Wie kannst du es wagen, 
mich mitten in der Nacht mit so einem Anruf aus dem Schlaf
zu reißen und dann vom Angesicht der Erde zu verschwinden? 
Ich hätte mir vor Angst fast in die Hose gemacht. Deinetwegen 
bin ich wahrscheinlich meinen Job los. Meine Nase schält 
sich. Meine Haare sind total hinüber. Ich habe sieben Nachrichten von Mom auf meinem Handy, die ich allesamt nie anhören möchte.« 

Bill lächelte mich an. »Ich hätte fast vergessen, wie schön 
es mit dir ist.« 

»Schön?« 

Ich sprang ihm praktisch ins Gesicht. Vor Wut fühlten sich
meine Haarwurzeln an, als ständen sie in Flammen. Ich rammte Bills Schulter, dass er aus dem Gleichgewicht kam und ins 
Wasser purzelte. 

Hinter mir bog sich Hooker vor Lachen. Ich wirbelte herum
und versetzte ihm einen Tritt in die Kniekehle, dass er zusammenklappte und direkt neben Bill von der Kante der Tauchplattform ins Wasser kippte. 

Beide Männer tauchten lächelnd wieder auf. 

»Geht’s dir jetzt besser?«, fragte Hooker. 

»Ja. Das mit dem Tritt tut mir Leid. Mein Temperament ist 
mit mir durchgegangen.« 

Er zog sich auf die Tauchplattform hoch und schälte sich 
aus seinem Hemd. »Du lügst schon wieder. Das mit dem Tritt 
tut dir überhaupt nicht Leid.« 

»Ein bisschen Leid könnte es mir schon tun.« 

Bill kletterte hinter Hooker auf die Plattform. »Leg dich 
lieber nicht mit ihr an. Sie hat schon immer mit allen Tricks 
gekämpft. Und sie war mal mit einem Kickboxer verlobt.« Bill 
packte mich am Arm und drückte mich an seine Brust, bis ich 
beinahe so nass war wie er. »Du hast mir so gefehlt«, sagte er. 
»Mein Gott, es ist so schön, dich wiederzusehen.« 

Hooker sah mich mit hoch gezogenen Brauen an. »Verlobt?«

»Sie war insgesamt dreimal verlobt«, kam mir Bill zuvor.
»Erst mit dem Kickboxer. Dann mit dem Fotografen. Und 
zuletzt mit dem Barkeeper. Barney macht den Männern das
Leben zur Hölle. Ich hoffe nur, du bist nicht auf dumme Ideen 
gekommen.« 

Ich spießte Bill mit einem scharfen Blick auf. »Nur weiter
so, und du liegst gleich wieder im Wasser.« 

»Wo gehe ich hier am besten vor Anker?«, fragte Hooker 
meinen Bruder.

»Wem gehört das Boot?« 

»Rich Vana.« 

»Weiß irgendwer, dass ihr beide darauf seid?«

»Nein«, antwortete Hooker. 

»Wahrscheinlich können wir es riskieren, dass du draußen 
in der Bucht ankerst. Hier hinten ist kein Platz für uns beide.« 
Bill ging ans Ruder. »Schau nach, ob das Beiboot fest ist, dann
setze ich sie für dich zurück.« 

Eine halbe Stunde später ankerten wir in der Bucht. 
»Ich kann immer noch nicht glauben, dass ihr mich gefunden habt«, sagte Bill. »Ich dachte, ich hätte keine Spuren hinterlassen.« 

»Wir sind nicht die Einzigen, die nach dir suchen«, sagte 
ich zu Bill. 

»Ja, anfangs war es echt beängstigend, aber ich dachte, so 
weit flussaufwärts wären wir sicher. Also, wie ist das mit euch 
beiden?«

»Wir suchen zusammen nach dir«, antwortete ich. 
»Gut, jetzt habt ihr mich gefunden. Wie ihr sehen könnt, 
bin ich gesund und munter. Und ich habe auf dem anderen 
Boot ein Mädchen sitzen. Zu dem ich allmählich zurücksollte.« 

»Entschuldige«, sagte Hooker, »aber das Boot, zu dem du 
zurückwillst, ist mein Boot.« 

»Ich weiß«, sagte Bill. »Und ich hätte es mir nicht ausgeliehen, wenn es nicht wirklich dringend gewesen wäre. Wenn 
du mir noch ein paar Tage Zeit gibst, liegt es wieder sicher 
und ohne den kleinsten Kratzer in South Beach im Hafen. Das 
schwöre ich bei Gott.« 

»Ich will es jetzt zurückhaben«, sagte Hooker. 

»Jetzt kann ich es dir nicht zurückgeben. Ich bin hier an 
was dran. An etwas Wichtigem.« 

»Ich höre.« Hooker verschränkte die Arme. 

»Das kann ich dir nicht erzählen.« 

»Ich weiß, dass er dein Bruder ist«, sagte Hooker zu mir, 
»aber ich finde, du solltest ihn erschießen.« 

»Das würde meiner Mutter gar nicht gefallen«, antwortete 
ich ihm. »Außerdem liegt die Pistole unten in der Kabine in 
meiner Handtasche.«

»Okay«, sagte Hooker. »Dann gehe ich sie holen. Und ich 
erschieße ihn selbst. Meiner  Mutter macht das überhaupt 
nichts aus.«

»Hey Alter«, sagte Bill. »Es ist nur ein Boot.« 

»Ein drei Millionen Dollar teures Boot. Ich musste einen 
Haufen Unfälle bauen, um mir dieses Boot leisten zu können. 
Und eigentlich sollte ich diese Woche beim Angeln sein. Das 
Wetter ist ideal.«

»Maria wird stinksauer, wenn ich euch was verrate.« 
»Das meiste wissen wir sowieso«, sagte ich. »Es geht um 
ihren Vater und Großvater, richtig?« 

Bill grinste. »Eigentlich geht es eher um siebzehn Millionen 
dreihunderttausend Dollar in Goldbarren.« 

»Das ist ein Haufen Gold«, sagte Hooker. 

»Hundert Barren zu je gut zwölf Kilogramm.« 

»Und die sind auf meinem Boot?«, wollte Hooker wissen.
»Heute Nacht holen wir die letzte Ladung hoch.« 
»Und dann?« 

»Dann bringe ich sie nach Naples. Als wir auf den Keys Halt 
gemacht haben, habe ich telefonisch ein Haus in Port Royal
gemietet. Es liegt an einem Kanal. Ich brauche nur das Boot am
Anleger festzumachen und das Gold wieder auszuladen.« 
Hooker grinste. »Du willst durch den Gordon Pass einfahren?« Er sah mich an. »Naples ist eine hübsche Kleinstadt am 
Golf von Mexiko. Sie wurde an mehreren Kanälen erbaut und 
steht voller millionenschwerer Villen. Es ist der eleganteste
Ort in ganz Florida. Nicht so aufgemotzt wie Miami Beach 
oder Palm Beach. Sondern einfach nur stinkreich. Sehr sicher. 
Und Port Royal ist das reichste Viertel in Naples. In Port
Royal gilt eine Dreimillionendollarvilla als Baracke.« 
»Was willst du mit dem ganzen Gold anfangen?«, fragte ich 
Bill.

»Gar nichts. Es gehört Maria.« 

Hooker und ich tauschten einen Blick. 

»Wir müssen uns mal mit Maria unterhalten«, sagte Hooker. 

Das Beiboot war etwa vier Meter lang und hatte einen Außenborder. Wir stiegen alle ein. Bill setzte sich an die Ruderpinne und röhrte uns flussaufwärts zu Hookers Boot. Von hier 
unten wirkte die tropische Vegetation nicht nur schön, sondern 
auch klaustrophobisch. Der Boden war dicht und dunkel bewachsen. Die Etage darüber war mit blühenden Schlingpflanzen überzogen und wurde hier und da von ruhenden Wasservögeln aufgelockert. Die Luft war mit Feuchtigkeit gesättigt, 
durchtränkte Haar und Hemd, kondensierte wie Tau auf meinen Armen und rann mir an beiden Schläfen übers Gesicht. Es 
war potenzierte South-Beach-Luft, und der klebrige Duft von 
Blüten, schwerer Erde und verrottenden Pflanzen mischte sich 
mit der salzigen Brise des Meeres.

Wir legten an der kleinen Tauchplattform am Heck der 
Happy Hooker an und kletterten an Bord. Alles war aus strahlend weißem Fiberglas, weil das nach dem Angeln besonders 
leicht zu reinigen ist, so nahm ich wenigstens an. Auf dem 
Steuerdeck thronte ein fest montierter Angelsessel. Das Cockpit war durch eine Tür und durch große Fenster vom Salon 
getrennt, aber das Glas war so dunkel getönt, dass man drinnen 
nichts erkennen konnte. 

Bill öffnete die Tür, und wir hielten Einzug. Mitten im Salon stand, eine Waffe in der Hand, Maria. Sie war vielleicht
einen Meter fünfundsechzig groß und hatte Unmengen von 
welligem, dunkelbraunem Haar, das sich um ihr gebräuntes 
Gesicht schmiegte und ihr bis knapp auf die Schultern reichte. 
Ihr Gesicht war fein geschnitten, ihre Lippen formten einen 
natürlichen Schmollmund, und ihre Augen hatten die Farbe 
von geschmolzener Schokolade. Sie war schlank, und ihre
großen Brüste schaukelten bei jeder Bewegung unter ihrem 
weißen Baumwoll-T-Shirt.

»Jetzt wird mir einiges klar«, sagte Hooker zu mir. 
Ich sah ihn mit hochgezogener Braue an. 

»Ich glaube, es ist keine gute Idee, diesen Typen zu erschießen«, sagte Bill zu Maria. »Ihm gehört das Boot.« 
»Das ist ein Grund mehr«, erwiderte Maria. 

»Auch wieder wahr«, sagte Bill. »Aber Barney darfst du 
nicht erschießen. Sie ist meine Schwester.«

Maria legte auf Spanisch los und schimpfte wild fuchtelnd 
auf Bill ein.

Ich sah Hooker an. 

»Sie ist nicht glücklich«, sagte Hooker. 

Um das zu erkennen, hätte ich keinen Übersetzer gebraucht.
»Und sie bezeichnet ihn mit Ausdrücken, die ich bisher nur 
in einem texanischen Schlachthaus gehört habe. Sie redet so 
schnell, dass ich nicht alles mitbekomme, aber es geht irgendwie um die Größe seiner Geschlechtsorgane und um die seines 
Gehirnes, und offenbar ist es um beide nicht gut bestellt.« Er
sah mir in die Augen. »Nur damit du es weißt, ich hatte bei 
meinen Geschlechtsorganen nie irgendwelche Größenprobleme. Die Größe meines Gehirns wurde allerdings hin und wieder in Zweifel gezogen.« 

»Ich bin ja so froh, dass du mir das erzählt hast«, sagte ich. 
»Ich dachte, das würde dich vielleicht interessieren.« 
Inzwischen brüllte Bill zurück. Er brüllte auf Englisch, aber 
trotzdem war kaum zu verstehen, was er sagte, weil sich die 
beiden Nase an Nase gegenüberstanden und gleichzeitig aufeinander einschrien. 


»
Hey!«, rief Hooker. »Schluss jetzt!« 

Maria und Bill drehten sich um und sahen Hooker an.
»Wir sind wirklich nicht euer größtes Problem«, eröffnete 


ihnen Hooker. »Ihr solltet euch viel mehr Sorgen wegen der 
Typen machen, die gleich zweimal eure Wohnungen durchwühlt haben. Und wegen des Kerls, der gedroht hat, uns umzubringen. Und wahrscheinlich solltet ihr euch Sorgen wegen 
des rechtmäßigen Besitzers dieses Goldes machen. Von der 
kubanischen Regierung ganz zu schweigen.« 


»Das Gold gehört mir«, sagte Maria. »Es war auf dem Boot
meines Großvaters.« 

»Ich würde meinen, dass diese Einschätzung nicht von allen 
geteilt wird«, sagte Hooker. 

Bill sah Maria an. »Mal ehrlich«, sagte er zu ihr. »Wir 
könnten Hilfe gebrauchen.« 

Maria sah Hooker und mich an, dann sah sie wieder Bill an.
»Du vertraust ihnen?« 

»Hooker schon. Barney nur bedingt.« 

»Pass lieber auf, was du sagst«, sagte ich zu Bill. »Wenn 
ich Mom erzähle, dass du ein Boot gestohlen hast, steckst du 
bis zum Hals in der Scheiße.« 

Bill schloss mich noch mal in seine festen Arme. 

Maria legte die Waffe auf die Kombüsentheke aus grauem
Granit. »Wahrscheinlich ist es okay. Also los, erzähl ihnen die 
Geschichte.« 

»Ich habe Maria vor ein paar Wochen in einem Club kennen gelernt. Wir haben uns unterhalten, aber mehr war nicht 
dabei. Dann habe ich sie am Montagabend wiedergesehen. 
Auch da haben wir nur ein paar Worte gewechselt. Bald darauf 
war sie wieder weg.« 

»Ich war am Abend davor einem Mann begegnet«, fuhr 
Maria fort. »Ich mochte ihn nicht, und als ich sah, dass er wieder im Club war, wollte ich lieber heimgehen. Außerdem war 
ich sowieso nicht in Stimmung. Ich ging zu Fuß nach Hause 
und wollte gerade die Haustür aufschließen, als ein Mann aus
dem Schatten trat und mir eine Pistole an die Schläfe hielt. 
Zwei andere Männer warteten in einem Wagen am Straßenrand, alle zusammen brachten sie mich zum Yachthafen. Als 
wir zu dem Boot kamen, fragte ich, was das werden soll, und 
sie sagten, sie würden mich nach Kuba zurückbringen. Sie 
sagten, dass ich mit dem Hubschrauber nach Kuba fliegen 
würde. In diesem Moment habe ich beschlossen zu kämpfen.« 
»Auch ich bin bald aus dem Club weggegangen«, übernahm Bill wieder. »Eigentlich sollten wir am Dienstag ganz 
früh ablegen, deshalb wollte ich mich nicht voll laufen lassen. 
Ich war gerade auf dem Parkplatz des Yachthafens und unterwegs zur Flex, als der Wagen mit Maria einbog. Ich sah, wie 
ihr aus dem Auto geholfen wurde und wie sie zu viert über das
Pier gingen. Mir war klar, dass die Männer und das Auto zu 
Salzar gehörten. Er hat schon öfter Frauen an Bord gebracht, 
deshalb machte ich mir keine großen Gedanken. Erst als sich 
die Frau am Ende des Piers zu wehren begann, ging mir auf, 
dass sie nicht freiwillig an Bord ging. Wahrscheinlich hätte ich 
die Polizei rufen sollen, aber ich konnte nur daran denken, wie 
ich sie von der Flex runterschaffen könnte. 

Ich wartete etwa zehn Minuten ab und ging dann ebenfalls 
an Bord. Alles war ruhig. Der Rest der Crew schlief schon. Im 
Ruderhaus brannte noch Licht, aber sonst war alles dunkel. Ich 
schlich durch das Schiff und schaute hinter verschiedene Türen, bis ich sie schließlich gefesselt und geknebelt im zweiten 
Deck in einer der Kajüten für die VIPs fand.« 

»War die Tür nicht abgeschlossen?« 

»Schon, aber zufällig bin ich gleich in meiner ersten Arbeitswoche auf der Flex in den Besitz eines Generalschlüssels 
gekommen. Man kann nie wissen, wann man einen Generalschlüssel braucht, oder?« 

O ja, das war mein Bruder. 

»Jedenfalls«, fuhr Bill fort, »löste ich Marias Fesseln, und
wir machten, dass wir beide von Bord kamen. Maria wollte auf 
keinen Fall die Polizei rufen. Sie wollte nur ein paar Sachen
aus ihrer Wohnung holen.« 

»Ich wusste, dass sie sofort zu meinem Apartment fahren 
und nach den Seekarten suchen würden, sobald sie merkten, 
dass ich weg war«, erklärte Maria. »Bis zu dieser Nacht hatte 
ich keine Ahnung, dass jemand von mir wusste. Ich hatte mir 
nicht mal die Mühe gemacht, die Seekarten zu verstecken. Ich 
dachte, dass niemand mehr etwas von dem Wrack weiß. Dass 
das Wissen darüber mit meinem Vater untergegangen war.« 

»Du glaubst also, dass Salzar entweder dich oder die Seekarten haben will, damit er das Wrack bergen kann?«

»Als mein Vater nach der Leiche meines Großvaters suchte, 
ist er auf Gold gestoßen. Er ist mit den Überresten meines
Großvaters zurückgekehrt und hat meiner Mutter von seinem 
Fund erzählt. Das hat mir meine Mutter auf ihrem Totenbett 
verraten. Sie hat immer allen erzählt, dass sie nicht wüsste, wo 
mein Vater getaucht hatte, aber sie hat es gewusst. Und sie 
wusste auch von dem Gold.« 

Ein kleines Propellerflugzeug brummte über die Baumwipfel, und wir erstarrten, bis es wieder verschwunden war. 

»Soll ich euch sagen, was ich glaube?«, sagte Maria. »Ich 
glaube, das Gold war für Castro. Das Boot meines Großvaters 
sank zwei Tage nach dem Beginn der Blockade, die Präsident
Kennedy angeordnet hatte. Ich glaube, eines der großen russischen Schiffe hatte Gold für Castro an Bord. Das Schiff
konnte nicht mehr in den Hafen einlaufen, es ist also gut möglich, dass sie meinen Großvater rausschickten, um das Gold zu 
holen. In meinem Dorf wurde immer geflüstert, dass es so
gewesen sein könnte. Ich habe das nie geglaubt, bis meine 
Mutter mir von dem Gold erzählt hat.« 

»Und?« 

»Und dann ist irgendwas passiert. Das Schiff meines Großvaters lief auf ein Riff auf und ist nie wieder nach Mariel zurückgekehrt. An Bord waren zwei Männer. Den einen Mann 
hat man in einem Rettungsboot auf hoher See aufgelesen. Er 
behauptete, das Schiff meines Großvaters hätte ein Leck und 
würde sinken, aber mein Großvater wollte das Schiff nicht 
verlassen. Jahrelang suchte der Mann, der den Schiffbruch 
überlebt hatte, nach diesem Schiff, aber er suchte nur in den 
flachen Gewässern rund um Mariel. Alle glaubten, dass er 
nach meinem Großvater suchte, aber ich glaube, er suchte vor 
allem nach dem Gold.« 

»O Mann«, sagte Hooker. »Und jetzt habe ich Castros Gold 
auf meinem Schiff.«

Maria warf ihm einen scharfen Blick zu. »Das Gold auf
deinem Schiff ist mein Gold.« 

»Woher wusste dein Vater, wo er nach dem Wrack suchen
musste?«

»Er hatte gehört, dass ein Fischer aus Playa el Morrillo Fische an einem Wrack in dieser Bucht fing. Sobald mein Vater 
von einem Wrack hörte, ging er der Sache auf den Grund. 
Ganz egal, wo es lag.« 

Hooker ging zum Kühlschrank und nahm sich ein Bier heraus. »Sonst noch jemand?«, fragte er. 

Bill nahm eines. Maria und ich lehnten ab. 

»Wenn ich das Gold geborgen hätte, solange ich noch auf 
Kuba lebte, hätte es mir nichts genützt«, erklärte Maria. »Dann 
wäre sofort die Regierung gekommen und hätte es mir weggenommen. Möglicherweise hätten sie mich wie meinen Vater 
ins Gefängnis geworfen. Deshalb bin ich nach Miami gekommen und habe dort nach jemandem gesucht, der mir helfen 
kann.« 

»Und dieser Jemand bin ich«, mischte sich Bill ein. 

Maria lächelte Bill an. »Auch wenn ihn niemand für einen 
Helden halten würde.« 

Bill legte schützend den Arm um Maria, und sie lehnte sich
an ihn. Es war eine schlichte Geste, die aber überraschend 
zärtlich wirkte.

»Ich bin verliebt«, erklärte Bill mir und Hooker. 

Ich lächelte Bill und Maria an und wünschte ihnen nur das 
Beste, aber der Satz kam mir allzu bekannt vor. Bill verliebte 
sich leicht. Und oft. Als ich diese Erklärung zum ersten Mal 
von Bill gehört hatte, war er gerade mal vier Jahre alt gewesen. Carol Lazar hatte ihm einen kurzen Blick auf ihr Höschen 
gewährt, und daraufhin hatte sich Bill in sie verliebt. Seither 
hatte Bill eine Menge Blicke auf die verschiedensten Höschen 
erhascht und sich jedes Mal neu verliebt. Ich hätte es schön 
gefunden, wenn Bill irgendwann die richtige Frau gefunden 
hätte, an die er sich länger binden konnte, aber zumindest war 
sein Liebesleben bis dahin wirklich von Liebe geprägt. 

Hooker lächelte Bill ebenfalls an. Schwer zu sagen, ob 
Hookers Lächeln zynisch oder neidisch war. 

»Auf die Liebe«, verkündete Hooker. Und nahm einen tiefen Schluck Bier. 

»Was war das für ein Schrei, bevor die Leitung unterbrochen wurde?«, fragte ich Bill.

»Da legten wir gerade ab, und der Nachtwächter tauchte 
mit einer Waffe in der Hand auf. Wahrscheinlich hat er gedacht, wir wollten das Boot stehlen.« 

»Man stelle sich vor«, kommentierte Hooker. 

»Der Wachmann ist tot«, eröffnete ich Bill. »Er wurde eine 
Stunde nach eurer Abfahrt erstochen. Eure beiden Apartments 
wurden jeweils zweimal durchsucht. Einmal von zwei kubanischen Jungs. Und einmal von zwei Weißen. Der eine Weiße 
trägt Schwarz und hat gegeltes Har. Der Gegelte hat Hooker 
und mir gedroht, uns umzubringen, wenn wir weiter nach dir 
suchen. Außerdem wurde ich von einem Mutanten namens 
Hugo überfallen, der mich entführen wollte, um mich eventuell gegen dich einzutauschen. Hugo arbeitet für Salzar. Und 
Hugo hat mich wissen lassen, dass du etwas besitzt, das Salzar 
gehört. Ich nehme an, er meinte Maria damit. Ach ja, und sie
haben Mom angerufen und eine Nachricht für dich hinterlassen. Das sind so ziemlich die entscheidenden Punkte.« 

»Dann wäre da noch dein Computer«, sagte Hooker zu Maria. »Auf dem du im Internet nach Gold und Sprengköpfen 
recherchiert hast. Das mit dem Gold ist mir klar. Vielleicht 
kannst du uns auch das mit den Sprengköpfen erklären?« 

»Das gehörte mit zu dem Gerücht. Dass außer dem Gold 
noch eine ganz neue Waffe auf dem Schiff von meinem Großvater gewesen war. Meine Mutter hat mir erzählt, mein Vater
hätte immer befürchtet, dass das stimmen könnte. Mein Vater 
hatte ihr erzählt, nicht weit von dem Gold entfernt würde ein 
Behälter liegen. Er sagte, das Ding sähe so aus, als könnte es
in Wirklichkeit eine Bombe sein. Er wollte nicht, dass Castro 
diese Waffe in die Hände bekam, deshalb erzählte er niemandem davon. Als sie ihn mitnahmen, sagte er meiner Mutter, 
dass er niemals verraten würde, wo das Wrack lag. Meine 
Mutter malte mir ein paar der Zeichen auf dem Behälter auf, 
und ich habe versucht, im Internet etwas darüber zu finden, 
aber ich konnte nichts entdecken.« 

»Ihr taucht jetzt schon seit ein paar Tagen«, sagte Hooker. 
»Liegt der Kanister immer noch da unten?« 

Maria nickte. Ernst. »Ja.« 

»Wissen wir, in welcher Beziehung Salzar und Calflex zueinander stehen?«, fragte ich Bill. 

»Es gab Gerüchte, dass Salzar für Calflex vor einiger Zeit 
einen Landkauf auf Kuba angebahnt hat.« 

»Eine bessere Frage«, setzte ich nach. »Woher weiß Salzar 
von dem Wrack?«

»Er stammt aus Kuba, oder?«, antwortete Maria. »Und er 
ist alt genug, um die Gerüchte zu kennen.« 

»Für ein bloßes Gerücht investiert er aber eine Menge«,
meinte Hooker. »Ich kann auch ganz schön aggressiv werden, 
aber ich glaube nicht, dass ein Gerücht genügen würde, damit 
ich jemanden entführe.« 

»Vielleicht wissen noch mehr Menschen von der Ladung 
des Schiffes«, schlug Maria vor. »Der Partner meines Großvaters wusste davon. Meine Mutter hat manchmal von ihm erzählt. Er hieß Roberto Ruiz. Der hätte es weitererzählen können. Die Männer auf dem russischen Schiff können davon 
gewusst haben. Jemand musste schließlich das Gold und den 
Kanister auf das Fischerboot laden. Castro wusste natürlich 
auch Bescheid. Vielleicht auch einige seiner Ratgeber.« 

»Vielleicht arbeitet Salzar ja für Castro«, sagte Bill. »Angeblich sind sie befreundet.« 

»Aber warum ist Salzar erst jetzt hinter dir her?«, wollte ich 
wissen. »Warum hat er so lange gewartet? Schließlich lebst du 
schon seit vier Jahren in Miami.« 

»Ich weiß es nicht. Vielleicht hat er erst jetzt von mir erfahren. Vor nicht allzu langer Zeit ist in der Zeitung ein Artikel 
über die Zigarrenmanufaktur erschienen, und in dem Artikel 
war mein Bild und mein Name abgedruckt. Der Mann von der
Zeitung hat mit mir gesprochen, weil ich die Jüngste von den 
Frauen bin, die Zigarren rollen.« 

Schon wieder zog ein Flugzeug über uns hinweg. 

»Man sieht das Bootsdach durch das Laub blinken«, sagte 
Hooker zu Bill.

»Ich weiß. Ich habe gehofft, dass es nicht auffällt. Wenn 
wir das richtig hätten planen können, hätte ich eine Persenning 
mitgenommen. Wir brauchen nur noch eine Nacht, dann sind 
wir weg. Die Bucht ist in der Mitte ziemlich tief. Genau da ist 
das Boot untergegangen. Maria birgt das Gold mit ein paar 
Luftsäcken, und wir schaffen es dann im Schlauchboot zur 
Yacht. Heute Nacht manövrieren wir das Boot raus und hauen 
ab, sobald wir das letzte Gold geborgen haben … wenn du 
nichts dagegen hast.« 

»Aber nein«, sagte Hooker. »Ich möchte schließlich nicht, 
dass Castros Gold da unten verschimmelt.« 


Die Vögel hatten aufgehört zu zwitschern und sich für die 
Nacht zurückgezogen. Das Wasser lag still da. Kein Lufthauch 
ging. Die Sonne versank als feuriger Ball zwischen den Inselpalmen. Hooker und ich waren an Deck und warteten auf Bill 
und Maria. 


»Nett von dir, dass du die beiden dein Boot benützen lässt«, 
sagte ich zu Hooker. 

»Ich glaube nicht, dass ich was daran ändern könnte.« 

»Du hättest einen Anteil an dem Gold verlangen können.« 
Hooker saß in einem Deckstuhl, die nackten Beine weit ausgestreckt, die Augen geschlossen, die Arme über dem mottenzerfressenen T-Shirt verschränkt. »Ich brauche kein Gold.« Er 
schlug die Augen auf und sah mich an. »Wir hätten noch ein 
paar Minuten Zeit, falls du Lust auf eine schnelle Nummer 
hast.« 

»Jetzt hab ich kapiert, wie du tickst.« 

»Ach ja? Und wie?« 

»Jedes Mal, wenn du was Nettes tust, musst du gleich darauf einen blöden Kommentar ablassen. Nur um die Balance zu 
wahren. Um Distanz zu halten.« 

»Du hältst dich wohl für ziemlich schlau, wie? Vielleicht 
hab’ ich es genauso gemeint, wie ich es gesagt habe. Vielleicht 
würde es mir wirklich gefallen, wenn du eine schnelle Nummer mit mir schieben würdest. Vielleicht sind wir NASCARFahrer Experten in schnellen Nummern.« 

»Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass NASCARFahrer die Schnellsten von allen sind. Aber durch deine unromantische Ankündigung hast du sichergestellt, dass es nicht 
dazu kommen wird.« 

»Verdammt, und ich habe das für einen genialen Text gehalten. Ich persönlich fand mich echt klasse. Ich habe nicht
mal was davon gesagt, dass du eine geile Karosserie hast.« 
»Jetzt fängst du schon wieder an!« 

Hooker schloss lächelnd die Augen. »Ich mach doch nur 
Spaß. Wir haben sowieso nicht genug Zeit. Für unsere erste 
Nummer werden wir Stunden brauchen. Außerdem, meine 
Zuckerschnute, wird es dich aus heiterem Himmel erwischen.« 
Das Schlimme daran war … dass ich ihm glaubte. 
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icherheitshalber fuhr ich erst einmal an dem Abrisshaus 
vorbei. Es hatte sich nichts verändert. Der gleiche Wagen am Randstein. Judey fuhr mir immer noch hinterher. Als 
ich die zweite Runde um den Block drehte, fiel Judey zurück 
und parkte den Mietwagen an der Stelle, die ich am Morgen 
frei gemacht hatte.


Jetzt oder nie, dachte ich. Ich atmete tief durch und lenkte
den Lieferwagen in die Einfahrt. Dann stieg ich aus, ging um 
den Wagen herum auf die Beifahrerseite und holte die Pizzaschachtel mitsamt der Flasche heraus. Ich ging zur Haustür und 
läutete. Nichts. Kein Laut. Die Klingel funktionierte nicht. Super. Ich klopfte, so fest ich konnte. Immer noch keine Reaktion. 


»Hey!«, brüllte ich. »Ist jemand zu Hause?« Und trat dabei 
kräftig gegen die Tür. 

Ich konnte jemanden hinter der Tür murmeln hören. Gleich 
darauf ging die Tür auf, und ein großer, verschwitzter Kerl 
schaute zu mir heraus. 

»Was ist denn?«, fragte der Kerl. 

»Pizza.«

»Sie kommen zu spät.« 

»Ich wäre rechtzeitig da gewesen, wenn Sie gleich aufgemacht hätten. Sie sollten Ihre Klingel reparieren lassen. Was 
machen Sie hier überhaupt? Die Häuser sollen doch alle abgerissen werden.« 

»Ich arbeite für den Mann, der hier bauen will. Wir müssen 
… noch was überprüfen.« 

»Das macht zwölf fünfzig.« 

»Ich gebe Ihnen fünfzehn, aber nur, weil Sie so süß sind.« 

Er gab mir fünfzehn. Ich wünschte ihm einen schönen Tag. 
Dann stieg ich in mein gestohlenes Auto und fuhr weg. Als ich 
an die NW Twentieth Street kam, bemerkte ich hinter mir ein 
hektisches Blaulicht. Scheiße. Ich fuhr rechts ran und ging zu 
dem Streifenwagen zurück. Wie es mein Glück so wollte, saß 
darin der Bulle, der mich schon gestern gestellt hatte. 

»O Mann«, sagte er. »Sie schon wieder. Bitte nicht.« 

»Ich bin in geheimer Mission unterwegs.« 

»Natürlich.« 

»Das hinter Ihnen ist mein Partner.« 

Judey wartete mit laufendem Motor hinter dem Streifenwagen mit einem verkrampften Lächeln auf dem Gesicht. Brian
saß auf dem Beifahrersitz, hatte die Vorderpfoten auf das Armaturenbrett gestemmt und zog konzentriert die Schnauzerbrauen zusammen, als wollte er den Polizisten mit seinem Blick 
einschüchtern. 

Der Polizist drehte sich zu Judey um. »Der Schwule mit 
dem Köter? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

»Wie kommen Sie darauf, dass er schwul ist?« 

»Ich bin Polizist. Ich sehe so was. Außerdem hat der Hund 
eines von diesen Regenbogen-Halsbändern an.« 

»Vielleicht ist ja nur sein Hund schwul.« 

»Lady, sagen Sie nicht so was. Bei dem Gedanken verkriechen sich meine Eier in die Bauchhöhle.« 

»Hören Sie, ich muss noch was erledigen …« 

»Wie ins Gefängnis gehen?« 

»Sie wollen doch nicht, dass ich wieder die Burschen mit 
dem eingebauten Blaulicht hinter dem Kühlergrill rufe, oder?« 

»Scala und Martin? Nein! Auf keinen Fall. Ich hasse diese 
Typen.« 

»Ich sag Ihnen was. Ich brauche den Wagen sowieso nicht 
mehr. Wie wär’s, wenn ich ihn einfach hier stehen lasse, und 
Sie melden ihn als gefunden?« 

»Na schön. Gut. Aber hören Sie auf, während meiner 
Schicht Autos zu stehlen. Stehlen Sie während der Nachtschicht. Oder in Coral Gables. Oder in Miami Beach.« 

Ich lief zu Judey zurück, scheuchte Brian auf den Rücksitz
und schnallte mich an. 

»Du bist genial«, lobte mich Judey. 

Fünfzehn Minuten später standen wir wieder vor dem verlassenen Bungalow. Ich kauerte mich auf dem Rücksitz zusammen, um nicht gesehen zu werden. Judey saß am Steuer. 
Laut unserem Plan sollte er hinter dem silbernen Camry parken, zum Haus gehen, behaupten, er hätte sich verfahren, und 
nach dem Weg fragen. Wenn niemand auf sein Rufen, Klopfen 
und Treten reagierte, hatten wir freie Bahn. 

»Versprich mir, dass du dich um Brian kümmerst, wenn ich 
nicht zurückkomme«, sagte Judey. 

Ich sah zu Brian vor, der wieder auf dem Beifahrersitz thronte. Falls es einen Gott gab, würde Judey zurückkommen. »Er ist
wirklich klug«, verriet mir Judey. »Wenn du die Buchstaben in 
seinem Namen vertauschst, heißt er Brain.« Ich hielt den Kopf
gesenkt und lauschte, wie Judey zum Haus ging. Er klopfte an. 
Er rief. Dann wurde es still. Ich hob vorsichtig den Kopf. Kein 
Judey. Ich sah Brian an. »Wo ist er?«, fragte ich Brian. 

Brian blieb stumm sitzen. Er sah besorgt aus. Wahrscheinlich fand er die Aussicht, mit mir zusammenleben zu müssen, 
nicht gerade erbaulich. 

Judey erschien auf der Rückseite des Hauses, und ich atmete schwer aus. Puuh. Er hatte nur das Haus umrundet, weil er 
wahrscheinlich nach einem offenen Fenster gesucht hatte. Jetzt 
kam er zu uns zurück und winkte mich herbei. 

Ich setzte mich hinters Lenkrad und setzte den Mietwagen 
rückwärts in die Einfahrt. 

»Ich konnte einen Blick durch die Fenster auf der Rückseite 
werfen«, sagte Judey. »Es gibt eine gute Nachricht und eine 
schlechte Nachricht. Die gute Nachricht ist, dass die beiden 
Gorillas k.o. gesetzt sind. Die schlechte Nachricht ist, dass sie 
ihre Pizza mit Bill und Hooker geteilt haben.« 

Ich holte ein langes Reifeneisen aus dem Kofferraum. 

Judey sah mir über die Schulter. »Was ist das für ein Ding 
in deinem Kofferraum?«

»Eine Bombe. Ein Sprengkopf, um genauer zu sein.« 

»Weniger hätte ich nicht von dir erwartet«, sagte Judey. 
»Du enttäuschst mich wirklich nie.« 

Ich huschte mit dem Reifeneisen zur Haustür und klemmte
das flache Ende unter den Türknauf zwischen Türblatt und 
Rahmen. Dann stemmte ich mich mit meinem ganzen Gewicht
dagegen, bis das Schloss aus dem Rahmen sprang und die Tür 
aufflog. 

Von innen war der Bungalow noch deprimierender als von 
außen. Die Luft war schal und roch nach verstopften Rohren 
und Schimmel, vermischt mit kalter Pizza. Das Mobiliar 
stammte vom Sperrmüll. Das Licht war matt. 

Salzars Männer lagen mit dem Gesicht nach unten auf dem 
Boden, so wie sie von ihren Stühlen an dem rostigen ChromResopaltisch in der Küche gepurzelt waren. Die leere Pizzaschachtel lag offen auf dem Tisch. In der Schachtel waren nur 
ein paar Streifen Tomatensoße und ein paar Käsebröckchen 
zurückgeblieben. 

Vom zentralen Wohnesskochbereich zweigte ein kurzer 
Flur ab. An diesem Flur lagen zwei Zimmer sowie am Ende 
ein kleines Bad. Die Türen standen offen. In einem Zimmer
lagen mit Handschellen zusammengekettet, Bill und Hooker. 
Sie lagen breit auf dem Bett und waren absolut hinüber. Nur
Zentimeter neben Hookers offener Hand klebte eine halb gegessene Pizza auf der fadenscheinigen gelben Chenilledecke. 

»Hey, Moment mal«, sagte ich. »Wo ist Maria?« 

Wir schauten im anderen Zimmer und im Bad nach. Keine 
Maria.

»Wahrscheinlich wird sie woanders gefangen gehalten«, 
mutmaßte Judey. 

Das glaubte keiner von uns wirklich, aber es war eine tröstliche Vorstellung. Eines nach dem anderen. 

»Wie sollen wir diese Pfundskerle hier rausschaffen?«, 
fragte Judey. »Sie sind aneinander gekettet und wiegen zusammen bestimmt hundertfünfzig Kilo. Außerdem müssen wir 
sie durch die Tür bekommen.« 

Ich rannte in die Küche und durchsuchte die Taschen der 
beiden Gorillas nach einem Schlüssel. Danach suchte ich 
schnell das Haus ab. Nirgendwo ein Schlüssel. Ich besah mir 
die Schlafzimmertür. Nicht breit genug, um sie nebeneinander
hindurchzubekommen. »Wir müssen sie zu einem Sandwich 
zusammenlegen und dann nach draußen schleifen.« 

So wälzten wir Hooker und Bill vom Bett auf den Boden, 
wobei wir Bills Schusswunde so weit wie möglich zu schonen 
versuchten. Anschließend zogen wir die verwanzte Decke vom 
Bett und schoben sie unter Hooker. Zum Schluss legten wir 
Bill oben auf Hooker. 

Judey und ich packten die Chenilledecke und zerrten Hooker und Bill durch die Zimmertür und den Gang ins Wohnzimmer und von dort aus nach draußen. Doch nachdem wir sie 
bis zu dem Mietwagen bugsiert hatten, waren wir wieder aufgeschmissen. 

»Wir müssen sie irgendwie auf den Rücksitz setzen«, sagte 
ich. 

Wir zerrten und schoben, drückten und zogen, bis wir sie 
halbwegs aufrecht auf dem Rücksitz hatten. Hooker hing sabbernd und mit hängendem Kopf in den Seilen seines Gurtes. 
Bill lehnte seitlich an Hooker und sah aus wie ein zugedröhnter Zombie. 

Brian schaute von vorn zwischen den Sitzen durch. Ihm 
war anzusehen, dass ihm der Anblick nicht gefiel. 

»Weißt du, was wir tun sollten?«, fragte Judey. »Wir sollten einen von den Gorillas mitnehmen. Dann können wir ihn 
in die Mangel nehmen, bis er uns verrät, wo Maria steckt.« 

Wir gingen zurück ins Haus und nahmen den kleineren der 
beiden mit. Auch ihn schleiften wir durch die Tür zum Auto 
und dort zum Kofferraum. Ich klappte den Kofferraum auf und 
warf den Ersatzreifen raus. Damit war Platz für den Gorilla
und  den Sprengkopf. Ich sah mir den Sprengkopf gut an, um
sicherzugehen, dass er dort hinten bei dem Gorilla gut aufgehoben war. Der Kanister sah nicht so aus, als könnte irgendwas davon abbrechen. Also wuchteten wir den Gorilla in den 
Kofferraum, falteten ihn zusammen und drückten die Klappe 
zu. 

»Jetzt brauchen wir einen guten Sexshop«, sagte ich. »Einen, der auch Spielzeuge  verkauft. Die meisten Handschellen 
lassen sich mit einem Universalschlüssel öffnen. Das habe ich 
bei Cops gesehen.« 

»Eine geniale Serie«, bestätigte Judey. 

Ich fuhr über den Miami River zurück, bog an der Seventeenth Street nach Süden und wagte mich nach Little Havana
vor. Nach ein paar Blocks hatte ich gefunden, wonach ich 
suchte. Ein Erotikshop. Ich bog auf den Parkplatz, der zu der 
Ladenzeile gehörte, und hielt genau vor dem Shop. 

»Ich habe keine Lust, ein teures Paar Handschellen zu kaufen, nur weil ich einen Schlüssel brauche«, sagte ich zu Judey. 
»Frag, ob du dir einen ausleihen kannst.« 

Judey lief in den Laden und kam nach ein paar Minuten mit 
einem Kerl wieder heraus, der aussah wie Ozzy Osbourne an 
einem schlechten Tag. 

»Whoa«, sagte der Typ, als er Hooker und Bill sah. »Das 
nenne ich abgefahren.« 

Wir bekamen die Handschellen ab, und der Pornokönig 
schlurfte zurück in seine Höhle. Judey und ich unternahmen 
einen halbherzigen Versuch, Hooker und Bill wiederzubeleben. Hooker riskierte ein halbes Auge, grinste mich an und 
kehrte auf der Stelle zurück ins Schlummerland. 

»Wir sollten diese Handschellen nutzen«, erklärte Judey. 

Wir stiegen aus, gingen nach hinten und sahen uns gründlich um, ob jemand uns beobachtete. Dann öffneten wir den 
Kofferraum, zerrten an dem Gorilla herum, bis er die Arme auf 
dem Rücken hatte, und legten ihm Handschellen an. 

»Viel besser«, beschloss Judey. »Ich finde es ein bisschen 
gespenstisch, dass er hier hinten bei dem Sprengkopf liegt.« 

Ich weiß, es klingt seltsam, aber ich hatte mich schon fast 
daran gewöhnt, mit einem Sprengkopf herumzufahren. Ich 
würde nicht so weit gehen zu behaupten, dass ich ihn vermissen würde, wenn ich ihn erst los wäre, aber ich hatte längst 
nicht mehr solche Todesängste wie am Anfang. Irgendwie war 
es auch nur … Gepäck. 

Wir setzten uns wieder ins Auto und schauten Hooker und 
Bill an. Beide atmeten ruhig und hatten Farbe. Trotzdem 
machte ich mir Sorgen. Ich wäre erleichtert gewesen, wenn sie 
wieder bei Bewusstsein gewesen wären. 

»Vielen Dank für deine Hilfe«, sagte ich zu Judey. »Eigentlich sollte ich dich und Brian jetzt heimfahren.« 

»Kommt gar nicht in Frage. Ich bleibe bei dir, bis die beiden wieder aufgewacht sind.« 

Also warteten wir vor dem Erotikshop darauf, dass Hooker 
und Bill aufwachten.

»Genau wie damals, als wir in der Schule waren«, erinnerte sich Judey lächelnd. »Immer mussten wir Bill aus der
Klemme helfen. Und fast immer ging es dabei um ein Mädchen.« 

Manche Dinge ändern sich eben nie, und wenn sie sich 
noch so ändern. 

Nach einer Stunde schlug Hooker wieder ein Auge auf. 
»Hab’ ich was verpasst?«, krächzte er. 

»Deine Rettung«, antwortete ich. 

»Ich kann mich nur daran erinnern, dass ich Pizza gegessen 
habe.« 

»Genau«, bestätigte ich. »Ich habe den guten alten Vergewaltigungs-Pizza-Lieferdienst-Trick abgezogen.« 

»Was ist das für ein großer nasser Fleck auf meinen 
Shorts?«

»Sabber.« 

»Gott sei Dank.« Er sah aus dem Fenster. »Wieso parken 
wir vor einem Sexshop?« 

»Weil wir einen Schlüssel für die Handschellen brauchten.« 

Bill schlug ebenfalls die Augen auf. »Ein Sexshop?«,
stöhnte er. Dann presste er die Hände gegen die Schläfen. 
»Wow. Mörderkopfweh.« 

»Deine Schwester hat unsere Schergen mit einer Giftpizza 
ausgeschaltet, und wir haben davon gegessen.« 

»Hab’ ich’s nicht gesagt? Barney fällt immer was ein«, sagte Bill. »Sie hat mich schon immer rausgehauen.« 

»Und zwar keine Sekunde zu früh für meinen Geschmack«, 
ergänzte Hooker. »Es wurde gerade richtig eklig da drin.« 

»Hooker hat gesungen, als wollte er sich für Amerika sucht 
den Superstar bewerben«, sagte Bill. »Sie haben ihn an einen 
Stuhl gefesselt, ihm eine runtergehauen, und schon hat er ihnen alles erzählt.« 

»Genau«, führte Hooker aus. »Ich habe ihnen erzählt, wir 
hätten den Kanister etwa zweihundert Meter flussaufwärts und 
drei Meter vom Ufer entfernt verbuddelt. Ich dachte, das würde sie eine Weile auf Trab halten. Bill war ganz sicher, dass du 
mit der Kavallerie anrücken und unseren Arsch retten würdest.« 

»Die Kavallerie war schon ausgebucht«, sagte ich. »Zum 
Glück hatte Judey noch einen Termin frei.« 

»Wenn ich richtig geschätzt habe, hätte Salzar heute merken müssen, dass wir ihn in die Wildnis geschickt haben, dann 
hätte er seine Gorillas zurückgeholt, um mir die Scheiße aus
dem Leib zu prügeln«, sagte Hooker. »Ich glaube, er möchte 
diesen Kanister um jeden Preis haben.« 

»Er ist mit einem Nervengift gefüllt«, eröffnete ich ihm.
»SovarK2. Schätzungsweise handelt es sich um sechs Millionen tödliche Dosen. Wenn das Zeug über Miami ausgesprüht 
würde, würde es Zehntausende bis Hunderttausende von Menschen umbringen. Inzwischen habe ich erfahren, dass 
Schmierkopf und Doofi für einen dieser Geheimdienste mit
drei Buchstaben arbeiten und versucht haben, den Kanister an 
sich zu bringen und gleichzeitig Salzar festzunageln.« 

»Das hat für mich aber anders ausgesehen«, meinte Hooker. 

»Für mich auch. Ich traue ihnen nicht. Ich hätte ihre Hilfe
brauchen können, aber ich hatte ein komisches Gefühl dabei.« 

»Ich verstehe nur Bahnhof«, mischte sich Judey ein. »Mir
erklärt ja nie jemand was.« 

»Als Maria nach dem Gold getaucht ist, hat sie auch einen Kanister gefunden. Wie sich später rausgestellt hat, 
handelt es sich um einen Sprengkopf mit chemischen
Kampfstoffen.« 

»Ist das der Sprengkopf, den wir im Kofferraum spazieren 
fahren?«, fragte Judey nach. 

Hooker sah mich an. »Im Kofferraum?« 

»Ich hatte Angst, dass Salzar ihn finden könnte. Darum bin 
ich noch mal hin und hab ihn geholt … jetzt liegt er im Kofferraum.« 

Alle drehten sich wie auf Kommando um und schauten 
nach hinten, als könnten sie durch die Rückbank in den Kofferraum sehen. 

»In diesem Kofferraum?«, fragte Hooker nach. 

»Genau.« 

»Du fährst eine Bombe mit chemischen Kampfstoffen im
Kofferraum spazieren?«

»Ja.« 

»Ich lenke ja nur ungern vom Thema ab«, meinte Bill. 
»Aber sie haben immer noch Maria.« 

»Ich habe keine Ahnung, wo sie steckt«, erklärte ich ihm.
»Wir sind sämtliche Grundstücke Salzars durchgegangen, 
ohne dass wir auf irgendwas gestoßen wären. Weder auf Maria
noch auf irgendwelche Goldbarren.« 

Neben uns hielt ein Wagen an, ein Mann mittleren Alters
mit Halbglatze stieg aus und verschwand in dem Sexshop. 

»Den kenne ich!«, rief Judey aus. »Das ist mein Zahnarzt!« 

»Moment mal«, sagte Hooker. »Lass uns noch mal über den 
Kanister im Kofferraum sprechen. Wie hast du den aus Kuba 
rausgeschafft?« 

»Chuck hat mir geholfen. Und sein Freund Ryan.« 

»Sie sind zur Insel geflogen, haben den Kanister geholt, ihn 
zurückgebracht und in deinen Kofferraum gelegt?«, hakte 
Hooker nach. 

»So ungefähr.« 

Ich legte den Gang ein und fuhr aus dem Parkplatz zurück 
auf die Hauptstraße. Auch wenn ich keine Ahnung hatte wohin 
wir jetzt fahren sollten, hatte ich den Eindruck, dass es Zeit 
war zu verschwinden. 

»Vielleicht weiß ich ja, wo sie Maria gefangen halten«, sagte Bill. »Als sie uns aus Salzars Büro rausgezerrt haben, wussten sie im ersten Moment nicht wohin mit uns. Dabei haben 
sie irgendwas von einer Lagerhalle am Tamiami Trail gefaselt.«

Bill sah nicht allzu gut aus. Sein Gesicht war aschfahl, und
unter seinen Augen lagen dunkelblaue Ringe. Aus dem Verband um seine Rippen war Blut gesickert, das sein Hemd 
durchtränkte. 

»Wie geht es dir?«, fragte ich ihn. 

»Super«, antwortete er. 

»Du siehst schrecklich aus.« 

»Bloß eine Pizzavergiftung.« 

»Ich mache dir ein Angebot«, sagte ich zu ihm. »Du fährst 
jetzt mit Judey nach Hause. Wenn du versprichst, im Bett zu 
bleiben, werden Hooker und ich nach Maria suchen.« 

»Das reicht mir nicht«, sagte Bill. »Du musst mir versprechen, sie zu finden. Und du musst ihr helfen, ihren Vater aus 
Kuba rauszuholen.« 

»Ich werde mein Bestes tun«, gelobte ich. 

Wir hörten ein Hämmern und gedämpfte Schreie aus dem
Kofferraum. 

»Der Gorilla ist aufgewacht«, stellte Judey fest. 

Ich wandte mich an Bill und Hooker. »Das hätte ich beinahe vergessen. Ich habe auch noch einen Gorilla im Kofferraum.« 

»Wir dachten, es könnte ganz hilfreich sein, wenn wir uns 
mit einem von Salzars Männern unterhalten«, erklärte ihnen 
Judey. »Darum haben wir ihn in den Kofferraum gesteckt … 
zu der Bombe.« 

»Das war Judeys Idee«, sagte ich. »Er ist ein echter Meisterdetektiv.«

»Manche Leute meinen, dass ich wie Magnum aussehe«, 
brüstete sich Judey. »Findet ihr, dass ich wie Magnum aussehe? So um den Mund herum?« 

»Ich bin doch wach, oder?«, wandte sich Hooker an Bill. 
»Das ist nicht nur ein Traum?« 
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m kurz nach zehn fuhr ich an Salzars Bürogebäude an 
der Calle Ocho vorbei. Es war ein nett aussehender 
Bau in einer netten Gegend. Und es wäre ein richtig netter Tag 
gewesen, wenn die Dinge anders gelegen hätten. Offenbar 
seufzte ich immer wieder, ohne es zu merken, jedenfalls


streckte Hooker irgendwann die Hand aus und begann meinen 
Nacken zu streicheln.
Mir kam es so vor, als würden wir immer einen Schritt vor 
und zwei zurück machen. Bei jedem Schritt, ob nun vorwärts 
oder rückwärts, gerieten Hooker und ich tiefer in den Schlamassel, stand Bills Zukunft näher an der Kippe, wobei ich 
Maria noch gar nicht eingerechnet hatte. Ich hoffte, dass sie 
überhaupt noch eine Zukunft hatte. 


Bis vor einer Woche hatte ich ein Leben ohne irgendwelche 
Probleme geführt. Ohne größere Krankheiten oder Katastrophen. Nichts, was mich beunruhigt hätte. Okay, ich hatte ein 
paar abgebrochene Romanzen hinter mir, die durchaus 
schmerzhaft gewesen waren. Manchmal hatte ich das Gefühl, 
ziellos dahinzutreiben und meine Zeit zu vergeuden. Aber nie 
musste ich um mein Leben bangen oder den vorzeitigen Tod 
eines geliebten Menschen fürchten. Bis vor einer Woche hatte 
ich noch nie in den Lauf einer Waffe geblickt. 


Inzwischen weiß ich, wie es ist, in Angst zu leben … und 
ich bin ehrlich gesagt nicht scharf darauf. Ich hätte mich gern 
in ein Flugzeug gesetzt und wäre heimgeflogen, aber damit 
wäre leider nichts gelöst. Wahrscheinlich würden mich die 
bösen Buben aufspüren, selbst wenn ich noch so weit floh. 
Außerdem könnte ich nicht mehr in den Spiegel schauen, 
wenn ich Bill so brutal im Stich ließe. Sein Hirn mag manchmal nur mit halber Kraft arbeiten, aber dafür sitzt sein Herz am
rechten Fleck. 


Dann gibt es noch etwas, was mir zu schaffen macht. Der
Behälter. Ehrlich gesagt lebe ich gemeinhin eher in den Tag 
hinein. Ich habe keine Ambitionen, die Welt zu verbessern. 
Natürlich hätte ich gern einen besseren Job, aber bislang musste ich immer zu schwer arbeiten, um auch nur meine Miete zu 
bezahlen, als dass ich einen Wechsel riskiert hätte. Selbst
wenn ich einen besseren Job bekommen hätte, hätte sich mein 
Ehrgeiz wohl in Grenzen gehalten. Es ist nicht so, dass ich 
Astronautin, Filmstar oder Königin von England werden will. 
Ich hätte nur gern einen abwechslungsreicheren Job. Nicht 
dass es immerzu abwechslungsreich zugehen müsste … aber 
hin und wieder wäre das nicht schlecht. Ich wollte weiß Gott 
noch nie die Welt retten. Darum bin ich nicht richtig vorbereitet auf die ungeheure Verantwortung, die ich trage, seit ich 
weiß, wo ein Behälter liegt, in dem sich möglicherweise ein 
Sprengkopf befindet. Ich bin völlig unvorbereitet auf meine 
eigene, fast brutale Entschlossenheit, ihn nicht in die falschen 
Hände fallen zu lassen. 


»Wir brauchen Hilfe«, sagte ich zu Hooker. »Das ist was 
anderes als damals, als Bill das Bierfass geklaut hat. Das hier 
ist bitterer Ernst, und es wird nicht von selbst aufhören. Wir
müssen irgendeine offizielle Stelle mit ins Boot nehmen.« 


»Einverstanden«, sagte Hooker. »Und welche?« 


»Keine Ahnung. Wer kümmert sich normalerweise um die 
Entschärfung einer chemischen Bombe?«

»Das übersteigt meinen Horizont. Ich kann fahren, und ich 

kann tanzen, ich kann sogar Rühreier braten, aber mit Sprengköpfen kenne ich mich nicht aus. Wahrscheinlich könnten wir
uns für den Anfang ans FBI wenden.« 

Ich fuhr dreimal um den Block. Schließlich wurde einen 
halben Block vor Salzars Bürogebäude ein Parkplatz frei, und 
ich parkte den Mini ein. 

»Möchtest du dich jetzt gleich ans FBI wenden?«, fragte 
Hooker. »Oder sollen wir erst versuchen, Bill aufzuhalten?«
»Erst Bill aufhalten. Wenn es geht.« 

Zu dieser Tageszeit herrschte auf der Calle Ocho dichter 
Verkehr. Die Autos bremsten ein wenig ab, wenn sie an unserem Mini vorbeikamen, die Insassen schauten mit großen Augen zu uns herüber, und dann drückten die Fahrer regelmäßig 
aufs Gas. 

Hooker rutschte tiefer in seinen Sitz. »Man könnte meinen, 
die Leute hätten noch nie ein Auto mit Kugeleinschlägen gesehen.« 

Wir ließen eine halbe Stunde verstreichen. Kein Bill zu sehen. Anrufen konnte ich ihn nicht. Er hatte sein Handy nicht 
dabei. Also rief ich stattdessen Judey an. Judey hatte nichts 
von ihm gehört. 

»Wir sollten reingehen und uns nach ihm erkundigen«, 
schlug Hooker vor. »Nachfragen, ob er sich am Empfang angemeldet hat.« 

Ich verzog das Gesicht. 

»Hey, das könnte witzig werden«, meinte Hooker. 
»Hast du keine Angst?« 

»Willst du die Wahrheit hören? Meine Eier haben sich
schon halb in meinen Bauch verzogen vor Angst. Wenn das 
hier ausgestanden ist, bist du mir wirklich was schuldig.« 
Wir stiegen aus und gingen den halben Block bis zum Eingang des Bürohauses. Dann schoben wir uns durch die Drehtür, 
durchquerten die Lobby und bauten uns vor dem Empfang auf. 
»Ich sollte mich hier mit meinem Bruder treffen«, erklärte 

ich dem Mann hinter der Theke. 

»Bill Barnaby?«

Mein Magen ging in den freien Fall über. »Ja.« 

»Der ist bei Mr. Salzar. Die beiden erwarten Sie bereits.«
Super. Ich drehte mich zu Hooker um. »Sie erwarten uns 

bereits.« 

Hooker legte seine Hand wieder in meinen Nacken. »Wir 

brauchen nicht beide hochzugehen. Willst du nicht lieber hier

unten warten? Ich weiß doch, dass du auf die Toilette musst.« 
Ich nickte und sah den Mann hinter dem Schalter an. »Wo 

sind hier die Toiletten?«

»Im Gang neben den Aufzügen. Auf der rechten Seite.« 
Hooker und ich gingen gemeinsam zu den Aufzügen. 
»Hau ab«, sagte Hooker. »Tu so, als würdest du aufs Klo 

gehen und verschwinde von dort. Sobald Bill und ich hier raus

sind, rufe ich dich auf dem Handy an. Wenn du in den nächsten zehn Minuten nichts von mir hörst, gehst du zur Polizei.« 
Ich ging den Korridor hinunter zur Damentoilette und sah 

mich um. Eine Überwachungskamera am Ende des Ganges. 

Ich trat in die Damentoilette und atmete ein paarmal tief durch. 

Außer mir war niemand hier. Ich war im Erdgeschoss. Es gab 

ein Fenster über dem Waschbecken. Mit einer Milchglasscheibe. Ich entriegelte es und streckte den Kopf nach draußen. Es 

ging auf eine Lieferanteneinfahrt. Ich kletterte aus dem Fenster 

und ließ mich zu Boden fallen. Dann hielt ich Ausschau nach 

weiteren Überwachungskameras. An der Ecke des Gebäudes

zeigte eine auf den Hintereingang. Ich spazierte in die entgegengesetzte Richtung davon. 

Nachdem ich mich über eine zweite Lieferanteneinfahrt abgesetzt hatte, begann ich den Block zu umrunden. Zu unserem 

Mini wollte ich nicht zurück. Hooker war mittlerweile seit 
zehn Minuten in dem Gebäude, ohne dass er angerufen hatte. 
Höchste Zeit, die Polizei zu rufen. Inzwischen war ich wieder
auf der Calle Ocho angekommen. Ich stand in dem Eingang 
eines Hauses schräg gegenüber von Salzars Gebäude. Von 
meinem Posten aus konnte ich auf Salzars kleinen Parkplatz

und auf den Haupteingang blicken. 

Ein Mann kam aus dem Haus und ging zu einem der beiden 

Lincoln Town Cars, die auf dem Parkplatz standen. Er stieg 

ein und fuhr los. Ich rannte zur Straßenecke vor und bekam 

gerade noch mit, wie der Wagen die Querstraße hinunterfuhr 

und in der Lieferanteneinfahrt verschwand. Ich lief hinterher 

zur Ecke der Lieferanteneinfahrt, wo ich alles im Blick hatte. 

Das Auto blieb an Salzars Hintereingang stehen. Wenig später 

ging die Tür auf, Bill und Hooker wurden herausgeführt und 

nacheinander in den Town Car verfrachtet. Sie wurden von 

drei Männern begleitet. Zwei davon stiegen ebenfalls ein, dann 

fuhr der Wagen los. 

Es bestand die winzige Chance, dass ich den Wagen verfolgen konnte, wenn ich schnell genug ein Auto fand. Zum Mini 

zurückzulaufen war utopisch. Ich joggte die Querstraße entlang und schaute dabei in jedes Autofenster, ob nicht irgendwo 

ein Schlüssel steckte. Schon nach wenigen Sekunden hatte ich 

einen entdeckt. Ein Honda Civic mit offener Tür und einem 

Autoschlüssel im Zündschloss. Er stand vor einem winzigen 

Imbiss. Jemand hatte es eilig gehabt und war entschieden zu 

vertrauensselig. 

Ich rutschte hinter das Lenkrad, drehte den Schlüssel im

Schloss und schoss los. Gerade als ich an die Straßenecke

kam, rollte der Town Car auf der Seventh vorüber in Richtung 

Westen. Bis ich mich in den Verkehr einfädeln konnte, war der 

Wagen mehrere Autos voraus, aber ich konnte ihn immer noch 

sehen. Die Seventh war total überlastet. Wir krochen nur meterweise vorwärts. An der Seventeenth bog der Town Car nach 
Norden ab. 

Nach drei Blocks bemerkte ich im Rückspiegel ein Blaulicht. Ein Streifenwagen. Verdammt. Tief durchatmen, ermahnte ich mich. Keine Panik. Tu einfach so, als wäre es eine
Eskorte. Das könnte dir helfen, oder? Wenn sie dir hinterherfahren, können sie dir auch helfen, Bill und Hooker aus dem 
Town Car zu holen. 

Noch drei Blocks. Der Streifenwagen fuhr immer noch mit 
blinkendem Blaulicht hinter mir her. Möglicherweise täuschte
ich mich, aber es sah so aus, als würde hinter ihm ein zweiter 
Streifenwagen fahren. Ich sah den Lincoln über die First Street 
segeln. Als ich mich der Kreuzung näherte, kam ein dritter 
Streifenwagen aus der First, blieb schräg vor mir stehen und 
schnitt mir den Weg ab. 

Ich stieg aus. Jemand schrie, dass ich die Hände in den 
Nacken legen solle. Ich tat wie geheißen und ging zurück zu 
dem ersten Streifenwagen. 

»Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte ich. »Ich bin gerade dem 
schwarzen Lincoln Town Car gefolgt. Er gehört Luis Salzar,
und der hat meinen Bruder entführt.« 

»Echt originell«, fand der Polizist. »Normalerweise reden 
sie sich immer mit PMS raus.« 

»Das ist die Wahrheit!« 

»Bestell über Funk eine Beamtin«, sagte er zu seinem Partner. »Wir werden sie nach Drogen abtasten müssen.« Er legte 
eine Handschelle um mein Handgelenk. Dann zog er meine 
Hände auf den Rücken und ließ die zweite Schelle um das 
andere Handgelenk einschnappen. 

»Sie machen einen Riesenfehler«, sagte ich. Eine Träne 
rann über meine Wange. Ich hatte alles vermasselt. 
»O Mann«, meinte der Polizist. »Ich hasse so was.« Er
wischte die Träne mit einem Finger ab. »Lady, Sie sollten 
wirklich keine Drogen nehmen. Sie sehen so süß aus in Ihrem 
rosa Röckchen und Ihrer rosa Kappe. Sie brauchen doch keine 

Drogen.« 

»Danke«, sagte ich. Offenbar hatte ich auf ganzer Linie 

versagt, aber zumindest sah ich süß aus. Ich versuchte, mir

einzureden, dass das auch etwas wert war, aber ich konnte 

mich nicht recht überzeugen. 

Ein Streifenwagen fuhr wieder ab. Zwei blieben da. Beide 

hatten ihre stroboskopartigen Blaulichter eingeschaltet, und 

ich vermutete, dass die Krankenhäuser im näheren Umkreis 

inzwischen Dutzende von epileptischen Anfällen zu versorgen 

hatten. Rund um den Polizeizirkus herum kam der Verkehr 

praktisch zum Erliegen, weil alle mit großen Augen auf mich

in Handschellen und auf die herumstehenden Bullen schauten, 

die ihre Hände an den Waffen ließen, falls ich durchzubrennen 

versuchte. 

Nach ein paar Minuten merkte ich, dass noch ein Polizeiwagen herumstand, ein Zivilwagen, der hinter den beiden 

Streifenwagen parkte. Blaulichter blitzten hinter seinem Kühlergrill hervor. Wer in dem Wagen saß, konnte ich nicht erkennen. Zu weit weg, zu viele Spiegelungen auf der Windschutzscheibe. Einer der uniformierten Beamten war nach 

hinten gegangen und redete jetzt mit dem Fahrer. Der Polizist 

in Uniform drehte den Kopf und schaute zu mir her. Dann 

wandte er sich wieder dem Fahrer zu und schüttelte den Kopf. 

Neuerlicher Wortwechsel. Der Uniformierte ging zu seinem 

Auto zurück und zog das Mikrofon des Funkgerätes heraus. 

Nach einem fünfminütigen Wortwechsel über Funk kehrte der 

Uniformierte zu dem Zivilwagen zurück. Der Uniformierte sah 

gar nicht glücklich aus. 

»Was ist denn los?«, fragte ich einen anderen Polizisten. 
»Sieht so aus, als ließe das FBI seine Muskeln spielen«, 

antwortete der.

Nach einer kurzen Unterhaltung zwischen dem Uniformierten und dem Zivilwagen ging die Fahrertür des Zivilwagens 

auf, ein Mann stieg aus und kam auf mich zu. Es war 

Schmierkopf. 

Instinktiv rückte ich näher an die Polizisten heran. 
»Sie sind mir überantwortet worden«, erklärte Schmierkopf. 

»Kommt gar nicht in Frage!« Ich presste mich an irgendeine Uniform. »Ich will nicht überantwortet werden. Ich verlange, dass man mich verhaftet.« 

»Da kann man nichts machen«, erklärte mir der Uniformierte und schloss meine Handschellen auf. 

Schmierkopf schlang seine Hand um meinen Arm und zog 

mich zu seinem Auto. »Sie halten jetzt einfach den Mund und 

kommen mit mir«, befahl er. »Dass Sie verhaftet werden, können wir überhaupt nicht brauchen. Obwohl es mich nicht weiter stören würde, Sie hinter Gittern zu sehen. Sie haben uns 

den letzten Nerv gekostet.« 

»Wer sind Sie überhaupt?«

»Wir arbeiten für die Bundespolizei. Eine Organisation mit 

drei Buchstaben. Welche, würde ich Ihnen gern verraten, aber 

dann müsste ich Sie töten.« 

Nur eines war schrecklicher als die Vorstellung, dass dieser 

Volltrottel für Salzar arbeitete – das Wissen, dass er auf meiner Seite stand. »Sie zeichnen sich nicht gerade durch Ihre 

Kompetenz aus.« 

»Sie sind nicht gerade eine Musterbürgerin.« 

»Soll das ein Witz sein? Ich bin eine gute Bürgerin. Ich 

überlege ernsthaft, ob ich mich über Sie beschweren soll. Immerhin haben Sie Hooker niedergeschossen.« 

»Ich habe ihn betäubt. Und nur der Vollständigkeit halber: 

Ihre Freundin Felicia hat auf mich geschossen, obwohl ich 

keine Waffe gezogen hatte. Das ist illegal.« 

»Ich dachte, Sie wollten mich umbringen.« 

»Ich hatte Sie gebeten, kurz mitzukommen, damit wir uns

unterhalten können. Wieso denken Sie da ans Umbringen?« 
»Als Sie im Monty’s an unseren Tisch kamen, haben Sie 

mir erklärt, Sie würden mich umbringen.« 

»Ich arbeite undercover. Gehen Sie nie ins Kino? Schauen 

Sie kein Fernsehen?« 

»Gestern Abend haben Sie mit richtigen Kugeln auf mein 

Auto geschossen.« 

»Okay, zugegeben. Da ist mein Temperament mit mir 

durchgegangen. Herrgott noch mal, immerhin haben Sie mich 

umgefahren. Haben Sie vielleicht erwartet, dass ich Ihnen ein 

Danke hinterher brülle?« 

»Sie können von Glück reden, dass ich nicht umgekehrt bin 

und die Sache zu Ende gebracht habe.« 

»Was Sie nicht sagen.« 

Schmierkopf fuhr eine Familienkutsche. Er öffnete mir die 

hintere Tür, und Doofi sah mich über die Schulter vom Beifahrersitz her an. 

»Sieh mal, wer bei uns einsteigt«, sagte Schmierkopf zu 

Doofi. »Devil Woman.« 

»Das ist keine gute Idee«, sagte Doofi zu Schmierkopf. 

»Sie ist irre.«

»Sie ist alles, was wir haben.« 

Schmierkopf setzte sich hinters Lenkrad, schaltete das 

Blaulicht im Kühlergrill aus und die Türsicherung ein. 
»Nachdem ich dafür gesorgt habe, dass Ihnen die Handschellen abgenommen wurden«, sagte er zu mir, »wüsste ich 

es sehr zu schätzen, wenn Sie nicht versuchen, aus einem Fenster zu klettern oder mich während der Fahrt zu erwürgen.« 
»Wohin fahren wir?« 

»Was essen. Meine Schmerzpillen hören allmählich auf zu
wirken, und ich möchte nicht noch mehr davon auf leeren Magen einwerfen.« 

»Mein Bruder und Hooker …« 

»Wären wohlauf und schon befreit, wenn Sie kein Auto gestohlen hätten. Wir waren gerade dabei, Salzar auszuheben, als 
sie dazwischengefunkt haben … wie immer. Dabei wollten wir 
von Anfang an bloß, dass Sie sich raushalten.« 

»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Warten Sie, ich
weiß schon, weil Sie mich dann hätten umbringen müssen.« 
Schmierkopf warf mir über den Rückspiegel einen Blick zu. 
»Genau. Obwohl ich die Idee inzwischen ziemlich verlockend 
finde.« 

»Sie sollten lieber nett zu mir sein, sonst gibt’s wieder was
auf die Finger.« 

»Lady, diese Erfahrung war peinlich genug für zwei Leben. 
Und schmerzhaft. Es wäre eine echte Erleichterung, wenn Sie 
zur Abwechslung jemand anderem auf die Finger hauen würden.« 

»Wir müssen etwas wegen Bill, Hooker und Maria unternehmen.« 

»Im Moment können wir kaum etwas unternehmen. Wir haben den Town Car verloren, weil ich in einer Polizeisperre feststeckte, darum habe ich zu Plan B gegriffen und Sie gerettet.« 
Schmierkopf bog in ein Drive-In, und wir gaben unsere Bestellungen auf. Ich bestellte einen Burger, Pommes und einen 
Schokomilchshake. Schmierkopf bekam einen Burger und ein 
Diätcola. Doofi saß schmollend auf seinem Sitz. Schmierkopf 
stellte den Wagen auf dem Parkplatz ab, und wir aßen bei laufendem Motor und laufender Klimaanlage. 

»Die Sache ist so«, sagte Schmierkopf. »Sie und Ihr Bruder 

haben ständig unsere Ermittlungen behindert, weshalb Sie uns 

jetzt helfen werden, doch noch das Beste daraus zu machen.« 
Ich zutzelte etwas von meinem Milchshake durch den 

Strohhalm und bedachte ihn über den Rückspiegel mit einem 

zweifelnden Blick. 

»Es gibt einiges, was Sie nicht über Calflex zu wissen brauchen …« 

»Das ist kein guter Anfang«, sagte ich. 

Schmierkopf warf zwei Pillen ein und spülte sie mit Cola

hinunter. 

»Wo tut’s weh?«, fragte ich ihn. 

»Eine gebrochene Rippe.« 

»Tut mir Leid.« 

»Wer’s glaubt«, sagte er. »Tauschen Sie Ihren Platz mit

meinem Partner, damit ich Sie sehen kann, ohne mir den Kopf 

verdrehen zu müssen. Diese Spiegelguckerei wird allmählich 

lästig.« 

Doofi stieg aus und hielt mir die Tür auf. Sein Fuß steckte 

immer noch in einem Verband. Sein Knie steckte immer noch 

in einer Schiene. Sein Gesicht war immer noch verschrammt

und zerschnitten. Und er stand nur gebückt aufrecht. 
»Haben Sie sich auch eine Rippe gebrochen?« 

Doofis Mund war eine dünne, feste Linie. »Steigen Sie einfach ein, okay?«

Schmierkopf feixte. »Bei ihm ist es der Rücken. Er hat sich 

einen Muskel gezerrt, als er von der Pritsche springen wollte, 

um Sie zu erwürgen.« 

Ich zutzelte noch mehr Milchshake. »Erzählen Sie mir von 

Calflex.« 

»Salzar hat für Calflex einen Landkauf auf Kuba eingefä

delt. Ein Gelände in erstklassiger Lage, das auf verschiedene 
Weise genutzt werden könnte. Der Handel wird mit jemandem
aus dem kubanischen Politbüro abgeschlossen, der große Ziele

hat.« 

»Große Ziele?« 

»Er will König werden.«

»Würde er auch König werden, wenn die Dinge ihren normalen Lauf nehmen?«

»Nein.« 

»Ein Coup?« 

»Möglich. Aber dafür braucht er Geld.« 

»Das ihm Calflex im Austausch gegen das Land verschaffen würde?« 

»Ja. Leider handelt es sich nicht um jemanden, den man gerne als Nachbarn haben möchte. Neben dem Geld verlangt er 

von Calflex ein Druckmittel, das ihm militärischen Einfluss 

verschaffen würde. Salzar hat die Märkte ohne Erfolg nach

einem solchen Druckmittel abgegrast. Es gibt diese Dinge,

aber sie zu erwerben erfordert Zeit und Verbindungen. Als 

unsere Zentrale erfuhr, dass Salzar Nachforschungen anstellt, 

wurden wir hellhörig. Über das ganze letzte Jahr hinweg haben 

wir versucht, Salzars Organisation zu unterwandern.« 
»Die Arbeit eines Jahres zum Teufel«, beschwerte sich 

Doofi vom Rücksitz her. »Alles vermasselt von einer Blondine

im rosa Röckchen.« 

Schmierkopf griff sich ein paar von meinen Pommes.

»Aber um eines klarzustellen, Sie sehen heiß aus in Ihrem 

Röckchen.« 

»In welcher Verbindung steht Salzar zu Calflex?«, fragte 

ich Schmierkopf. 

»Salzar  ist  Calflex. Das ist kaum bekannt. Wenn man die 

Besitzverhältnisse über die diversen Holdings und Gesellschaften nachvollzieht, stößt man irgendwann auf den Mädchennamen seiner Frau. Wenn der Deal durchgeht, wird Salzar 
nicht nur über reichlich Land, sondern auch über beträchtlichen politischen Einfluss verfügen. Vielleicht sogar über einen 
Sitz im Politbüro.« 

»Beängstigend.« 

»Wie wahr. Er ist ein gewissenloser Soziopath. Und er wird 
mit dem Alter nicht milder.«

»Und die Verbindung zu Maria?« 

»Maria landete vor vier Jahren in Miami. Eine unter zahllosen gestrandeten Flüchtlingen aus Kuba. Irgendwann allerdings hat sich rausgestellt, dass sie wesentlich mehr ist als das, 
und so tauchte sie vor ein paar Monaten auf Salzars Radarschirm auf. Wir hatten einen Mann in der Organisation, der 
uns berichtete, dass Salzar in einem Zeitungsartikel über Maria 
Raffles gelesen habe. Salzar hörte sich in Little Havana um 
und fand heraus, dass sie nach dem Tod ihrer Mutter nach 
Miami gekommen war. Dann fand er heraus, dass sie taucht 
und dass sie Seekarten kubanischer Gewässer besitzt. 
Ich glaube, Salzar war sich seiner Sache erst sicher, als Maria mit ihren Karten in Hookers Boot verschwand. Sobald sie 
abgehauen war, sagte ihm sein Instinkt, dass sie zu dem Wrack 
fahren würde. Darum ließ er sie rund um die Uhr mit dem 
Hubschrauber suchen. Irgendwoher wusste er, dass dort unten 
nicht nur Gold zu finden war. Unser Mann hatte Salzar über 
den Kanister reden gehört. Salzar wusste, dass der Behälter 
zusammen mit dem Gold über Bord gegangen war. Das Gold 
ist Millionen wert, aber im Grunde hat er es vor allem auf den 
Kanister abgesehen. Wir konnten den Kanister mit russischer 
Hilfe identifizieren. Die Sache ist ernst. Darin befindet sich 
genau das, was Salzars Freund im Politbüro braucht.«
»Warum haben Sie sich nicht an Maria gewandt und den 
Kanister für sie geborgen?« 

»Weil wir Salzar auf frischer Tat fassen wollten. Bis jetzt 

war Salzar nicht so dumm, persönlich irgendwas Illegales zu

tun. Und falls doch, dann ist bis jetzt noch jeder verschwunden, der davon wusste. Auf Nimmerwiedersehen. Wahrscheinlich bei einem gut betonierten Tauchgang zwei Meilen vor 

Fisher Island. Dass wir Maria überreden müssten, uns den 

Kanister zu beschaffen, wäre noch das kleinste Problem. Leider gibt es da draußen haufenweise üble Sachen, und wenn wir 

Salzar nicht festnageln, wird er weitersuchen, bis er irgendwas 

gefunden hat.« 

»Genau, und außerdem haben wir es versucht, und sie wollte nicht kooperieren«, stimmte Doofi bei. 

Mann, ich könnte euch mit ein paar Anklagepunkten gegen 

Salzar aushelfen, dachte ich. Entführung, Mord, Angriff mit

einer tödlichen Waffe. 

»Als Maria an Bord gebracht wurde, hatten wir schon einen 

unserer Leute unter der Crew. Wir hätten Salzar wegen einer 

ganzen Reihe von Sachen vor Gericht stellen und den Kanister 

in Ruhe bergen können, wenn Maria nur an Bord geblieben 

wäre. Salzar hätte sie bestimmt nicht getötet, bevor das Wrack 

gefunden und der Kanister geborgen worden war. Wir hatten 

schon ein Team bereitgestellt, das sie rausgeholt hätte, ehe ihr 

irgendwas passieren konnte. Aber nachdem Ihr Bruder eingegriffen hatte, ging alles nur noch bergab.« 

Meiner Meinung nach ging Schmierkopf ein wenig zu nonchalant darüber hinweg, dass er für seine Operation das Leben 

einer jungen Frau aufs Spiel setzen wollte.

»Leider haben wir diesen Mann in Salzars Crew nicht 

mehr, und da gibt es noch etwas, das ich nicht verstehe«, fuhr

er fort. »Maria und Bill haben das Gold geborgen. Sie haben 

auch den Kanister geborgen. Ich bin zu dem Wrack hinuntergetaucht nachdem Sie uns auf der Insel ausgesetzt hatten. Es
war leer geräumt. Salzar hat Bill und Maria aufgespürt, Bill 
angeschossen und Maria mitgenommen. Das weiß ich aus dem 
Polizeibericht. Also, eines will mir nicht in den Kopf. Warum 
haben sie Maria mitgenommen? Warum nicht nur das Gold 
und den Kanister? Warum haben sie Bill und Maria nicht an 
Ort und Stelle erledigt? Darauf gibt es nur eine logische Antwort … weil sie das, was sie wollten, noch nicht bekommen 
haben. Sie haben also Maria geschnappt. Sie bringen sie zum 
Reden. Warum haben sie immer noch nicht bekommen, was
sie wollen? Warum haben sie sich jetzt noch Ihren Bruder und 

Hooker geschnappt?«

»Keine Ahnung«, sagte ich. »Warum denn?« 

»Weil Maria ihnen nicht verraten kann, was sie nicht weiß, 

auch wenn man noch so lange versucht, sie zum Reden zu 

bringen.« 

Ich bedachte Schmierkopf mit meinem besten Blondinenblick. Ich traute ihm nicht. Ich würde ihm garantiert nichts verraten, was er nicht bereits wusste. 

»Sie können mir da nicht zufällig weiterhelfen?«, fragte 

Schmierkopf. 

»Tut mir Leid. Ich war nicht an Deck, als Bill und Maria 

von der Insel losgefahren sind. Wir hatten Wasser in der

Treibstoffleitung, deshalb war ich unten im Maschinenraum, 

um die Happy Hooker wieder flottzumachen. Nur darum haben sie alles auf die Sunseeker umgeladen. Ich dachte wenigstens, dass sie alles umgeladen hätten.« 

Schmierkopf hielt meinen Blick ein paar Herzschläge lang 

gefangen. »Sie sollten mit uns zusammenarbeiten«, legte er 

mir nahe. »Wir können Ihnen helfen.« 

»Was ist aus dem Spitzel geworden?« 

»Der ist verschwunden.« 

»Erzählen Sie mir mehr über den Kanister«, verlangte ich. 
»Das wollen Sie nicht wirklich wissen.« 

»Ich kann es auch selbst rausfinden. Ich war dabei, als er 

geborgen wurde, und ich weiß, wie er aussieht. Ich brauche 

nur ins Internet zu gehen und nach den Markierungen zu suchen.« 

Schmierkopf und Doofi wechselten schweigend einen 

Blick.

»Erst werde ich Ihnen ein wenig Geschichtsunterricht geben«, sagte Schmierkopf. »Denn wenn ich Ihnen einfach so 

erzähle, was in dem Kanister ist, werden Sie glauben, ich hätte

zu viele schlechte Filme gesehen. 

Im Juni 1962 ließ Chruschtschow die Operation Anadyr anlaufen. Bis zum Herbst 62 hatten die Sowjets Kriegsmaterial in 

Form von Mittel- und Langstreckenraketen, Boden-LuftRaketensystemen, Küstenverteidigungsraketen, MiGJagdbombern, Langstreckenbombern und Schlachtfeldartillerie 

auf Kuba stationiert. Dazu befanden sich auf der Insel 

zweiundvierzigtausend sowjetische Soldaten, die all diese

Geräte bedienten und die Kubaner daran ausbildeten. 
Die Raketen waren mit nuklearen, konventionellen, chemischen und Mehrfachsprengköpfen bestückt, die Kuba verteidigen, aber auch bis in die USA vordringen konnten. 

Chruschtschow war der Meinung, dass das nicht ausreichte. 

Darum verließ am fünfzehnten September 1962 ein Frachter 

namens Indigirka die Sowjetunion und legte am vierten Oktober in dem kubanischen Hafen von Mariel an. Die Indigirka 

war beladen mit fünfundvierzig SS4- und SS5-Sprengköpfen, 

sechsunddreißig unbemannten Flugdrohnen mit je etwa zwölf 

Kilotonnen Sprengkraft und achtundzwanzig Sprengköpfen 

mit einem neuen chemischen Kampfstoff namens SovarK2. 
Daraufhin legte sich Kennedy mit den Sowjets an, und im 

November begannen die Russen ihre strategischen Waffen aus 
Kuba abzuziehen. Bis heute wurden siebenundzwanzig der
SovarK2-Sprengköpfe lokalisiert und entschärft. Der achtundzwanzigste Sprengkopf wurde nur Stunden, nachdem Kennedy 
angeordnet hatte, alle sowjetischen Schiffe auf dem Weg nach
Kuba aufzuhalten, zusammen mit hundert Goldbarren aus der 

Bank von Kuba außer Landes geschafft. 

Geheimdienstliche Erkenntnisse lassen darauf schließen, 

dass Castro sich eine Hintertür offen halten wollte, falls er das 

Land verlassen musste. Er hätte damit genug Geld und Verhandlungsmasse gehabt. Das Gold und der Kanister mit SovarK2 wurden heimlich an Marias Großvater übergeben, der

sie womöglich nach Grand Cayman bringen sollte, von wo aus

alles per Flugzeug nach Südamerika weitertransportiert werden konnte. 

Wir wissen nicht genau, was damals passiert ist, aber das 

Fischerboot kam nie an dem vereinbarten Ziel an.« 

»So wie ich gehört habe, sollte Marias Großvater das Gold 

nach Kuba bringen«, sagte ich zu Schmierkopf. 

»Als das Gold und der Behälter mit SovarK2 verschwunden 

waren, ordnete Castro eine Suche an, die er mit dieser Geschichte erklärte. Es hätte seinem Image nicht gerade gut getan, wenn bekannt geworden wäre, dass er geplant hatte, im 

Fall einer Invasion einfach abzuhauen. Dass Marias Großvater 

ein Schmuggler war, stimmt wahrscheinlich. Mit den Russen 

ließ sich leichtes Geld verdienen. Womöglich hat Enrique

Raffles in jener Nacht auch nur diese Geschichte als Vorabinformation bekommen. Vielleicht hat Raffles erst im allerletzten Moment, quasi als der Laster mit dem Gold und dem SovarK2 auf das Pier gefahren kam, erfahren, worin seine Mission in Wahrheit bestand.« 

»Und der Kanister mit SovarK2?« 

»Ist im Grunde eine Bombe. Er enthält zwischen vierzig 
und fünfzig Litern flüssiges SovarK2. SovarK2 ähnelt dem 
Nervengift Sarin, das im Golfkrieg eingesetzt wurde, nur dass 
SovarK2 weitaus tödlicher ist. Es kann über unbegrenzte Zeit 
aufbewahrt werden und ist höchst empfindlich. In gasförmiger 
wie in flüssiger Form ist es farb- und geruchlos. Der bloße 
Hautkontakt genügt, um einen Menschen in ein bis zwei Minuten zu töten. Eingeatmet wirkt eine Dosis in ein bis zehn Minuten tödlich. Ein Tropfen ins Auge tötet praktisch sofort. Und 
glauben Sie mir, Sie würden auf eine tödliche Dosis hoffen, 
wenn Sie unter diesen Qualen, Schmerzen und unwiderrufli

chen Nervenschäden litten. 

Das Mittel in dem Kanister ist in relativ stabiler Form, solange der Kanister nicht versehentlich durchbohrt oder absichtlich an eine Vorrichtung zur Verteilung des Giftes angeschlossen wird. Vorsichtig geschätzt können mit dem Vorrat in 

dem Kanister sechs Millionen tödliche Dosen verabreicht werden. Wenn es über Miami verteilt würde, würden Zehntausende, wenn nicht gar Hunderttausende sterben. Unter den richtigen Bedingungen könnten Millionen so schwer geschädigt 

werden, dass ihnen nicht mehr geholfen werden kann.« 
»Wenn Salzar das Zeug also in seine Hand bekäme und es

seinem Kumpel in Kuba überließe, könnten die beiden unsere 

Regierung überreden, ihre Regierung anzuerkennen?«
»Oder sie könnten Castro zum Rücktritt zwingen und selbst 

die Macht übernehmen.« 

»Ist ihnen so was wirklich zuzutrauen? Sind sie so wahnsinnig?« 

Schmierkopf zuckte mit den Achseln. »Schwer zu sagen. 

Ursprünglich hatten die Russen beabsichtigt, den Kanister im 

Ernstfall mit einer Rakete abzuschießen und über dem Zielgebiet explodieren zu lassen. Es wäre aber auch möglich, einen 

Verteiler an dem Behälter zu montieren, der nur kleine Mengen verteilt, damit der Rest als Reserve bleibt. Das würde verheerende Schäden anrichten, und Salzars Freund würde trotzdem sein Ass im Ärmel behalten.« 

Bei der Vorstellung, dass so ein Zeug überhaupt existierte 
bekam ich eine Gänsehaut. Und die Erkenntnis, dass wir es an 
Bord der Happy Hooker gehabt hatten, verschlug mir den 
Atem.

»Die Sache ist die«, fuhr Schmierkopf fort. »Wir müssen 
diesen Kanister vor Salzar in die Hände bekommen. Und glauben Sie bloß nicht, dass Hooker nicht plaudern wird. Salzar 
wird ihn schon zum Reden bringen. 

Ach übrigens, Sie wissen nicht zufällig etwas über eine Explosion, bei der die Flex versenkt wurde?« 

Mein Problem ist Folgendes, dachte ich. Ich bin mit zwei 
Typen zusammen, die bei der Polizei so viel Druck gemacht
haben, dass ich ihnen ausgehändigt wurde, und die mir nie 
ihren Dienstausweis gezeigt haben. Die beiden könnten mir 
das Blaue vom Himmel erzählen. Woher sollte ich wissen, was 
Fakt und was Fiktion war? Es mag zynisch wirken, aber ich 
hatte nicht den geringsten Grund, den beiden zu trauen. Und 
keinen Grund, sie zu mögen. 

»Ich wünschte, ich könnte Ihnen da weiterhelfen«, sagte 
ich. »Aber darüber weiß ich rein gar nichts.« 

Wir waren wieder in Little Havana, und ich wollte 
Schmierkopf und Doofi so weit wie möglich auf Abstand halten. Ich würde den Kanister woanders verstecken. Das stand 
fest. Wie ich das anstellen sollte, wusste ich noch nicht, aber 
irgendwas würde mir schon einfallen. Und zwar bald, bevor 
mir Salzar zuvorkommen konnte. Ich würde alles unternehmen, um mehr über Schmierkopf und Doofi zu erfahren. Aber 
bis dahin würde ich weiter auf eigene Faust arbeiten.
»Ich bin total fertig«, sagte ich zu Schmierkopf. »Und ich 
habe Migräne. Vielleicht könnten Sie mich an einem Hotel 

absetzen?«

»Ziehen Sie ein bestimmtes vor?«

»Ich habe eines an der Bricknell gesehen. Das Fandango. 

Das hat ganz nett ausgesehen.« 

»Das Fandango ist sündteuer«, meinte Schmierkopf. »Sie 

haben ganz bestimmt nicht irgendwo einen Goldbarren versteckt?«

»Ich habe Hookers Kreditkarte.« 


Ich wandte mich von Schmierkopf und Doofi ab und betrat die 
Lobby des Fandango. Der Boden war mit glänzendem schwarzen Marmor gefliest. Die gewölbte Decke erhob sich zwei 
Stockwerke über mir, hellblau und weiß gestrichen, um Himmel und Wolken vorzutäuschen. Die Pfeiler bestanden aus 
beigem Marmor, den man zu hohen Palmen gemeißelt hatte. 
Um das Bild perfekt zu machen, fehlte nur noch, dass plötzlich 
Fred Astaire und Ginger Rogers tippeditapp durch die Lobby 
gesteppt wären. Die Rezeption am hinteren Ende. Die Portierloge an der Seitenwand. Überall locker verstreute Topfpflanzen und Sitzgruppen mit Sofas und Sesseln. 


Im Auto hatte ich mich ganz gut gehalten, fand ich. Ich war 
nicht zusammengebrochen, ich hatte auch nicht übertrieben 
viel Gefühl gezeigt, doch jetzt war ich innerlich am Ende. Als 
ich ausgestiegen war, musste ich Schmierkopfs Handynummer 
mitnehmen und im Austausch dafür das Versprechen abgeben, 
sofort anzurufen, falls Salzar mich anrief. Mit gesenktem Kopf 
eilte ich zu einer freien Sitzecke am Rande der Lobby. 


Hunderttausende Tote, nachdem eine mörderische Flüssigkeit über einer Stadt voller Kinder und junger Hunde freigesetzt wurde. Eine entsetzliche und abscheuliche Vorstellung 
Ich hatte mich bis jetzt nicht als Weltretterin hervorgetan, aber 
ich würde um jeden Preis versuchen, diesen Kanister unschädlich zu machen. 


Dann japste ich erschrocken, weil mein Handy läutete. 
»Miss Barnaby?« 

»Ja?« 

»Sie verpassen die Party. Die anderen sind alle schon da … 


Ihr Bruder und Ihr Freund. Möchten Sie nicht dazukommen?« 
»Wer ist da?« 

»Sie wissen genau, wer ich bin. Und Sie wissen, wonach 


ich suche, nicht wahr?«

»Mr. Salzar.« 

»Wenn ich nicht bekomme, was ich will, werde ich Ihnen 


und den Menschen, die Sie lieben, das Leben zur Hölle machen. Sie können sich nicht mal in ihren schlimmsten Albträumen vorstellen, wie ich Ihnen das Leben zur Hölle machen 
werde. Haben Sie verstanden?« 


Ich drückte das Gespräch weg und kramte in meiner Handtasche nach Chuck DeWolfes Visitenkarte. Meine Hände zitterten so, dass ich sie nicht finden konnte. Irgendwo da drin 
musste sie sich verstecken. Also kippte ich alles auf meinen 
Schoß und durchsuchte den Inhalt Stück für Stück. Schließlich 
hatte ich die Visitenkarte des Hubschrauberpiloten aufgestöbert und tippte DeWolfes Nummer in mein Handy. 


Beim dritten Läuten war DeWolfe am Apparat. »Hey!«,
meldete er sich. »Hier ist Chuck.« 

»Hey«, erwiderte ich. »Hier ist Barney. Ich brauche Ihre 
Hilfe.« 
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ir halfen Hooker und Rosa von dem Müllcontainer 
und stiegen wieder in den Mini. 
»Es gibt noch zwei andere Lagerhäuser«, sagte Felicia. 
»Eines in dieser Straße und eines im nächsten Block.« 

Wir fuhren zu beiden und stellten fest, dass bei beiden die 
Rolltore offen standen. Rosa erklärte sich bereit, hineinzugehen und sich ein bisschen umzuschauen, während sie vorgeblich nach dem Weg fragte. »Wir haben uns verfahren«, wollte
sie beide Male sagen. »Wir wollen zur Flagler Terrace. Was 
treibt ihr Jungs hier überhaupt? Habt ihr eine Damentoilette?« 

In beiden Lagerhäusern war das Ergebnis null. 

Wir überprüften einen Parkplatz, einen Waschsalon, mehrere Lebensmittelgeschäfte und zwei weitere heruntergekommene Wohnhäuser. Salzars Privathaus und das Apartment seiner 
Freundin ließen wir aus. 

»Damit bleibt nur noch ein Bürohaus an der Calle Ocho«, 
sagte Felicia. »Dort hat Salzar seine Büros.« 

Wir stöhnten alle innerlich auf. Keiner von uns wollte Salzar über den Weg laufen. 

»Er mich nicht kennt«, sagte Felicia. »Ich gehe rein und 
frage.« 

»Ich komme mit«, sagte Rosa. »Er mich auch nicht kennt.« 

Direkt neben dem Bürohaus gab es einen kleinen unbewachten Parkplatz. Der Parkplatz war voll, deshalb ließ Hooker den Wagen im Leerlauf in der Ausfahrt stehen, während 
Rosa und Felicia in dem Gebäude verschwanden. Hooker und 
ich blieben im Auto sitzen und schauten auf die Calle Ocho. 
Wir beobachteten den Feierabendverkehr und behielten 
gleichzeitig die Eingangstür des Bürogebäudes im Auge. 

Ein schwarzer Lincoln Town Car fädelte sich aus dem Verkehr und hielt am Straßenrand. Hugo kam aus dem Gebäude 
und öffnete die Vordertür. Gleich darauf trat Salzar aus dem 
Haus, eilte über den breiten Bürgersteig und blieb vor dem 
Town Car stehen. Er drehte sich um und schaute auf den Parkplatz, auf dem wir standen. Seine Miene zeigte keine Regung, 
aber sein Blick blieb auffällig lange auf dem Mini liegen. 

Hooker wackelte mit dem kleinen Finger. »Hi«, sagte er lächelnd. »Freut mich zu sehen, dass du das Feuer überlebt 
hast.« 

Salzar wandte uns den Rücken zu und verschwand im Fond 
des Town Car, das Auto löste sich von der Bordsteinkante und 
tauchte wieder in den Verkehr ein. 

Ich sah Hooker an. 

»Was denn?«, fragte er. 

»Ich kann nicht glauben, dass du das gemacht hast.« 

»Er hat zu uns hergesehen. Ich wollte nur nett sein.« 

»Vergiss es. Du hast ihm zu verstehen gegeben, dass dein 
Schwanz größer ist als seiner.« 

»Stimmt«, gestand Hooker. »Er spricht einfach den NASCAR-Fahrer in mir an.« 

Hooker legte den Gang ein und fuhr den Mini aus dem 
Parkplatz und einmal um den Block. Als wir zurückkamen, 
warteten Rosa und Felicia schon auf uns. 

»Rausbekommen haben wir nichts«, sagte Rosa. »Aber Salzar hat ein superscharfes Büro. Wir waren nicht drinnen. Wir 
haben nur durch die große Glastür geschaut.« 

»Ich konnte Schwefel riechen«, sagte Felicia. »Gut dass ich 
trage mein Kreuz.« 

Erst brachten wir Felicia zu ihrem Obststand zurück, dann 
setzten wir Rosa bei ihrer Wohnung ab. 

»Und jetzt?«, fragte ich Hooker. 

»Keine Ahnung. Ich bin Rennfahrer. Kein Detektiv. Bis 
jetzt habe ich mich einfach so durchgemogelt.« 

»Was ist mit Columbo oder James Bond oder den drei Engeln für Charlie? Was würden die jetzt tun?«

»Was James Bond tun würde, kann ich mir lebhaft vorstellen.« 

»James Bond kannst du streichen. James Bond taugt für 
dich nicht als Vorbild.« 

»Okay, wie wär’s damit? Wir suchen einen Supermarkt, 
kaufen jede Menge Junkfood ein, parken irgendwo und essen?« 

Wir besorgten eine Tüte voller Junkfood, namentlich Cola, 
Nachos, Twizzlers, eine Packung Kekse, ein paar fertige 
Sandwichs und eine Riesenpackung Chips, aber dann fanden 
wir keinen Parkplatz. 

»Wir brauchen einen richtig romantischen Fleck, damit ich 
mich an dich ranschmeißen kann«, sagte Hooker. »Hey, schau 
mal, wir könnten in dieser Durchfahrt parken. Gleich hinter 
den Mülltonnen ist ein freier Platz.«

»Ich finde Mülltonnen nicht besonders romantisch.« 

»Siehst du, das ist der Unterschied zwischen Männern und 
Frauen«, sagte Hooker und setzte den Wagen rückwärts in die 
Durchfahrt. »Ein Mann hat Phantasie, wenn Romantik angesagt ist. Ein Mann ist gewillt, aus romantischen Gründen über 
manches hinwegzusehen.« Er schob seinen Sitz zurück und 
reichte mir ein Sandwich. »Ich finde es gar nicht so schlecht 
hier. Nett und abgeschieden. Wir beide in diesem kleinen Auto. Wir beide ganz allein.« 

Okay, zugegeben, es war gemütlich. Und mir war wirklich 
in den Sinn gekommen, dass Hooker tolle Beine hatte. Braungebrannt und muskulös und mit sonnengebleichten Härchen 
bewachsen. Ich hatte wirklich  darüber nachgesonnen, wie es 
wohl sein mochte, meine Hand auf seinen Waschbrettbrauch 
zu legen. Nur hieß das nicht automatisch, dass ich in einem 
Auto, das in einer Durchfahrt neben ein paar Mülltonnen parkte, Sex haben wollte. Alles schon gehabt.

»Das ist ein öffentlicher Weg«, sagte ich. »Du hast doch
nicht wirklich vor, Dummheiten zu machen, oder?« 

»Du meinst, dich rumzukriegen? Ehrlich gesagt hatte ich 
das durchaus überlegt. Immerhin würde James Bond das tun.« 

»Ich hätte James Bond nie erwähnen sollen. James Bond 
leidet an Sexsucht.« 

»Mal ehrlich, wenn du eine Sucht haben musst, dann doch 
lieber eine angenehme. Warum die Zeit mit Rauchen oder 
Koksen vergeuden, wenn du sexsüchtig sein kannst?«

»Möchtest du vielleicht ein paar Kekse? Oder ein paar 
Chips? Ich glaube, wir haben noch Chips übrig.« 

»Vergiss es, Darling, ich bin in James-Bond-Mood.« 

»James Bond hat nie eine Frau mit ›Darling‹ angesprochen.« 

Er beugte sich herüber und legte einen Arm um meine 
Schultern. »Ich bin ein texanischer James Bond.« 

»Verzieh dich.« 

»Das meinst du doch nicht ernst. Für James Bond hat noch 
jede Frau die Beine breit gemacht.« 

»Die Beine breit gemacht? Du erwartest, dass ich die Beine 
breit mache?« 

»Das war vermutlich eine etwas unglückliche Wortwahl. 
Wahrscheinlich findest du das nicht besonders romantisch, 
wie? Eigentlich wollte ich sagen … ach, scheiß drauf.« 

Dann küsste er mich. Richtig. Und nach ein paar Minuten 
des Geküsstwerdens fand ich, dass die Durchfahrt eigentlich 
ziemlich abgeschieden war und dass man die Mülltonnen 
kaum riechen konnte und dass Sex im Auto vielleicht gar keine so schlechte Idee war. Seine Hände waren unter meinem
Hemd, seine Zunge spielte mit meiner, und irgendwie war ich 
in dem Mini auf dem Rücken gelandet. Mein Hintern lag halb 
über dem Schaltknüppel zwischen den beiden Vordersitzen, 
und mein rechtes Bein hing malerisch über dem Lenkrad. Den 
Kopf hatte ich gegen die Tür gepresst, und plötzlich merkte
ich, dass ich mich nicht mehr rühren konnte. Meine Haare 
hatten sich im Türgriff verfangen. 

»Hilfe«, flüsterte ich Hooker zu. 

»Keine Angst, Darling. Ich weiß genau, was ich tue.« 

»Das glaube ich nicht.« 

»Dann gib mir Anweisungen. Ich bin gut im AnweisungenBefolgen.« 

»Es geht um meine Haare.« 

»Ich liebe deine Haare. Du hast tolle Haare.«

»Danke. Das Problem ist …« 

»Das Problem ist, dass du deine anderen  Haare meinst, 
nicht wahr? Die habe ich schon gesehen, Darling. Ich weiß, 
dass du nicht naturblond bist. Das stört mich nicht. Scheiße, 
ich würde dich auch lieben, wenn du eine Glatze hättest.« 

»Hooker, meine Haare hängen fest!« 

»Fest? Wo fest? Im Reißverschluss?«

»Im Türgriff.« 

»Wie soll das denn gehen … du hast ja noch nicht mal die 
Hose ausgezogen. Ach! Du! Scheiße!« 

Er stemmte ein Knie auf den Boden und untersuchte meine
Haare.

»Ist es schlimm?«, fragte ich ihn. 

»Nein. Sie haben sich nur ein bisschen verfangen. Ich habe 
schon Schlimmeres gesehen. In einer Minute bist du wieder 
einsatzbereit. Ich muss nur ein paar Strähnen loswickeln Ehrlich gesagt sind es mehr als nur ein paar Strähnen. Also okay, 
wir sprechen von richtig haarigen Verwicklungen. Jesus wie
hast du das nur geschafft? Schon gut, gerate nicht in Panik.« 

»Ich gerate nicht in Panik.« 

»Sehr gut. Es wäre auch blöd, wenn wir beide in Panik gerieten. Vielleicht muss ich ja nur …« 

»Autsch! Du reißt mir die Haare aus.« 

»Ich wünschte, es wäre so einfach.« 

Ich verdrehte die Augen nach oben und blickte in das Gesicht eines Polizisten, der durch das Fenster auf mich herabsah. 

»Verzeihung«, sagte er, »aber Sie müssen hier wegfahren.« 

»Gleich, gleich«, sagte Hooker. »Ich stecke gerade in 
Schwierigkeiten.« 

Der Polizist lächelte mich an. »Mann, Lady, Sie müssen es 
wirklich nötig gehabt haben, wenn Sie in einem winzigen Auto 
wie dem da auf dem Rücken gelandet sind.« 

»Das macht nur mein jungenhafter Charme«, sagte Hooker. 

»Damit kriegt man sie alle rum«, bestätigte der Polizist.

»Ich bin nur … ausgerutscht«, entschuldigte ich mich. 

Ein zweiter Polizist trat hinzu und sah ebenfalls auf mich 
herab. »Wieso dauert das so lang?«

»Er hat sie genagelt, und sie ist ausgerutscht und hat sich 
dabei mit den Haaren im Türgriff verheddert.« 

»Er hat mich nicht genagelt!« Leider. 

Hooker sah zu den beiden auf. »Es hat nicht zufällig einer 
von Ihnen eine Schere dabei?« 

»Eine Schere?« Meine Stimme rutschte eine Oktave höher.
»Nein! Keine Schere!« 

»Ich hätte ein Messer«, antwortete der erste Polizist.
»Möchten Sie ein Messer?« 

»Nein!«, protestierte ich. 

»Ja«, sagte Hooker. 

Ich sah Hooker mit zusammengekniffenen Augen an. 
»Wenn du mir mit diesem Messer auch nur ein Haar abschneidest, dann sorge ich dafür, dass du für den Rest deines Lebens
nur noch Sopran singst.« 

»Puh, die ist aber gefährlich«, sagte der erste Polizist zu 
Hooker. »Vielleicht sollten Sie sich das mit dieser Beziehung 
noch mal überlegen.« 

»Machen Sie Witze?« Hooker klang fassungslos. »Sehen 
Sie denn nicht, wie süß sie ist mit ihren in der Tür verhedderten Haaren? Also, vielleicht nicht gerade mit den verhedderten 
Haaren … aber sonst schon.« 

»Ich sehe nur, dass Sie von hier wegfahren müssen. Das ist 
eine öffentliche Durchfahrt. Hey, sind Sie etwa Sam Hooker?« 

Na super. 

»Ja, der bin ich«, bestätigte Hooker. »In Fleisch und Blut.« 

»Ich war dabei, als Sie in Daytona gewonnen haben. Das 
war der schönste Tag in meinem Leben.« 

»Hallo«, mischte ich mich wieder ein. »Ich bin auch noch
da. Wie wär’s, wenn endlich jemand meine verdammten Haare 
losmachen würde?«

Hooker schnaufte seufzend. »Darling, wenn du dein Leben 
nicht als Sonderausstattung in einem Mini Cooper fristen 
möchtest, müssen wir dich losschneiden.« 

»Kannst du nicht wenigstens zu einem Friseur fahren?«

Hooker sah zu den zwei Polizisten auf. »Weiß einer von Ihnen, ob es in der Nähe einen Friseursalon gibt, der nachts auf 
hat?« 

Sie murmelten etwas, dass ich von Sinnen sei, und schüttelten den Kopf. 

»Toll. Super. Schneid mich los«, sagte ich. »Wieso zerbreche ich mir überhaupt den Kopf? Meine Haare sind total hinüber seit ich in Miami gelandet bin. Der ganze Staat ist ein einziger Sumpf, verflixt und zugenäht.« 

»Was für eine negative Einstellung«, sagte der erste Polizist. »Mit einer Frau, die so negativ ist, lässt es sich nur
schwer leben. Vielleicht ist sie doch nicht die Richtige, Sie 
verstehen? Sie sind Rennfahrer. Wahrscheinlich können Sie 
jede haben, die Ihnen gefällt.«

Hooker säbelte mit dem Messer an meinen Haaren herum. 
»Nur noch ein kleines bisschen … hoppla.« 

»Wieso  hoppla}«,  fragte ich. »Das Hoppla  gefällt mir gar
nicht.« 

»Habe ich hoppla  gesagt? Ich meinte nicht hoppla.  Ich
meinte, Gott sei Dank bist du wieder frei.« Er reichte dem 
Polizisten das Messer zurück. »Jetzt müssen wir dich nur noch 
aufrichten.« 

»Mein Bein klemmt hinter dem Lenkrad fest und mein Fuß 
ist eingeschlafen.« 

Der erste Polizist rannte um das Auto herum, um mein Bein 
herauszuziehen. Gleichzeitig öffnete der zweite Polizist die 
Beifahrertür, packte mich unter den Achseln und zog mich 
nach draußen. 

»Das ist mir jetzt ein bisschen peinlich«, sagte ich zu den 
Bullen. »Aber trotzdem vielen Dank für die Hilfe.« 

Ich stieg wieder ins Auto, schnallte mich an und spießte 
Hooker mit einem Mörderblick auf. »Das ist allein deine 
Schuld.« 

Hooker gab Gas und steuerte den Mini durch die Gasse auf
die Straße. »Meine Schuld?«

»Hättest du mich nicht geküsst, wäre gar nichts passiert.« 

Hooker lächelte. »Es war ein ganz harmloser Kuss.« 

»Klar, dass du so denkst. Schließlich haben sich auch nicht 
deine Haare verfangen.« 

»Ich glaube, beim Sex im Auto ist es immer von Vorteil, 
wenn du oben bist.« 

»Hast du oft Sex im Auto?«

»Ab und zu, aber gewöhnlich allein.« 

»Ich traue mich gar nicht in den Spiegel zu schauen. Wie 
schlimm sehen meine Haare aus? Ich finde, da steckt ein verflucht großes Büschel im Türgriff.« 

Hooker warf mir einen schnellen Blick zu und fuhr dabei 
über den Bordstein auf einen Rasen. Im nächsten Moment 
hatte er seinen Fehler korrigiert und den Mini auf die Fahrbahn 
zurückgebracht. »Nicht besonders schlimm.« 

»Du bist gerade von der Straße abgekommen.« 

»Ich war … abgelenkt.« 

Ängstlich streckte ich die Hand nach der Sonnenblende aus, 
aber Hooker schlug mir die Finger weg. 

»Lass das. Es ist nicht so wichtig«, sagte er. Er zog an der 
Sonnenblende, drehte sie brutal herum und riss sie zuletzt aus
der Verankerung. Dann ließ er das Fahrerfenster nach unten 
fahren und warf die Sonnenblende auf die Straße. 

Ich sah ihn mit großen Augen an. »Wie kommst du dazu, 
das Auto meines Bruders kaputtzumachen?«

»Süße, das Auto ist sowieso ein einziges Wrack. Da wird 
ihm die fehlende Sonnenblende nicht weiter auffallen.« 

Ich hob die Hand, um meinen Schädel zu betasten. 

»Ich habe dir doch gesagt, dass es nicht besonders schlimm 
ist«, sagte Hooker. »Na gut, okay, es ist ziemlich schlimm, 
aber es tut mir auch wirklich Leid. Ich mache das wieder gut. 
Wie wäre es mit einem neuen Hut? Einem schöneren. Ach 
Quatsch, ich kaufe dir ein Auto. Hättest du gern ein neues
Auto? Außerdem siehst du immer noch süß aus. Ehrenwort du 
siehst immer noch süß aus. Wenn du deinen kleinen rosa Rock 
anziehst, wird niemand auf deine Frisur achten.« 

Ich starrte ihn wortlos an. Irgendwie spürte ich, dass mein 
Mund offen stand, aber es kam kein Laut über meine Lippen. 
Mir hatte es die Sprache verschlagen.

»O Mann«, sagte Hooker. »Jetzt regst du dich richtig auf, 
stimmt’s? Dabei mag ich es gar nicht, wenn du dich aufregst. Du
wirst doch nicht wieder weinen, oder? Ich erfülle dir jeden 
Wunsch. Bei Gott, ich werde dir jeden Wunsch erfüllen. Was 
möchtest du am allerliebsten? In Urlaub fahren? Einen Tribünenplatz in Daytona? Heiraten? Möchtest du geheiratet werden?« 

»Du würdest mich heiraten?«

»Nein, nicht ich. Aber ich könnte dir jemanden suchen.« 

Ich holte hörbar Luft. 

»Das war nur Spaß«, beeilte sich Hooker. »Natürlich würde 
ich dich heiraten. Ich meine, irgendwann werden die Haare 
doch wieder nachwachsen, oder? Jeder Mann würde sich 
glücklich schätzen, dich zu heiraten.« 

»Wieso würdest du mich heiraten?«

»Weil du mir Leid tust. Nein, Moment, das ist es nicht. Das 
war eine blöde Antwort, stimmt’s? Weil … ich weiß nicht 
warum. Ich wollte dich glücklich machen. Du weißt schon, 
dich von deinen Haaren ablenken. Frauen wollen doch immer 
geheiratet werden.« 

»Ich weiß deine Bemühungen zu schätzen, aber ich will 
nicht geheiratet werden.«

»Im Ernst?« 

»Jedenfalls nicht sofort. Und nicht von dir.« 

»Was stört dich an mir?«

»Zum Ersten kenne ich dich praktisch nicht.« 

»Das ließe sich ändern.« 

»Nein! Ich möchte nicht noch mehr Haare lassen.« 
Ich stülpte meine rosa Kappe über, presste mich in den Beifahrersitz und rief Judey an, um mich nach Bill zu erkundigen.

»Er schläft wie ein Lämmchen«, war Judeys Auskunft. »Ich 
mache es ihm richtig gemütlich. Du brauchst dir absolut keine 
Sorgen zu machen.«

Hooker hatte einen Countrysender im Radio eingeschaltet. 
Eine Frau erklärte uns singend, dass ihr Mann gestorben war 
und ihr das Herz gebrochen hatte. Als würde das nicht reichen, 
war offenbar ihr Haus verpfändet worden und ihr Hund weggelaufen. 

»Hörst du?«, fragte mich Hooker. »Verglichen damit hast 
du es richtig gut. Es könnte dir auch wie dieser armen Frau 
gehen. Ihr Freund ist gestorben, und jetzt ist sie ganz allein 
und muss ihr Geld mit Singen verdienen. Während du nur ein 
paar Haare verloren hast.« 

»Hörst du gern Country?«

»Überhaupt nicht. Die Musik macht mich höllisch depressiv. Aber ab und zu kann ich nicht anders. Mein texanisches 
Erbgut.« 

Ich suchte nach einem Rocksender, hatte dabei wenig 
Glück und begnügte mich schließlich mit einem Latinosender 
mit Tanzmusik. 

»Wenn dir nichts Besseres einfällt, würde ich vorschlagen,
dass wir zu meiner Wohnung fahren«, sagte Hooker. »Ich 
wüsste nicht, wohin wir sonst sollten, ich könnte was Frisches 
zum Anziehen brauchen, und ich hätte große Lust, diesen Wagen gegen meinen Porsche einzutauschen.« 

»Glaubst du nicht, dass das zu gefährlich ist? Außer uns 
weiß niemand, wo der Kanister liegt. Angenommen, die bösen 
Buben warten nur darauf, dass du heimkommst?« 

»Dann werde ich mir irgendwas einfallen lassen. Erst mal
muss ich in Ruhe nachdenken.« 

Hooker fuhr die Alton Road hinunter und bog von dort erst 
links auf die First Street und dann auf die Washington. »Ich 
bin immer noch hungrig«, sagte er. »Ich springe kurz bei Joe’s 
rein und hole uns ein paar Steinkrabben zum Mitnehmen.« 

Er parkte in zweiter Reihe und lief in das Restaurant. Als 
direkt vor mir ein Parkplatz frei wurde, rutschte ich auf den 
Fahrersitz und parkte den Mini ein. Zehn Minuten später kam 
Hooker mit einer Tüte aus dem Restaurant und ließ sich auf 
den Beifahrersitz fallen.

Ich fuhr zurück auf die Alton Road und in seine Parkgarage. Zu Hookers Apartment gehörten zwei Standplätze. Auf 
dem einen stand sein Porsche. Ich lenkte den Mini auf den 
anderen. Plötzlich bemerkte ich im Rückspiegel eine Bewegung. Ich blickte auf und sah Schmierkopf auf uns zukommen, 
dessen weiße Schlinge in der matten Tiefgaragenbeleuchtung 
zu glühen schien. 

Ich rammte den Rückwärtsgang rein und gab Gas. Der Wagen machte einen Satz nach hinten, ich hörte einen Schrei und 
einen dumpfen Schlag, und dann sah ich Doofi seitlich wegtaumeln. Schmierkopf sprang direkt vor den Mini, wild die 
Arme schwenkend. Sofort legte ich den Vorwärtsgang ein, trat 
das Gaspedal durch und ließ ihn über meine Kühlerhaube fliegen. Dann riss ich das Lenkrad herum und nahm Kurs auf die 
Ausfahrt. Schüsse hallten durch die höhlenartige Garage. Mit 
zusammengebissenen Zähnen und gesenktem Kopf raste ich 
nach oben. 

Ich setzte schräg über ein paar Straßen, bis ich auf die Collins stieß, und fuhr dort nach Norden. Hooker saß zusammengesunken und sichtlich benommen auf seinem Sitz, die Tüte 
mit dem Essen fest in beiden Händen. 

»Alles okay?«, fragte ich ihn. 

»Hm?« 

Eine dünne Blutspur rann an seiner Schläfe herab. Mit 
quietschenden Bremsen hielt ich unter einer Straßenlaterne an. 
Das Blut sickerte aus einer Platzwunde an Hookers Stirn. Es 
war keine Schusswunde, und sie schien auch nicht tief zu gehen. Rundherum war die Haut gerötet und geschwollen. Als 
ich mir die Windschutzscheibe besah, konnte ich die Aufprallstelle erkennen. Hooker hatte sich schon abgeschnallt gehabt
und den Gurt nicht rechtzeitig wieder anlegen können. Irgendwann während meiner Tiefgarageneinlage hatte ich ihn 
gegen die Windschutzscheibe geschleudert. 

»Gut, dass du so ein harter Bursche bist«, sagte ich zu Hooker. 

»Ja«, bestätigte er. »Ich werde dich auch beschützen. Und
deine Zwillingsschwester dazu. Aber dazu müsst ihr stillhalten. Ich kann euch nicht beschützen, solange ihr vor meinen 
Augen rumtanzt.« 

»Halt durch. Ich fahr mit dir in die Notaufnahme.« 

»Wie nett«, sagte Hooker. »Ich habe es gern, wenn du mit 
mir wohin fährst.« 

Ich rief Judey an und ließ mir den Weg zum South Shore 
Hospital beschreiben. Es war ein Wochentag, und Hooker und 
ich tauchten auf, nachdem die Opfer der täglichen Verkehrsraserei versorgt waren und noch bevor die spätabendliche Parade 
drogen- oder alkoholbedingter Katastrophen begonnen hatte. 
Da wir zwischen den Stoßzeiten kamen, wurde Hooker praktisch sofort versorgt. Sein Kopf wurde geröntgt und seine Stirn 
verpflastert. Danach musste er einige Tests absolvieren. Die 
Diagnose lautete auf eine leichte Gehirnerschütterung. Mir 
wurde ein Papier in die Hand gedrückt, auf dem stand, wie ich 
ihn während der nächsten vierundzwanzig Stunden versorgen 
sollte. Dann wurden wir wieder entlassen.

Ich führte Hooker am Ellbogen durch den Korridor zum
Ausgang. Eine Pritsche rollte uns von einem kräftigen Pfleger 
geschoben entgegen. Auf der Pritsche lag größtenteils unter 
einem Laken ein Mann. Die Karteikarte hatte man auf seinen 
Bauch gelegt. Ich ging direkt an der Pritsche vorbei und sah 
dem Verletzten ins Gesicht. Es war Doofi. 

Doofi schnappte fassungslos nach Luft. »Ihr schon wieder!«,  brüllte er los, setzte sich auf und versuchte, mich mit 
beiden Händen zu erwischen, wobei die Karteikarte klappernd 
zu Boden fiel. 

Ich machte einen Satz zurück, und der Pfleger schob die 
Pritsche hastig an mir vorbei. 

»Du hast ihn nicht fest genug gerammt«, flüsterte Hooker 
mir zu. »Er ist wie ein Zombie. Einfach nicht umzubringen.« 

Gut zu wissen, dass es Hooker wieder besser ging. 

Ich half ihm in den Mini, dessen Fahrerseite total verbeult 
war, dessen Heck eine Reihe von Einschüssen zierte und dem 
obendrein eine Sonnenblende fehlte. 

Wir durchquerten South Beach und nahmen dann die Collins 
nach Norden. Ich wollte kein Risiko eingehen, indem ich mich 
noch mal in der Nähe von Hookers, Bills oder Judeys Wohnung 
blicken ließ. Genauer gesagt wollte ich kein Risiko eingehen, 
indem ich mich irgendwo in South Beach blicken ließ. 

Hooker hatte die Augen zugemacht und hielt sich mit einer 
Hand den Kopf. »Ich habe rasende Kopfschmerzen«, sagte er. 
»Ich habe die Mutter aller Kopfschmerzen.«

»Schlaf bloß nicht ein. Die Ärzte haben gesagt, du sollst 
nicht einschlafen.« 

»Barney, ich müsste tot sein, damit ich mit diesen Kopfschmerzen einschlafen könnte.« 

»Ich dachte, ich fahre ein Stück nach Norden und halte 
Ausschau nach einem Hotel.« 

»Auf der Collins gibt es Hotels ohne Ende. Sobald wir am
Fontainebleau vorbei sind, müssten wir in Sicherheit sein.« 
Ich probierte es bei vier Hotels, dem Fontainebleau eingeschlossen, ohne dass es irgendwo ein freies Zimmer gegeben 
hätte. Florida hatte Hochsaison. Im fünften Hotel gab es nur 
noch ein Zimmer. Das war okay. Ich hätte Hooker sowieso nur 
ungern allein gelassen. 

Also checkte ich uns ein und rief dann Judey an, um ihm 
mitzuteilen, dass alles okay war. Das Zimmer war sauber und 
bequem. Eigentlich lag das Hotel am Strand, aber wir hatten 
ein Zimmer mit Blick auf die Collins.

Hooker streckte sich auf dem Doppelbett aus, während ich 
ins Bad schlich, um einen Blick auf meine Haare zu werfen. 
Mit angehaltenem Atem stellte ich mich vor den Spiegel und 
riss mir die Kappe vom Kopf. 

Scheiße. 

Ich schnaufte tief durch und setzte die Kappe wieder auf. Es 
wächst wieder nach, ermahnte ich mich. Und es ist nur eine
Stelle. Es ist noch nicht mal eine kahle Stelle. Er hat bestimmt
drei oder vier Zentimeter stehen lassen. 

Ich kehrte ins Zimmer zurück, setzte mich in einen Sessel 
und begann, über Hooker zu wachen. Er klappte ein Lid hoch 
und sah mich an. 

»Du willst doch nicht die ganze Nacht da sitzen bleiben und
mich beobachten, oder? Das ist ja gespenstisch.« 

»Ich halte mich nur an die Anweisungen auf dem Zettel, 
den sie mir im Krankenhaus mitgegeben haben.« 

»Das sind Anweisungen für eine schwere Gehirnerschütterung. Ich habe nur eine leichte Gehirnerschütterung. Sie haben 
dir die falschen Anweisungen mitgegeben. In deinen Anweisungen sollte stehen, dass du mit dem Gehirnerschütterten ins 
Bett gehst.«

»Das glaube ich weniger.« 

»Du kannst nicht die ganze Nacht im Sessel sitzen. Dann 
bist du morgen früh todmüde. Du wirst nicht mehr in der Lage 
sein, die bösen Buben auszutricksen.« 

Damit hatte er nicht Unrecht.

Ich legte mich neben ihn. »Aber wir lassen das Licht an, damit ich nach dir sehen kann. Und du musst anständig bleiben.« 

»Ich werde bestimmt nichts unternehmen, solange du mich 
nicht im Schlaf befummelst.« 

»Ich werde dich garantiert nicht befummeln! Und du sollst 
nicht schlafen.« 

Ich machte die Augen zu und war im nächsten Moment 
eingeschlafen. Als ich wieder aufwachte, war das Licht aus. 
Ich tastete nach Hooker. 

»Ich wusste doch, dass du dich nicht beherrschen kannst«, 
hörte ich ihn sagen. 

»Das war kein Fummeln. Ich wollte nur nach dir tasten. Du 
hättest das Licht anlassen sollen.«

»Ich kann bei Licht nicht schlafen.« 

»Du sollst auch nicht schlafen.« 

»Aber ich kann ein Nickerchen machen. Außerdem bekomme ich bei dieser Geräuschkulisse sowieso kein Auge zu.« 

In dem Moment hörte ich es auch. Rums, rums, rums, rums.

Es war das Bett nebenan, das gegen die Wand schlug. »O 
Gott.« 

»Warte. Es kommt noch besser. Sie ist eine von denen, die 
stöhnen und schreien.« 

»Bestimmt nicht.«

»Ich schwöre es dir. Warte, bis du sie gehört hast. Wenn ich 
nicht solche Kopfschmerzen hätte, hätte ich schon einen Ständer.« 

»Ich höre nur das Rumsen.« 

»Du musst ganz still sein.« 

Wir lagen lauschend nebeneinander in der Dunkelheit. 
plötzlich hörte man ein ersticktes Stöhnen und dann einen 
gedämpften Wortwechsel. 

»Ich verstehe nicht, was sie sagen«, sagte ich zu Hooker. 

»Psst!«

Neuerliches Rumsen und ein leises Stöhnen. Das Stöhnen 
wurde lauter. 

»Jetzt kommt’s«, flüsterte Hooker. 

»Ja!«, hörte ich durch die Wand. »O ja. O Gott. O Gott. O 
Gott.« 

Rums, rums, rums, rums. DENG DENG DENG DENG.

Ich begann zu befürchten, das Bild über unseren Köpfen 
könnte von der Wand und uns auf den Schädel fallen. 

»O GOTT!« 

Dann war alles still.

»Na?«, fragte Hooker. »Das war doch super.« 

»Sie hat ihm was vorgespielt.« 

»Mir kam das nicht gespielt vor.« 

»Vergiss es. So klingt keine Frau, es sei denn, sie spielt ihm 
was vor.« 

»Das ist eine beunruhigende Neuigkeit.« 


Am nächsten Morgen ging es Hooker schon besser. Er hatte 
dunkle Ringe unter den Augen und eine fette Beule, aber die 
Kopfschmerzen hatten sich gelegt, und er sah nicht mehr doppelt.


Wir bestellten uns das Frühstück aufs Zimmer, und während wir aßen, läutete mein Handy. 

»Er ist weg!«, jaulte mir Judey ins Ohr. 

»Wer?«

»Bill! Wild Bill ist abgehauen. Ich habe nur kurz geduscht 
und als ich zurückkam, war er weg. Ich verstehe das einfach 
nicht. Wo wir uns so gut verstanden haben. Heute Morgen 
ging es ihm schon viel, viel besser. Er ist fürs Frühstück sogar 
aufgestanden und aus seinem Zimmer gekommen. Ich habe 
ihm Pfannkuchen gebacken. Wie konnte er mich nur verlassen, 
nachdem ich ihm Pfannkuchen gebacken hatte?« 

»Hat er irgendwas gesagt, dass er weg wollte? Hast du irgendwas gehört? Könnte es sein, dass jemand eingebrochen ist 
und ihn mitgenommen hat?« 

»Nein, nein und nein. Der kleine Dreckskerl ist einfach 
durchgebrannt. Erst hat er meine Sachen angezogen. Und dann 
ist er abgehauen.« 

»Hat er eine Nachricht hinterlassen?« 

»Eine Nachricht«, wiederholte Judey. »Ich war so aufgeregt, dass ich gar nicht nachgesehen habe.« 

Mit zusammengepressten Lippen saß ich da und hörte 
durch das Telefon Judey suchen. 

»Ich habe sie gefunden!«, meldete er sich nach einer Weile. 
»Sie lag auf der Küchentheke. Darauf steht, dass er Maria befreien will. Mehr nicht. Es tut mir wirklich Leid. Das ist ganz
schrecklich. Dabei sollte ich doch auf ihn aufpassen.« 

»Du kannst nichts dafür. Genau darum heißt er Wild Bill.
Gib mir Bescheid, wenn du was von ihm hörst.« 

Hooker schob seinen Stuhl von dem kleinen Tisch zurück. 
»Das hört sich nicht gut an.« 

»Bill will Maria befreien.« 

»Falls er nicht irgendwas weiß, das wir nicht wissen, wird 
er sich an Salzar ranmachen. Wie will er das bloß anstellen? 
So wie ich die Sache sehe, ist Salzar praktisch nie allein. Er ist 
ständig von seinen schweren Jungs umgeben.« 

»Bill ist nicht gerade für seine Gerissenheit berühmt. Bill 
holt sich einfach, was er will. Es würde mich nicht überraschen, wenn er sich vor Salzar aufbaut und ihm eine Pistole an 
die Schläfe hält.«
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ch hörte, wie im Oberlauf des Flusses der Bootsmotor
ansprang. Bill verließ sein Versteck, bevor es ganz dunkel 
wurde.  


»Er ist gut, oder?«, fragte ich Hooker. 
Hooker setzte sich auf. »Als Steuermann? Oder als Goldsucher?«

»Als Steuermann.« 

»Er ist exzellent. Er gehört zu den wenigen Leuten, denen 
ich mein Schiff anvertraue. Die Happy Hooker ist ein schweres Boot mit tiefem Kiel. Wenn ich am Ruder wäre, bräuchte 
ich eine ganze Mannschaft, um sie aus diesem Wasserlauf 
rauszubugsieren. Und selbst dann würde ich wahrscheinlich 
auf eine Sandbank auflaufen.« 

»Aber du glaubst, dass Bill und Maria es schaffen?«

»Ja. Allein würde er es nicht hinbekommen, aber so wie es
sich anhört, hat Maria ihr halbes Leben auf irgendwelchen 
Schiffen verbracht. Wahrscheinlich ist sie ein sehr guter erster 
Maat. Wenn Bill meine Hilfe bräuchte, hätte er mich gefragt. 
Bei Booten geht er kein Risiko ein.« 

Das Motorengeräusch kam näher, dann erschien das Boot, 
das aber seine Fahrt stoppte, noch bevor es die offene Bucht
erreicht hatte. Bill erschien am Bug, befestigte die Fernbedienung für den Anker an der Winde und ankerte. 

Eine halbe Stunde später hörte ich in der totalen Dunkelheit, wie der Hebekran herumschwang und das Schlauchboot 
zu Wasser gelassen wurde. Der Himmel war tiefschwarz und
mondlos. Wir konnten den Kurs des Schlauchbootes eher mit 
den Ohren als mit den Augen verfolgen. Anhand eines leisen 
Brummens. Es bewegte sich auf die Mitte der kleinen Bucht 
zu. Dann verstummte der Außenborder. Gedämpfte Gesprächsfetzen wehten zu uns herüber. Ein leises Platschen, 
danach war alles still.

»Sie taucht jetzt auf zwanzig Meter Tiefe«, erklärte mir 
Hooker. »Das heißt, sie braucht zwei Minuten, um runterzukommen, und eine Minute zum Auftauchen. Und sie hat wahrscheinlich eine gute Stunde Zeit zum Arbeiten. Nachdem sie
das Gold mit Hebeballons aufsteigen lässt, kannst du an den 
hellen Flecken erkennen, wann sie wieder hochkommt.« 

Vierzig Minuten später blubberten die Hebeballons wie riesige Marshmallows an die Oberfläche, und wenig später erschien ein Licht an der Außenwand des Schlauchbootes. 

Hooker hatte ein Walkie-Talkie von der Happy Hooker 
mitgenommen, das jetzt zum Leben erwachte.

»Sie muss noch mal runter«, hörte ich Bill sagen. »Wenn 
du Vanas Boot hinter die Hebeballons lenken kannst, können 
wir das Gold direkt auf deine Tauchplattform laden. Ich lotse 
dich über Funk. Lass die Scheinwerfer ausgeschaltet.« 

Hooker ließ den Motor an, und wir lichteten Anker. 

Bill war wieder am Walkie-Talkie. »Folg meinem Lichtstrahl«, sagte er. »Dann bringe ich euch hinter das Schlauchboot.« 

Erst als wir das Schiff auf Position gebracht hatten, atmete 
ich wieder auf.

Hooker sah mich an und grinste. »Du siehst aus, als würdest du gleich in Ohnmacht fallen.« 

»Ich hatte Angst, dass wir sie überfahren. Unser Boot ist so 
groß und das Schlauchboot so klein.« ;. 

»Barney, Mädchen, du musst lernen, den Menschen zu vertrauen. Dein Bruder ist ein guter Kerl. Er ist ein wilder Hund, 
aber wenn er auf einem Boot ist, weiß er genau, was er tut. 
Wenn ich Rennen fahre, muss ich mich auch darauf verlassen, 
dass meine Späher mir sagen, ob ich es durch eine Rauch- und 
Flammenwand schaffen kann. Irgendwann spürst du, wem du 
vertrauen kannst, und baust auf ihn.« 

»Du hattest also keine Angst?« 

»Ich hätte mir zweimal fast in die Hosen gemacht. Aber das 
bleibt unter uns.« 

Maria saß schon auf der Reling des Beibootes. Sie setzte ihre Maske und das Mundstück wieder auf. Dann reichte sie Bill 
kurz beide Hände. Schließlich kippte sie rückwärts über Bord
in das schwarze Wasser und verschwand. Ich folgte Hooker an 
die Tauchplattform, und wir fingen gemeinsam mit Bill an, das 
an den Ballons hängende Gold aus dem Wasser auf die Plattform zu wuchten, wobei wir uns redlich Mühe gaben, die Barren nicht zu verbeulen. 

»Das ist viel einfacher, als das Gold ins Schlauchboot zu 
ziehen«, sagte Bill. »Ich wollte die Happy Hooker nicht in die 
Bucht holen, bevor wir bereit zur Abfahrt sind. Ich weiß, dass
der Hubschrauber der Flex nach uns sucht.« 

»Du hast dir doch noch nie viel aus Geld gemacht«, sagte 
ich zu Bill. »Es überrascht mich, dass du dafür dein Leben 
riskierst.«

»Ich riskiere mein Leben für Maria«, antwortete Bill. »Es
ist ihr Gold, nicht meines. Sie hält es für möglich, dass ihr
Vater noch am Leben ist und immer noch im Gefängnis sitzt. 
Sie hofft, dass sie ihn mit dem Gold freikaufen kann.« 
»Ach du Scheiße«, sagte Hooker. »Wir tun das also für einen guten Zweck? Das ist ja wie in einem schlechten Film!« 
Die Hebeballons ploppten zum zweiten Mal an die Oberfläche. Maria folgte ihnen, und wir zerrten die Säcke auf die
Tauchplattform. Bill half Maria, an Bord zu kommen und ihre
Ausrüstung abzulegen. 

»Das war’s«, sagte sie. »Das ist alles, was da unten war. Jedenfalls soweit ich sehen konnte.« Sie glitt noch mal ins Wasser, um den letzten Sack herbeizuziehen, damit Hooker und 
Bill ihn aufs Boot wuchten konnten.

Wir öffneten ihn und traten gleich darauf wie auf Kommando zurück, den Blick auf den Inhalt gerichtet. Ein einzelner, etwa fünfzig Zentimeter breiter und einen Meter langer 
Metallbehälter. Brutal schwer. Vielleicht einen Zentner. Mit 
einer kaum noch lesbaren kyrillischen Aufschrift auf der Seite. 
Die Kappe am einen Ende war rot lackiert. Und unten waren 
zwei dünne, grünschwarze Streifen aufgemalt. 

Hooker stupste den Kanister mit dem Zeh an. »Kann jemand Russisch?«

Nein. Niemand konnte Russisch. 

»Es sieht schon wie eine Bombe aus«, meinte Bill.

»Wir sollten es lieber nicht öffnen«, meinte ich. 

Hooker ging in die Hocke, um sich das Ding näher anzusehen. »Wahrscheinlich können  wir es gar nicht öffnen. Jedenfalls nicht ohne einen Schweißbrenner und eine Brechstange. 
Dieses Baby wurde verschweißt.« 

Wenn das Ding von einem russischen Schiff stammte, das
von der Blockade aufgehalten wurde, wollte ich mir gar nicht 
erst ausmalen, wozu es dienen könnte. »Ich muss immer wieder daran denken, was Kotzfresse über die Angst gesagt hat«, 
sagte ich zu Hooker. »Er meinte, es ginge bei der ganzen Sache um Angst und darum, was man damit erreichen kann.« 

»Du meinst, dass man hiervor Angst haben sollte? Keine 
angenehme Vorstellung. Darüber will ich lieber nicht nachdenken.« 

»Ich habe das Ding geborgen, weil ich Bedenken hatte, dass 
es gefährlich sein könnte, wenn es noch länger im Wasser
liegt. Wir sollten es den Behörden übergeben«, sagte Maria. 
»Mein Vater hat viel auf sich genommen, damit Castro dieses 
Ding nicht in die Hände bekommt. Ich will nicht, dass er umsonst gelitten hat.« 

Wir hörten von Norden her das Schrappen eines näher 
kommenden Helikopters. Hastig zerrten wir die Säcke von 
Deck und kauerten uns in die Kabine. Der Helikopter tastete 
im Vorüberfliegen das Wasser mit einem Scheinwerfer ab. 
Zum Glück verfehlte der Strahl das Boot, und der Helikopter 
setzte seinen Flug nach Süden fort. 

Kaum konnten wir den Hubschrauber nicht mehr hören, da 
waren Bill und Maria auch schon von der Tauchplattform in 
das Schlauchboot gesprungen. 

»Ich bringe die Happy Hooker her, dann können wir die 
Säcke mit dem Kran rüberladen«, sagte Bill. 

Eine halbe Stunde später waren die Boote auf Position, das 
Gold und der Behälter waren umgeladen, und Bill war am 
Walkie-Talkie und redete mit Hooker. 

»Ich habe ein Problem. Ich bekomme das Boot nicht aus 
dem Leerlauf.« 

»Was soll das heißen, du bekommst es nicht aus dem Leerlauf?«

»Wenn ich Gas zu geben versuche, stirbt der Motor ab.« 

»Und?« 

»Das ist gar nicht gut.« 

»Kannst du es reparieren?«

»Nicht meine Baustelle, Partner. Schick Barney rüber.« 

»Barney? Habe ich richtig verstanden … Barney?«, fragte 
Hooker nach. 

»Sie versteht was von Motoren.« 

»Du machst Witze.« 

Ich stand hinter Hooker, lauschte dem Wortwechsel und 
spürte den verlockenden Drang, ihm noch mal in die Kniekehle zu treten.

»Verstehst du was von Bootsmotoren?«, fragte ich Hooker. 

»Rein gar nichts«, antwortete Hooker. »Ich versteh nicht 
mal was von Automotoren.« 

»Wie kannst du dein Geld mit Autofahren verdienen und 
nichts von Motoren verstehen?« 

»Ich fahre sie. Ich repariere sie nicht.« 

Um die Wahrheit zu sagen, juckte es mich mächtig, seine 
Motoren zu sehen. Ich kletterte rüber auf die Hatteras und 
folgte Bill in den Maschinenraum.

»Sie hat zwei CATs«, erklärte mir Bill. »Doppelt so groß
wie die Mannings auf der Sunseeker.  Ich habe einen Blick 
draufgeworfen, aber mir ist nichts aufgefallen. Was nicht viel 
zu heißen hat. Ich war nie besonders gut im Reparieren.« 

»Heiliger Toledo.« Ich starrte mit großen Augen auf die 
CATs. »Das übersteigt meinen Horizont bei weitem. Ich kann 
einen Automotor auseinander nehmen und wieder zusammensetzen, aber von dem hier habe ich null Ahnung.« 

»Hol erst mal tief Luft«, beruhigte mich Bill. »Es sind auch 
nur Motoren … bloß ein bisschen größer.« 

Maria stand am Ruder und meldete sich über das WalkieTalkie. »Der Helikopter kommt zurück«, warnte sie uns. »Alle 
Lichter löschen.« 

Hooker, Bill und ich standen in absoluter Dunkelheit und 
warteten auf Marias Entwarnungssignal. Meine Gedanken 
überschlugen sich, und mein Herz pochte. Ich befand mich auf 
einem kaputten Boot, das wir gerade eben mit Castros Gold 
und einem Kanister beladen hatten, der möglicherweise eine 
Bombe war. Und die Bösewichte suchten nach uns. 

»Alles klar«, hörten wir Maria. 

Hooker schaltete die Lichter wieder ein. »Wie schlimm ist
es?«

»Keine Ahnung, wie schlimm es ist«, antwortete Bill.

»Dann fälle ich jetzt eine Entscheidung«, bestimmte Hooker. »Wir laden das Gold mit dem Kran zurück auf die Sunseeker, während sich Barney hier unten umsieht. Wahrscheinlich ist es sowieso besser, wenn das Gold auf Richs Boot ist.
Nach diesem Boot sucht niemand. Sobald wir alles umgeladen 
haben, haut ihr beiden ab, und wir folgen euch, sobald wir
können.« 

Ich hatte das Serviceheft und ein paar Handbücher aufgestöbert und begann, mich durch die Anweisungen zur Problembehebung zu arbeiten. Im allerschlimmsten Fall könnten 
wir hoffentlich immer noch aus der geschützten Bucht tuckern 
und es so weit aus den kubanischen Gewässern schaffen, dass 
wir Hilfe rufen konnten, ohne verhaftet zu werden. 

Ich war gerade dabei, die Schläuche und Dichtungen zu 
überprüfen, als ich die Motoren der Sunseeker anspringen 
hörte. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Seit zwei Stunden 
arbeitete ich schon hier unten. Ich trat aus dem Maschinenraum und ging an Deck. Bill hatte den Anker gelichtet und 
hielt jetzt auf das offene Meer zu. Maria lag, eine Halogenlampe in der Hand, im Bug flach auf dem Bauch und suchte in 
regelmäßigen Abständen das Wasser vor dem Schiff ab. 

Zeit für einen dicken Klumpen in der Kehle. 

»Er schafft das schon«, versicherte mir Hooker. 

Ich nickte und sog die Tränen wieder ein, weil ich den 
Hormonen vor Hooker nicht freien Lauf lassen wollte. 

»Ich glaube, ich weiß jetzt, wo der Fehler liegt«, sagte ich 
zu ihm. »Du hattest Wasser im Treibstoff, wahrscheinlich 
Kondensationswasser, das sich im Lauf der Zeit angesammelt 
hat. 

Beide Maschinen sind betroffen. Das Wasser, das sich im
Filter gesammelt hat, konnte ich ablassen, eigentlich dürfte 
jetzt nichts mehr schief gehen, solange sich kein neues Wasser 
ansammelt. Wie sie das beim letzten Service übersehen konnten, ist mir ein Rätsel. Ich muss nur noch ein paar Sachen 
nachprüfen, dann können wir los.« 

»Lass dir Zeit. Bill ist viel geschickter als ich darin, dieses 
Boot zu steuern. Ich würde lieber erst im Morgengrauen aufbrechen, wenn ich erkennen kann, wohin ich steuere.« 

»Glaubst du nicht, dass es gefährlich ist, noch länger zu 
warten?«

»Schon. Leider ist es gut möglich, dass ich das Boot auf eine Sandbank setze, wenn ich im Dunkeln loszufahren versuche. Als ich dieses Boot gekauft habe, bin ich davon ausgegangen, dass ich immer einen Steuermann an Bord habe. Ich 
kenne mich leidlich mit dem Schiff aus, aber ich bin bei Gott 
kein Profi.« 

Als ich wieder unter Deck ging, um meine Reparatur fortzusetzen, folgte mir Hooker mit zwei Gläsern und einer Flasche Wein. 

»Stört es dich, wenn ich dir zuschaue?«, fragte er. 

»Nö.« 

»Stört es dich, wenn ich rede?«

»Nö. Multi-Tasking ist für mich kein Problem.« 

»Ich dachte, du arbeitest für eine Versicherung.« 

»Die Vergangenheitsform trifft wahrscheinlich eher zu.« 

»Und was hat es mit dieser Mechanikergeschichte auf 
sich?«

»Mein Dad hat eine Werkstatt. Ich habe dort ab und zu ausgeholfen.« 

»Du hast bestimmt nicht nur ausgeholfen. Bill hält dich für 
ein Genie im Reparieren.« 

»Bill ist mein Bruder. Er muss so was denken.«

Er reichte mir ein Glas Wein. »Stimmt nicht. Ich habe zwei 
Schwestern, und ich halte beide für ziemliche Hohlköpfe. Was 
hast du auf dem College studiert?« 

»Das geht dich nichts an.« 

»Kunst? Geschichte? Motorenbau?« 

Ich nahm einen Schluck Wein. »Motorenbau, aber ich habe 
nie in der Richtung gearbeitet. Bis ich mein Studium abgeschlossen hatte, hatte ich erkannt, wie bescheiden die Jobaussichten in der Branche sind.« 

Ich war genau gleichzeitig mit meinem Wein und meiner
Checkliste fertig. »Ich glaube, wir können jetzt los«, sagte ich 
zu Hooker. »Lass den Motor an und prüf die Anzeigen.« 

Zwei Minuten später war Hooker wieder da. »Wir haben 
ein Problem«, sagte er. 

»Die Anzeigen?« 

»Die Anzeigen wären bestimmt kein so großes Problem wie 
das hier. In der Ausfahrt aus der Bucht sitzt ein Boot. Und es ist 
nicht die Sunseeker. Es hat die Lichter ausgemacht, aber ich kann
sehen, wie sich die weißen Aufbauten im Wasser spiegeln.« 

»Könnte es die Flex sein?«

»Nein. So groß ist es auch wieder nicht.« 

Hooker und ich gingen an Deck und sahen zu dem Boot hinüber. 

»Vielleicht ist jemand zum Angeln oder Schnorcheln hergekommen«, meinte ich. »Vielleicht ist es ein ganz unschuldiger Vergnügungstrip.« 

»Bei einem ganz unschuldigen Vergnügungstrip geht man 
nicht um zwei Uhr früh vor Anker und löscht alle Lichter. Ich 
befürchte, dass jemand uns beim Überfliegen entdeckt hat und 
uns einen Besuch abstatten will. Bei Calflex haben sie auch
eine Reihe kleinerer Boote. Das hier könnte eines davon sein.« 

»Sieht so aus, als wollten sie uns den Weg versperren. 
Wenn sie glauben, dass Maria an Bord ist, schicken sie vielleicht nur ein paar Killer rüber. Oder die Killer sind möglicherweise gerade dabei, in ihre Tauchanzüge zu steigen.« 

»Der Gedanke gefällt mir gar nicht«, sagte Hooker. »Vor
allem, nachdem ich Bill die Waffe überlassen habe. Das 
Schlauchboot liegt noch an der Tauchplattform. Schmeiß ein 
paar Flaschen Wasser und ein paar Granolariegel rein und 
steig ein. Ich komme sofort nach.« 

Ich schnappte mir das Wasser und die Granolariegel und 
rannte zum Schlauchboot hinaus. In der Dunkelheit knallte ich 
gegen den Kanister. 

»Verflucht noch mal, was soll das denn?«, zischte ich. »Sie 
haben den Kanister hier gelassen!« 

Hooker erschien hinter mir. »Scheiße, wir haben uns so beeilt, das Gold an Bord zu bekommen, dass wir das Ding hier 
hinten total vergessen haben.« 

»Was machen wir jetzt damit?«

»Wir werden es mitnehmen müssen. Ich weiß nicht, was es
ist, und ich würde es nur ungern hier lassen.« 

Mühsam wuchteten wir den Behälter in das Schlauchboot, 
dann kletterte Hooker mit einem Rucksack hinterher. Er kippte
den Außenborder hoch und hängte die Ruder in die Dollen, um 
die unbekannten Besucher nicht auf uns aufmerksam zu machen. Gleich darauf waren wir zum Inneren der Insel unterwegs. Als wir den Wasserlauf etwa zwanzig Meter hinaufgerudert waren, sahen wir den dünnen Strahl einer Taschenlampe
über das Heck mit dem doppelten H huschen. 

»Fuck«, zischte Hooker. 

Damit brachte er auch meine Gefühle zum Ausdruck. 

Energisch, aber leise ruderte er weiter, bis wir so weit im
Inselinneren waren, dass wir uns nur noch langsam vorwärts 
staken konnten. Unter dem Blätterdach war es so dunkel, dass 
ich die Hand nicht vor Augen sehen konnte. Schließlich liefen
wir auf Grund, stiegen aus und zerrten das Boot ans Ufer. 
Dann stiegen wir wieder ein und suchten nach einer möglichst 
bequemen Stellung zum Schlafen. 

Ich stolperte herum, bis ich Hookers Hand um meinen 
Knöchel spürte. 

»Du führst dich auf wie ein alter Hund, der nach dem besten Fleck zum Schlafen sucht«, hörte ich ihn sagen. »Setz 
dich einfach hin.« 

»Ich kann nichts sehen. Ich weiß nicht, worauf ich sitze.« 

»Dir fehlt der Abenteuergeist«, sagte Hooker. »Lass es einfach drauf ankommen.« Er zog mich nach unten und dann an 
seine Brust. »Jetzt sitzt du auf mir. Entspann dich.« 

»Du hast deine Hand auf meiner Brust.« 

»Oha. Verzeihung. Es ist dunkel. Das habe ich nicht gemerkt.« 

»Du hast nicht gemerkt, dass du deine Hand auf meiner 
Brust hast?« 

»Okay, ich habe es gemerkt. Hat es dir gefallen?« 

»Mein Gott.« 

»Ich hatte gehofft, dass es dir gefällt.« 

Ich saß zwischen seinen Beinen, wo ich seine Arme um 
meinen Leib und sein Kinn an meiner Schläfe spürte. 

»Mir  hat es gefallen«, sagte er. Und dann küsste er mich 
vor mein Ohr. 

Mir hatte es auch gefallen. Und der Kuss gefiel mir auch. 
Es war mir unbegreiflich, wie ich zwischen Hookers Beinen 
sitzen und spitz sein konnte, wo im selben Moment ein paar 
Kampftaucher die Happy Hooker durchkämmten und nach 
dem Gold suchten, während sie wahrscheinlich darauf hofften, 
jemanden umbringen zu können. 

»Das ist nicht der passende Augenblick«, erklärte ich ihm. 

»Ich weiß. Kein Kondom dabei. Du hast nicht zufällig ein
paar von Bills mitgenommen?« 

»Ich meinte die Froschmänner und die Tatsache, dass sie 
uns eventuell umbringen wollen.« 

»Die Froschmänner hatte ich ganz vergessen. Aber wenn 
wir sowieso sterben müssen, können wir auch die Kondome
vergessen.« 

»Wie spät ist es?«

»Halb vier.« 

Ich schloss die Augen und war im nächsten Moment eingeschlafen. Als ich aufwachte, schien die Sonne durch die stecknadelgroßen Lücken im Laubdach, und Hookers Hand lag 
wieder auf meiner Brust. 

»Das ist doch nicht zu fassen«, sagte ich. »Du hast schon 
wieder deine Hand auf meiner Brust.« 

»Ich kann nichts dafür. Das macht sie von selbst. Ich bin 
nicht dafür verantwortlich, was meine Hand tut, während ich 
schlafe.«

»Du schläfst aber nicht. Du bist hellwach.« 

»Stimmt auch wieder.« Er begann mich zu streicheln. »Und 
du bist ganz sicher, dass dir das nicht gefällt?«

»Vielleicht ein bisschen, aber das tut nichts zur Sache. Ich
brauche eine Dusche. Ich brauche eine Zahnbürste. Ich muss 
meine Beine rasieren. O mein Gott!« 

»Was ist?« Hooker war schon aufgesprungen und schaute 
sich um. »Was ist los?« 

»Es gibt hier kein Klo.« 

Er presste sich die Hand aufs Herz. »Du hast mir einen Höllenschrecken eingejagt.« 

»Ich muss aufs Klo.« 

Hooker blickte viel sagend in den Dschungel. 

»Kommt nicht in Frage!« 

»Geh nicht zu weit rein«, sagte Hooker. »Es wäre blöd, 
wenn du dich verirren würdest. Und schau genau, wohin du 
trittst.«

»Daran ist nur mein blöder Bruder schuld«, sagte ich. »Immer wenn ich in der Patsche sitze, ist mein blöder Bruder daran schuld.« 

»Auch an den drei Verlobungen?« 

»Männer!«, entgegnete ich. Und damit rauschte ich ab, um
mich wutentbrannt durch das Gewirr von Schlingpflanzen und 
Büschen zu schlagen. Ich tat, was getan werden musste, und 
folgte dem Pfad der Verwüstung zurück zu dem Wasserlauf. 

Hooker saß auf der Bootsreling und aß einen Granolariegel. 
Als er mich kommen sah, wurden seine Augen groß, und sein 
Kiefer klappte nach unten. 

»Was hast du denn?«, fragte ich. »Na schön, ich weiß, dass 
ich mir auf den Turnschuh gepinkelt habe. Mädchen haben es 
eben schwerer.«

Er legte den Granolariegel langsam auf der Seitenwand des 
Schlauchbootes ab und tastete nach einem Ruder. »Süße, gerate bitte nicht in Panik, aber du hast was in deinen Haaren.« 

Ich verdrehte die Augen nach oben, um möglichst durch 
meine Schädeldecke zu sehen, und fasste gleichzeitig nach 
oben. 

»Nein! Nicht hinfassen!«, rief Hooker. »Rühr dich nicht 
vom Fleck. Bleib ganz still stehen.« 

»Was ist es denn?« 

»Das möchtest du nicht wirklich wissen.« 

»Was machst du mit dem Ruder?« 

»Damit werde ich das Biest runterschlagen.« 

»Warum nimmst du nicht die Hand?« 

»Bist du von Sinnen? Das ist verflucht noch mal die größte 
Spinne, die mir je unter die Augen gekommen ist. Dieses 
Wahnsinnsvieh ist groß wie ein Teller. Ich weiß gar nicht, wie 
es sich auf deinem Kopf hält.«

»Eine Spinne!« Unwillkürlich begann ich zu kreischen und 
Tarantella zu tanzen. »MACH SIE WEG! MACH SIE WEG! 
MACH SIE WEG!« 

Dann verschleierte sich mein Blick wie hinter dichten 
Spinnweben, und ich kippte um. 

Als ich wieder zu mir kam, sah ich Hooker, der sich mit besorgtem Blick über mich beugte. 

»Was ist passiert?«, fragte ich ihn. 

»Du bist in Ohnmacht gefallen. Erst hast du geschrien, dann 
hast du die Augen verdreht und dann bist du KRACH  nach 
hinten gekippt.« 

»Ich falle sonst nie in Ohnmacht. Wahrscheinlich hast du 
mich mit dem Ruder getroffen und k.o. geschlagen.« 

»Meine Zuckerschnute, wenn ich dich wirklich mit dem 
Ruder getroffen hätte, hättest du die Augen nicht so schnell 
wieder aufgemacht.« 

»Hilf mir auf. Wenigstens bin ich die Spinne losgeworden.« 
Ich sah zu Hooker auf. »Ich bin sie doch losgeworden, oder?« 

Er zog mich auf die Füße. »Ja, das bist du.« 

Ich zupfte ein langes, schleimigschwarzes Etwas von meinem T-Shirt. »Was ist das?«

»Ein Spinnenbein«, antwortete Hooker. »Du bist auf sie 
draufgefallen, als du umgekippt bist, und hast sie unter deinem 
Rücken zu Mus zerquetscht.«

»Das habe ich nicht.« 

»Die gute Nachricht ist … sie ist tot.« 

Ich fing an zu heulen. Natürlich war es dumm zu heulen, 
aber es war nicht zu ändern. Ich hatte meine Tränen allzu oft 
zurückgehalten, nun konnte ich einfach nicht mehr. Ich hatte 
mich in Spinnenbrei gewälzt, und das war wirklich zum Heulen. 

»Hör zu, das kriegen wir schon wieder hin«, sagte Hooker. 
»Wir waschen dich einfach im Wasser sauber. Außerdem ist 
das meiste schon aus deinen Haaren raus. Also, wenigstens 
zum  Teil.  Aber wir können den Rest auch noch rausbekommen. Scheiße, kannst du nicht aufhören zu weinen? Ich halte 
es nicht aus, wenn du weinst.« 

Okay, krieg dich wieder ein, ermahnte ich mich. Zieh die 
Spinnenpampesachen aus, geh ins Wasser und wasch dir die 
Haare. Ganz einfach.

»Wir machen es so«, eröffnete ich Hooker. »Ich ziehe mich 
aus, und du schaust weg. Dann gehe ich mich waschen, und du 
schaust weg. Und wenn du herschaust, fange ich an zu weinen.« 

»Ich tue alles! Nur hör auf zu weinen!« 

Ich ging ans Wasser, zog mich aus und legte die Sachen mit
der Spinnenpampe zum Einweichen ins Wasser. Anschließend
watete ich hinaus in den Wasserlauf und tauchte unter. Ich 
schwenkte die Haare wie wild hin und her, in der Hoffnung, 
damit das fehlende Shampoo ersetzen zu können. Dann kehrte 
ich zurück ans Ufer und ertappte Hooker dabei, wie er mich 
ansah. 

»Du bist wirklich schön«, sagte Hooker. 

»Du schaust!« 

»Natürlich schaue ich. Ich bin ein Mann. Ich muss schauen. 
Wenn ich nicht schaue, nehmen sie mir die MännerMitgliedskarte ab. Und meine Eier dazu.« 

»Du hast dein Ehrenwort gegeben!« 

»Ein Ehrenwort zählt nicht, wenn es um eine nackte Frau
geht. Das weiß doch jeder. Aber wenn es dir hilft, kann ich 
mich auch ausziehen.«

»Klingt reizvoll, aber nein danke. Sind meine Haare sauber? Ich habe die ganze Spinnenpampe rausgewaschen, oder?« 

Hooker betrachtete meine Haare. »Ach du Scheiße.« 

»Was ist denn jetzt schon wieder?«

»Blutegel.«

Ich fing wieder an zu weinen. 

»Es ist nicht so schlimm. Es sind nur ein paar. Vielleicht 
drei. Oder vier. Die meisten hängen noch nicht fest. Also, 
okay, wenigstens nicht richtig fest. Bleib, wo du bist, ich hole 
nur schnell einen Stock.« 

»Einen Stock?« 

»Um sie abzulösen.«

Jetzt heulte ich mit offenem Mund. 

»O Mann. Es tut mir wirklich Leid, dass du Blutegel am 
Kopf hast. Ich zupfe sie ab. Schau, ich zupfe sie schon ab. 
Glaubst du, du könntest jetzt aufhören zu weinen?«

»Ich weiß nicht, warum ich weine«, schluchzte ich, während die Tränen über mein sonnenverbranntes Gesicht an der 
sich abschälenden Nase und den blasigen Lippen vorbeiströmten. »Sonst weine ich so gut wie nie. Ich bin ein wirklich tapferes Mädchen. Und ich kann einen Spaß vertragen.« 

»Aber ja doch«, bekräftigte Hooker und schnippte einen 
Blutegel ins Gebüsch. »Jeder kann sehen, wie tapfer du bist.« 
Der nächste Egel folgte. »Uuh«, sagte er. »Iih.« 

»Normalerweise lasse ich mich nicht so gehen. Normalerweise bin ich die Vernunft und Zuverlässigkeit in Person. 
Okay, ich mag keine Höhen und keine Spinnen, aber dafür 
machen mir Schlangen praktisch nichts aus.« 

»Ich hasse Schlangen. Und Egel finde ich eklig. O Mann, 
ist der dick, Mann. Halt still.« 

Ich wischte mir mit dem Handrücken die Nase. »Das Leben 
ist beschissen«, schluchzte ich. 

»So schlecht ist es gar nicht. Jetzt, wo die Spinnenpampe 
und die Egel weg sind, wird es dir gleich besser gehen.« Er trat 
einen Schritt zurück und ließ seinen Blick langsam gen Süden 
wandern. »Vielleicht sollte ich auch noch den restlichen Körper nach Egeln absuchen. Sie scheinen, äh, behaarte Stellen zu 
lieben.« 

Ich kreischte auf, und Hooker schlug die Hand über meinen 
Mund. 

»Nicht so laut!«, zischte er. »Irgendwo da draußen warten 
vielleicht ein paar böse Jungs auf uns.« 

Ich tastete mich ab und entdeckte zu meiner großen Erleichterung keine weiteren Egel. 

»Entschuldige«, sagte ich. »Ich hatte nur kurz Panik bekommen.« 

»Das ist ganz natürlich«, tröstete mich Hooker. »Selbst 
NASCARMAN würde Panik bekommen, wenn er befürchten 
müsste, dass sich ein Blutegel an seinem Ganghebel festgesaugt hat. Du brauchst einfach ein bisschen Entspannung. 
Weißt du, was du wirklich bräuchtest? Sex.« 

»Sex? Vor einer Minute hast du noch Blutegel von meinem
Kopf gezupft, und jetzt willst du Sex?«

»Genau.« 

Männer werden mir immer ein Mysterium bleiben. Irgendwo habe ich mal einen Artikel gelesen, in dem Männer und 
Frauen mit Kisten verglichen wurden. Die weibliche Kiste 
hatte ganze Batterien von Knöpfen und Reglern und eine telefonbuchdicke Gebrauchsanweisung. Die männliche Kiste hatte 
einen AN-AUS-Schalter. Fertig. Ein einziger Schalter. Und 
Hookers Schalter stand permanent auf AN. 

»Ich fühle mich im Moment nicht so richtig sexy«, sagte 
ich. 

»Andererseits wäre die Gelegenheit gerade günstig, wo du 
schon nackt bist. Auf diese Weise könnten wir uns das peinliche Ausziehen ersparen.«

»Wo wir gerade von Kleidung sprechen …« 

»Es ist natürlich eine Schande, deinen Körper wieder zu 
verhüllen, aber wenn du das wirklich möchtest, wird dir 
NASCARMAN dabei zur Seite stehen.« Damit angelte er 
mein Höschen aus dem Schlauchboot und ließ es von seinem 
Finger baumeln. 

Ich nahm ihm das Höschen und den darauf folgenden BH 
ab und zog beides an. Hooker watete ins Wasser, schwenkte 
meine Shorts und das T-Shirt herum, musterte die Sachen und 
schleuderte dann beides in den Dschungel. »Kommt gar nicht 
in Frage, Süße. Glaub mir, diese Sachen willst du nie wieder
tragen.« 

»Aber ich habe nichts anderes dabei!« 

Er zog sein Hemd aus und reichte es mir. »Bis wir wieder
auf dem Boot sind, kannst du mein Hemd haben.« 

»Glaubst du, wir können zum Boot zurück?«

»Keine Ahnung. Ich werde zur Bucht vorschleichen und einen Blick riskieren. Du bleibst hier beim Schlauchboot. Wenn 
du irgendwas hörst, egal was, versteckst du dich im Dschungel.« 

Eine Stunde später krachte Hooker hinter mir durchs Unterholz.

»Das Boot ist immer noch da«, sagte er. »Von hier aus sieht 
es aus wie eine Sea Ray. Keine Lebenszeichen. Ich habe eine
Weile die Happy Hooker beobachtet und auch darauf keine 
Lebenszeichen bemerkt, aber ich halte es für gut möglich, dass 
jemand an Bord ist. So würde ich es jedenfalls machen. Ich 
würde einfach auf dem Boot bleiben und abwarten. Die Happy
Hooker hat eine Winde, woraus jeder schließen kann, dass die 
Yacht höchstwahrscheinlich ein Beiboot hat. Nachdem sich 
niemand flussaufwärts vorgewagt hat, nehme ich an, dass sie 
beschlossen haben, Bills und Marias Rückkehr abzuwarten.« 

»Sie werden ganz schön enttäuscht sein, wenn wir stattdessen auftauchen.« 

»Ja, sie werden uns foltern, bis wir ihnen verraten, wo sie 
Bill und Maria finden können.« 

»Ich würde ja in Ohnmacht fallen, aber das hatten wir
schon.« 

»Also haben wir die Wahl, hier zu bleiben und langsam zu 
verhungern oder zurückzufahren und Bill und Maria zu verpfeifen. Was schlägst du vor?«

»Ich glaube, ich bin es allmählich leid, hier in Unterwäsche 
rumzuhocken.« 

Wir machten uns daran, wieder in das Schlauchboot zu 
steigen, und hielten wie auf Kommando inne, um auf den Kanister zu blicken. 

»Das sollten wir lieber nicht mitnehmen«, sagte Hooker. 
»Falls jemand auf dem Boot ist, sollte das Ding lieber nicht in 
seine Hände fallen … was zum Teufel es auch sein mag.« 

»Mach dir bloß keine Hoffnungen, dass ich es mit dir zusammen in den Dschungel schleife. Ich habe mein SpinnenEgel-Trauma schon weg.« 

»Wir können es im Fluss versenken. Bei der letzten Biegung ist er ungefähr fünf Meter tief. Dort findet es niemand.« 

Wir stiegen in das Schlauchboot, und Hooker steuerte uns 
flussabwärts. Kurz vor der letzten Biegung versenkten wir den 
Behälter und fuhren dann weiter zur Mündung, wo wir eine 
halbe Stunde lang still Hookers Boot beobachteten. Es war 
Mittag, und der Dschungel dampfte. Kein Lufthauch und hundert Prozent Luftfeuchtigkeit. Die Luft kondensierte auf meiner Stirn, lief an meinen Schläfen herunter und tropfte mir 
vom Kinn. 

»Hast du eine Klimaanlage auf deinem Boot?«, fragte ich 
Hooker. 

»Ja.« 

»Bring mich hin.« 

Wir kreuzten zur Happy Hooker und umrundeten sie einmal. Kein Lebenszeichen. 

»Glaubst du, die bösen Buben sind an Bord und warten nur 
auf uns?«, fragte ich Hooker. 

»Ja.« 

»Glaubst du, wir könnten es in diesem Schlauchboot bis 
nach Miami schaffen?« 

»Wie eng ist deine Beziehung zu Gott?«

»Eher wacklig.« 

»Dann würde ich nicht darauf bauen, dass wir es in einem
Schlauchboot bis nach Miami schaffen.« 

»Ich fühle mich ein bisschen verletzlich in meiner Unterwäsche.« 

Hooker schüttelte den Kopf. »Es tut mir Leid, dass ich dich 
nicht besser beschützt habe. Ich war einfach nicht schlau genug.« 

»Nicht deine Schuld. Du warst toll. Immerhin hast du mit 
bloßen Händen Blutegel von meinem Kopf gezupft.« 

»Ich hätte fast kotzen müssen. Gut, dass ich Rennfahrer 
geworden bin, denn vom Egelzupfen könnte ich definitiv nicht 
leben.« 

Wir dümpelten weitere zehn Minuten schweigend auf der 
Steuerbordseite der Yacht. Keiner sagte ein Wort. Stattdessen 
lauschten wir. Schließlich verlor ich die Geduld. 

»Lass uns was unternehmen«, sagte ich zu Hooker. »Ich 
habe diese Warterei satt. Wir machen an der Tauchplattform 
fest.« 

»Ich werde das Schlauchboot ganz bestimmt nirgendwo 
festmachen«, widersprach Hooker. »Du bleibst im Boot, während ich mich an Bord umsehe. Für den Fall der Fälle weißt du 
doch, wie du dieses Ding steuerst, oder?«

»Aber ja.« 

Hooker schlang das Tau einmal um einen Haken, um das
Schlauchboot zu stabilisieren, und kletterte an Bord der Yacht. 
»Versuch, nach Kuba durchzukommen, wenn du abhauen 
musst. Was Besseres fällt mir auch nicht ein.«

Ich schaute zu, wie er an dem Angelsitz vorbei über das 
Deck schlich und die Kabinentür aufzog. Dann fiel die Tür 
hinter ihm zu. Ich hörte ihn: »Hau ab, Barney!« schreien. Im 
nächsten Moment fiel ein Schuss. Und dann taumelte Hooker 
aus der Kabinentür und brach auf dem Deck zusammen. 

In der Kabinentür erschien der Typ mit dem gegelten Haar, 
hinter ihm sein Partner. Der Partner trug einen dicken Verband 
am Fuß. Der Typ mit dem gegelten Haar trug den Arm in einer 
Schlinge. Schmierkopf und Doofi, dachte ich bei mir. Beide 
waren bewaffnet, und beide schienen sich nicht besonders über 
meinen Anblick zu freuen. Keine große Überraschung. 

»Was bin ich doch für ein Glückspilz«, meinte Schmierkopf. »Wie anhänglich. Man wird Sie einfach nicht wieder los. 
Wie die Krätze. Wo steckt Ihr Bruder?«
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ch konnte nicht glauben, dass sie Hooker abgeknallt hatten. Er lag bäuchlings auf dem Deck und rührte sich nicht 
mehr. Mein Herz wummerte in meiner Kehle, und ich war so 
zornig, dass mir alles vor Augen verschwamm. 


»In die Kabine mit dir«, befahl Schmierkopf und schwenkte 
auffordernd seine Pistole. 

»Jetzt pass mal auf, du Schleimbatzen«, brüllte ich ihn an 
und sprang ein Ruder schwenkend aus dem Schlauchboot auf 
die Yacht. »Ich hatte einen echt beschissenen Tag. Erst die 
Spinne, dann die Egel. Mein Slip rutscht mir dauernd in die
Arschspalte, und diese ständige Schwüle geht mir tierisch auf 
den Nerv. Ich werde ganz bestimmt nicht in die Kabine gehen. 
Wenn du mich in die Kabine kriegen willst, wirst du mich 
erschießen müssen, so wie du Hooker erschossen hast.« 

»Lady, das klingt wirklich verlockend, aber ich brauche 
noch ein paar Antworten.« 

»Du bekommst keine einzige Antwort von mir. Und jetzt 
runter von unserem Boot!« 

Beide Männer seufzten hörbar, »Bring sie her«, befahl 
Schmierkopf seinem Kumpel Doofi. 

Doofi stieg über Hooker hinweg und streckte die Hand nach 
mir aus. Ich wirbelte herum und knallte ihm mit voller Wucht 
das Ruder in den Bauch. Klatsch. Doofi sank schlagartig außer
Puste mit einem leisen Seufzen auf das Deck. 

Es war eine rein instinktive Reaktion gewesen, die Folge
einer unglücklichen Verlobung mit einem talentierten Kickboxer. Bruce Leskowitz hatte nicht viel in der Birne gehabt, und 
sein Dödel hatte einen ausgeprägten Hang zum Streunen. Positiv hatte hingegen zu Buche geschlagen, dass Leskowitz einen 
echt geilen Körper hatte und dass er mich bis zum braunen 
Gürtel gebracht hatte. Wer hätte gedacht, dass ich diese Kenntnisse je brauchen würde? Gottes Wege sind unergründlich. 
Schmierkopf zielte mit seiner Waffe auf mich. »Leg das 
Ruder weg.« 

»Nein.« 

»Dann muss ich schießen.« 

»Dann schieß doch, Arschloch«, fuhr ich ihn an. »Wenn du 
nicht gleich schießt, kriegst du einen Tritt in den Arsch.« 
Okay, ich gebe es zu. Ich war ein bisschen überdreht. Ich 
war befeuert von Adrenalin und nackter Verzweiflung. Der 
Schurke hatte eine Pistole, ich hatte ein Ruder. Und ehrlich 
gesagt konnte ich zwar ein bisschen Karate, aber ich hatte 
nicht gerade viel Erfahrung im Arschtreten gesammelt. Es 
schien einfach die richtige Antwort zu sein. So was würde The 
Rock auch sagen, oder? 

Da ich nicht ganz so einschüchternd wirke wie The Rock,
fing Schmierkopf an zu lachen. Es mag die passende Reaktion 
gewesen sein, aber trotzdem sollte ein Mann einer Frau am 
Rande des Nervenzusammenbruchs so was nicht antun. 
Ich hechtete mich mitsamt meinem Ruder auf ihn, und er 
wich seitlich aus. Er hatte kaum Platz, um auf meinen Angriff 
zu reagieren. Ich wirbelte herum und erwischte ihn mit dem 
Ruderblatt an seinem verletzten Arm. Er schoss, ohne zu zielen. Ich stieß ihn mit dem Ruder von mir weg, brachte ihn aus
der Balance, und im nächsten Moment segelte er rückwärts 
über die Reling ins Wasser. 

Doofi war schon wieder auf Händen und Knien und 
schnappte keuchend nach Luft. Ich griff nach dem Revolver, 
der ihm aus der Hand gefallen war, und zog mich in sichere 
Entfernung zurück. Dann ließ ich das Ruder los und nahm die
Pistole in beide Hände. Trotzdem zitterte sie wie wild. 

Doofi sah zu mir auf, seine Augen waren panisch geweitet. 
Wahrscheinlich sahen meine Augen nicht viel anders aus. 

»Nicht schießen!«, rief er. »Ganz locker bleiben. Jesus, seit 
ich Sie kenne, bin ich auch für die Waffenscheinpflicht.« 

»Ins Wasser«, sagte ich. 

»Was?«

»Spring!« 

»Ich habe einen verletzten Fuß. Ich gehe unter wie ein 
Stein.« 

Ich visierte ihn über den Pistolenlauf an, zog den Hammer
zurück, und er hechtete über die Reling. 

Direkt neben Schmierkopf tauchte er wieder auf, und beide 
strampelten etwa fünf Meter von der Steuerbordreling entfernt 
im Wasser. 

»Schwimmen!«, brüllte ich ihnen zu. 

Doofi zappelte mit Armen und Beinen und schluckte dabei 
immer wieder Wasser, aber auch Schmierkopf hielt sich nur 
unbedeutend besser. 

»Mein Gott«, stöhnte ich. »Dann nehmt eben das Schlauchboot.« 

Dem folgte eifriges Platschen und Gurgeln, ohne dass die 
beiden richtig von der Stelle gekommen wären, weshalb ich 
schließlich das Tau zum Schlauchboot ergriff und das Boot zu 
ihnen hin zog. Eine Weile hingen sie erschöpft an der Außenwand, wie Walrösser schnaufend und immer wieder Wasser 
spuckend. Dann zogen sie sich in das Boot, wo sie wie zwei 
tote Riesenfische liegen blieben. 

Ich schubste das Schlauchboot mit dem Ruder weg und sah 
zu, wie es langsam von der Yacht wegtrieb. Als ich mich zu 
Hooker umdrehte, saß er mit angezogenen Knien und gesenktem Kopf auf dem Deck. 

Ich ging vor ihm in die Hocke. »Ist alles okay?« 

»Eine Minute noch. Ich muss mich erst wieder orientieren.« 

Also hielt ich noch mal nach den Burschen in unserem
Schlauchboot Ausschau. Sie saßen einfach da und ließen sich 
vom Wind über die Bucht treiben. Allerdings waren sie uns 
eindeutig zu nah, als dass ich mich sicher gefühlt hätte. Ich 
feuerte einen Schuss ab, der ihnen unmöglich gefährlich werden konnte. Sie sahen zu mir her, als wäre ich ein leibhaftiger 
Dämon. Doofi klappte den Außenbordmotor nach unten und 
lenkte das Schlauchboot in Richtung Ufer. 

Hooker stand neben mir, eine Hand um den Angelsessel 
geklammert. »Sie haben das Schlauchboot?«

»Ja, sonst wären sie ertrunken.« 

»Wäre das nicht besser gewesen? Tote böse Buben?« 

»Ich habe noch nie jemanden umgebracht.« 

»Das wäre vielleicht die ideale Gelegenheit gewesen, damit
anzufangen.« 

Hooker beugte sich über die Reling und übergab sich. Als 
er damit fertig war, ließ er sich rückwärts aufs Deck fallen und 
blieb mit ausgebreiteten Armen und geschlossenen Augen 
liegen. »Was ist passiert?« 

»Sie haben dich mit einem Betäubungspfeil ruhig gestellt.«

»Mit einem Betäubungspfeil?« 

»Ich habe genug Tiersendungen im Fernsehen angeschaut, 
um mich mit so was auszukennen. Erst dachte ich, sie hätten 
dich erschossen, aber du blutest nicht, stattdessen steckt ein 
kleiner Pfeil in deiner Brust. Nicht bewegen.« 

Ich zog den Pfeil heraus und sah ihn mir an. Das war gar 
nicht so einfach, weil meine Hände immer noch zitterten und 
der Pfeil überraschend klein war. 

»Du kannst von Glück reden, dass sie nicht den Großwildpfeil genommen haben«, sagte ich. »Das muss der Pfeil für
kleine Häschen sein.« 

»Wie hast du es geschafft, dass sie von Bord gegangen 
sind?«

»Ich habe sie freundlich darum gebeten.« 

Hooker rieb lächelnd über die Stelle an seiner Brust, wo der 
Pfeil gesessen hatte. »Es brennt«, sagte er. »Möchtest du mich 
mit einem Küsschen trösten?« 

Ich beugte mich vor und küsste ihn direkt neben die Einstichstelle.

»Ich würde dich auch küssen, aber ich habe gerade gekotzt«, bekannte er. 

Der einfühlsame NASCARMAN. 

Ich stand auf und sah wieder nach den bösen Buben. Sie 
zogen gerade das Schlauchboot an Land. Sie wirkten unverletzt.

»Wir sollten hier abhauen«, sagte ich zu Hooker. »Kannst 
du mir helfen, den Anker einzuholen?« 

»Null Problemo« Er krabbelte auf allen vieren zur Tauchplattform, beugte sich vor und tunkte den Kopf ins Wasser. 
Dann hob er den Kopf wieder, krabbelte zum Angelsitz zurück 
und zog sich auf die Füße. »Du hättest sie wirklich umbringen 
sollen«, sagte er. 

Wir holten den Anker ein und machten uns von Doofi und 
Schmierkopf beobachtet auf den Weg. Sie winkten uns nicht 
nach. 

Vorsichtig hielt Hooker auf die Sea Ray zu. »Häng ein paar 
Fender über die Backbordreling. Mal sehen, ob wir die Yacht 
an ihrem Boot festmachen und dich rüberschicken können, 
damit du dich um ihren Motor kümmerst.« 

Zehn Minuten später kletterte ich von der Sea Ray auf die 
Happy Hooker zurück und holte die Fender ein. Ich hatte die 
Treibstoffleitungen durchgeschnitten und die Elektronik sabotiert. Falls Schmierkopf und Doofi in die Staaten zurückkehren 
würden, dann bestimmt nicht an Bord der Sea Ray.

»Nächster Halt Florida«, verkündete Hooker. Und brachte 
die Happy Hooker auf volle Fahrt.

Eine Weile stand ich mit dem Feldstecher an Deck und hielt 
Wache, aber es gab nichts zu sehen. Nur einen azurblauen 
Himmel und den sanft wogenden Ozean. 

Hooker hing erschöpft auf dem Sitz am Ruder, während ich 
mich hinter ihm auf der Ruhebank räkelte. Es war Montag und 
ich wahrscheinlich arbeitslos. Irgendwie erschien mir das 
plötzlich belanglos. Ich schlief ein, und als ich aufwachte, 
pflügten wir durch schweres Wasser. 

»Wir legen in Key West an«, sagte Hooker. »Es hat einen 
Wetterumschwung gegeben, und mir ist ein bisschen flau bei 
Wellen dieser Größe. Außerdem muss ich sowieso tanken. 
Falls ich Vanas Liegeplatz benutzen kann, bleiben wir in Key 
West. Falls nicht, werde ich jemanden aufzutreiben versuchen, 
der mir das Schiff nach Miami überführt.« 

Zehn Minuten später kam Key West in Sicht, und Hooker
griff zum Funkgerät, um den Hafenmeister von Key West anzurufen und die Erlaubnis einzuholen, dass wir Vanas Liegeplatz nutzen durften. 

»Den Liegeplatz habe ich bekommen«, erklärte er mir wenig später, »aber es wird trotzdem ein ziemliches Geschiebe 
werden. Das hier ist viel zu viel Boot, als dass ich es unter 
diesen Bedingungen in einen so schmalen Liegeplatz manövrieren könnte.« 

Wir fuhren auf weiß gekrönten Wogen in den Yachthafen 
ein, wo Hooker sofort auf Leerlauf schaltete. Wir fanden den 
Liegeplatz, und Hooker schickte mich mit einem WalkieTalkie ins Heck des Bootes. Auf dem Pier standen bereits zwei 
Helfer aus der Hafenmeisterei, die uns beim Anlegen helfen
sollten.

»Pass auf, dass du da hinten nicht ausrutschst«, warnte 
mich Hooker. »Der Wind und die Strömung drücken von hinten nach. Es ist gut möglich, dass ich das Pier ramme. Ich 
möchte nicht, dass du ins Wasser fliegst.« 

Als die Yacht endlich fest vertäut war, dankte Hooker den 
Helfern, drehte sich dann um und hieb den Kopf gegen das 
Armaturenbrett. Dunk, dunk, dunk.

»Ich brauche einen Drink«, verkündete er. »Einen großen.« 
»So schlimm war es doch gar nicht. Du hast das Pier nur 
zweimal gerammt. Und du hast auch keinen Schaden angerichtet, als die Yacht gegen dieses andere Boot getrieben wurde. 
Also, jedenfalls keinen großen Schaden.« 

»Dafür«, meinte Hooker, »hast du umso bessere Arbeit geleistet. Du hast nicht mal das Walkie-Talkie ins Wasser geworfen.« 

Wir steckten etwas Proviant ein, holten unsere Reisetaschen 
aus der Kabine und gingen die drei Straßen zu Bills Mini. 
Hooker fuhr ein bisschen kreuz und quer durch die Gegend, 
um sicherzugehen, dass wir nicht verfolgt wurden, und parkte
dann vor Vanas Haus. Wir gingen hinein und ließen uns erschöpft auf das Sofa fallen. 

»Ich bin k.o.«, erklärte Hooker. 

»Du hattest auch wirklich einen anstrengenden Tag. Erst 
musstest du mit Blutegeln ringen. Dann wurdest du mit Betäubungspfeilen beschossen. Und schließlich hast du ein Pier 
ruiniert.«

»Ich würde dich ja durchs Haus jagen«, antwortete Hooker, 
»aber leider komme ich nicht mehr vom Sofa hoch.« 
Ich brachte das Essen in die Küche und machte Sandwiches. Die Sandwiches brachte ich zusammen mit einer Flasche 
Wodka und einem Glas ins Wohnzimmer. 

»Du willst nichts zu trinken?«, fragte Hooker und nahm mir
einen Teller ab. 

»Später vielleicht. Auf meiner Mailbox sind siebzehn 
Nachrichten, und ich möchte nur ungern betrunken mit meiner 
Mutter telefonieren.«

»Ja, Mütter können so was gar nicht leiden.« 

Zehn Minuten später lag Hooker in tiefem Schlummer auf 
dem Sofa. Ich deckte ihn mit einer Decke zu und zog mich in 
ein Gästezimmer zurück. Dort kuschelte ich mich in Rich Vanas gemütliches Gästebett, aber ich konnte lange nicht einschlafen. Zu viele Sorgen. Zu viele lose Enden. 


Hooker war schon geduscht und trank frisch gekleidet in der 
Küche einen Kaffee, als ich in einen Gästebademantel gehüllt 
an ihm vorbeischlurfte und mir ebenfalls eine Tasse einschenkte. 


»Morgen«, sagte ich.  


»Morgen.« Er schlang den Arm um mich und setzte einen 
Kuss auf meinen Kopf, als wären wir seit Ewigkeiten verheiratet. 
»Nett«, erklärte ich. 

»Es kommt noch netter. Aber leider Gottes nicht gleich. Ich 


habe eben mit Judey telefoniert. Todd hat ihn heute in aller 
Frühe angerufen. Todd sagte, die Flex  sei von Miami nach 
Key West verlegt worden. Wir haben sie nur nicht gesehen, 
weil sie auf der anderen Seite der Insel ankert. Todd sagt, der 
Helikopter hätte einen Einsatz nach dem anderen geflogen, 
und die gesamte Besatzung hätte heute Landgang nehmen 
müssen. Todd war im Yachthafen, um mit einem Freund zu 
frühstücken, und hat dort die Happy Hooker gesehen. Er dachte, dass Bill auf dem Schiff sein könnte.« 

»Gut, dass wir hier in Sicherheit sind.« 

»So sicher sind wir hier auch wieder nicht. Nachdem unser 


Boot auf Vanas Liegeplatz liegt, braucht man kein Genie zu 
sein, um auf diese Adresse zu kommen.« 

»Heißt das, wir brechen hier alle Zelte ab?«

»Schätzchen, wir brechen sofort alle Zelte ab.«

Ich stellte mich drei Minuten unter die Dusche und schlüpfte dann in ein paar Sachen. Wir sammelten unsere Taschen 
ein, schalteten alle Lichter aus, verriegelten alle Türen und 
folgten den Trittsteinen zu unserem Mini. Gerade als wir im 
Auto saßen, hielt hinter uns ein schwarzer Town Car und 
schnitt uns den Weg zur Straße ab. Zwei Männer erschienen 
aus dem Nichts und bauten sich zu beiden Seiten des Minis 
auf. Beide hielten Waffen in der Hand. 

»Cool bleiben«, war Hookers Rat an mich. 

Die Türen wurden aufgerissen, und wir wurden zu dem 
Town Car geleitet. Einer der Männer setzte sich zu uns auf den 
Rücksitz, der andere vorn neben den Fahrer. 

»Mr. Salzar möchte Sie sprechen«, sagte der Kerl neben 
uns. »Er lädt Sie beide auf die Flex ein.« 

Die Flex ankerte immer noch vor der Küste. Im Yachthafen 
gab es wohl keinen so großen Liegeplatz. Oder vielleicht blieben sie lieber etwas abseits, damit mich die Touristen nicht
schreien hörten, wenn sie mich folterten. Aus welchem Grund 
auch immer, jedenfalls wurden wir in ein großes Schlauchboot
verfrachtet und zu der Yacht hinausgefahren. Das Schlauchboot
machte am Heck fest, und wir wurden unter Deck eskortiert. 

Selbst unter diesen Umständen war es schwer, nicht beeindruckt zu sein. Überall blinkten auf Hochglanz poliertes Holz 
und Messing. Frische Blumen in den Vasen. Perfekt restaurierte Biedermeiermöbel. Sofas und Sessel waren in den Schiffsfarben Marineblau und Gold gepolstert. 

Salzar wartete im Salon auf uns. Er saß an einem Schreibtisch. Seitlich vor ihm standen ein Laptop und eine Kaffeetasse. Hinter ihm stand Kotzfresse. Vor dem Schreibtisch standen 
zwei Stühle.

»Nehmen Sie Platz«, begrüßte uns Salzar. Als wäre dies eine freundschaftliche Besprechung und er ein Kreditvermittler. 
Oder ein Eheberater.

Hooker fläzte sich in einen Stuhl und grinste Salzar an. 
»Nettes Boot.« 

»Danke«, sagte Salzar. »Ein einzigartiges Schiff. Calflex ist 
sehr stolz darauf.« 

»Vielen Dank für die freundliche Einladung«, sagte Hooker. 

Damit entlockte er Salzar ein unangenehmes Katz-undMaus-Lächeln. »Sie haben etwas, das ich sehr gerne bekommen würde. Ich war auf Ihrem Boot. Das Objekt meiner Begierde befindet sich nicht darauf. Ich habe eben einen Anruf 
von meinem Geschäftspartner erhalten. Es befindet sich auch 
nicht in Richard Vanas Haus. Genauso wenig wie in seinem 
Mini Cooper. Ich habe also Grund zu der Annahme, dass Sie 
es irgendwo versteckt haben.« 

»Was für ein Objekt soll das denn sein?«, fragte Hooker 
»Ein Behälter. Mit roter Kappe. Und schwarzgrünen Streifen. 
Klingt das vertraut?«

»Den haben wir gleich nach unserer Ankunft der Marine 
übergeben«, log Hooker. 

Salzar sah kurz einen an der Tür wartenden Gehilfen an,
und der Gehilfe verschwand. »Das wäre bedauerlich«, meinte 
Salzar. »Das würde mich unglücklich machen. Außerdem 
würde es bedeuten, dass ich Sie ohne jeden Grund foltern 
müsste. Außer zu meinem Vergnügen selbstverständlich.« 

»Was ist so Tolles an diesem Kanister?«, fragte Hooker. 

»Er ist mit Angst gefüllt.« Salzar lächelte wieder. »Und
Angst ist Macht, nicht wahr?«

Der Gehilfe erschien wieder und schüttelte wortlos den 
Kopf. 

»Meine Quelle versichert mir, dass der Behälter nicht bei 
der Marine abgegeben wurde«, sagte Salzar. »Vielleicht möchten Sie Ihre Antwort überdenken.« 

»Ihre Quelle irrt sich«, sagte Hooker. 

Salzar tippte auf eine Taste seines Laptops, und auf dem 
Monitor erschien ein Foto. Salzar drehte den Laptop herum, 
bis Hooker und ich das Foto sehen konnten. Es war ein Bild 
von Maria. Die Haare klebten ihr matt im Gesicht. Ihre Lippe
war angeschwollen, und unter dem linken Auge hatte sie einen 
blauen Fleck. Sie starrte direkt in die Kamera, und aus ihrem 
Blick sprühte blanker Hass. 

»Dieses Bild wurde heute Morgen aufgenommen«, sagte 
Salzar. »Der Helikopter hat die Sunseeker gesichtet, als sie die 
Insel verließ. Infrarotstrahlen sind ja so praktisch. Damit kann 
man alles Mögliche erkennen, Menschen zum Beispiel oder 
eine dicht gepackte Ladung wie Goldbarren. Kurz und gut, wir 
sind Bill und Maria nach Port Royal gefolgt und haben den 
beiden einen Besuch abgestattet. Meine Männer haben das 
Gold, aber leider Gottes nicht den Kanister gefunden. Wie Sie 
sehen können, haben wir Maria Gelegenheit gegeben, ihr Wissen mit uns zu teilen, aber wie sich herausstellte, hatte sie 
nicht viel mitzuteilen. Jetzt sollen auch Sie eine Chance bekommen.« Er beugte sich über den Schreibtisch. Seine Lippen 
gerannen zu einem schmalen Strich, und seine Pupillen zogen 
sich zu Stecknadelspitzen zusammen. »Ich will diesen Behälter haben. Ich werde vor nichts zurückschrecken, um ihn zu 
bekommen. Vor gar nichts. Haben Sie verstanden?« 

Hooker und ich sagten nichts mehr. 

»Ich habe da noch ein Bild, dass Ihnen gefallen könnte«, 
sagte Salzar. »Die Auflösung ist nicht besonders gut … Es
wurde mit einem Fotohandy gemacht. Trotzdem finde ich es 
recht eindrucksvoll.« Er klickte einen Icon an, und ein zweites
Foto füllte den Monitor aus. Darauf sah man Bill blutend auf
dem Boden liegen. Er hatte eine Schusswunde im Oberarm 
und in der Brust. Schwer zu sagen, ob er am Leben oder tot 
war. 

Ich hörte jemanden schluchzen. Wahrscheinlich war ich das. 
Dann streckte Hooker die Hand nach mir aus, nahm mein 
Handgelenk und drückte es. In diesem Moment war es das Einzige, was ich spürte. Hookers Hand an meinem Handgelenk. 
Keine Gedanken mehr. Keine Gefühle. Nur Hooker, der mein
Handgelenk drückte. Ist das nicht ein wahnsinniger Abwehrmechanismus? Bin ich nicht ein wahres Genie im Verdrängen?

Im Raum blieb es vollkommen still. Mehrere Sekunden 
schien die Zeit stillzustehen. Dann durchbohrte das Heulen 
einer Sirene die Stille. Alle sprangen auf, ich eingeschlossen.
Mein erster Gedanke war Polizei, aber die Sirene war irgendwo auf dem Schiff angebracht. 

Salzar klappte den Laptop zu und reichte ihn an Kotzfresse 
weiter. Die Tür zum Salon flog auf, und draußen vor den Fenstern sah man die Besatzung herumrennen. Die Sirene verstummte, und im nächsten Moment war der Kapitän über die 
Bordsprechanlage zu hören. 

»Wir haben Feuer unter Deck. Alle Gäste werden gebeten, 
das Schiff zu verlassen.« 

Salzar kam hinter seinem Schreibtisch hervor. »Hugo, du 
kommst mit mir. Roger und Leo, ihr bringt Ms. Barnaby und 
Mr. Hooker an Land und tragt dafür Sorge, dass sie in die Lagerhalle überführt werden.« 

Die ersten Rauchschwaden drangen in den Salon, weshalb 
wir alle auf das Sonnendeck im Heck des Schiffes umzogen. 
Ehe wir die Stufen hochsteigen konnten, explodierte irgendwas unter uns, und das gesamte untere Deck stand in Flammen. Salzar und Hugo eilten an der Reling entlang nach vorn, 
während um uns herum dichter Qualm aufstieg. Der Qualm
hüllte uns ein, und dann flog ich urplötzlich durch die Luft. 
Hooker hatte mich hochgerissen und wie ein Frisbee über die 
Reling geschleudert. 

Ich klatschte ins Wasser und strampelte mich sofort wieder 
in die Höhe. Hooker war ganz in meiner Nähe. 

»Schwimm ans Ufer«, brüllte er mir zu. 

Ich machte ein paar Züge, und ein Schlauchboot erschien 
neben mir. Todd saß darin. Er zerrte mich und Hooker ins 
Boot und brauste los. Ich hustete immer wieder, um das Kratzen des Qualms und des Meerwassers loszuwerden, und 
klammerte mich mit beiden Händen an der Reling fest, während das Schlauchboot über die Wellen sprang. Inzwischen 
waren überall Boote. Am Ufer hörten wir die Sirenen von 
Krankenwagen heulen. Immer mehr Schaulustige versammelten sich. Todd nahm Kurs auf einen kleinen Sandstrand abseits 
des größten Trubels. Schließlich lief das Schlauchboot mit 
voller Kraft auf Grund, und wir platschten ans Ufer. 

»Der Mini parkt ganz in der Nähe«, brüllte er uns zu. Dann 
rannten wir Todd hinterher. 

Hooker setzte sich ans Steuer. Ich setzte mich auf den Beifahrersitz. Todd klemmte sich auf den Rücksitz. Keiner sprach 
ein Wort. Wir kauerten uns einfach mit klappernden Zähnen in 
unsere Sitze und machten, dass wir weg kamen. Wenig später 
waren wir auf der Route I und überquerten die Brücke nach 
Cow Key.

Todd fand als Erster die Sprache wieder. »Den Job bin ich 
los, schätze ich«, sagte er. 

»Heilige Scheiße.« Hooker schüttelte den Kopf. »Durch einen Brand gerettet. Wie wahrscheinlich ist so was?« 

»Gar nicht so unwahrscheinlich, nachdem ich ihn gelegt 
habe«, antwortete Todd. »Judey hat mich zurückgerufen und 
mir alles erzählt. Nachdem ich gerade auf Besuch bei einem 
Freund war, der nicht weit von Vanas Haus wohnt, ging ich 
rüber, um nachzufragen, ob ich euch irgendwie helfen kann. 
Ich habe gesehen, wie sie euch ins Auto verfrachtet haben und 
abgedampft sind. Sofort danach tauchte ein zweites Kommando in einem anderen Auto auf und durchsuchte das Haus und 
den Mini. Als die Kerle wieder abzogen, habe ich mir den 
Mini ausgeliehen. Zum Glück steckten die Zündschlüssel 
noch. Ich habe in Wickers Beach geparkt und gesehen, wie sie 
euch auf die Flex  übersetzten. Also bin ich losgelaufen und 
habe mir ein Schlauchboot besorgt. Zum Glück hat niemand 
mitbekommen, wie ich an der Flex festmachte. An Bord waren 
nur noch Salzars Leute, und die waren alle im Salon auf dem 
Hauptdeck oder auf der Brücke. Ich wusste, dass ihr in der 
Scheiße steckt, deshalb wollte ich den Feueralarm auslösen. 
Ich war unten im Maschinenraum und hielt mein Feuerzeug an 
einen Sensor, ich weiß nicht, was dann passiert ist, aber ich 
hörte ein Plopp,  und im nächsten Moment stand alles in 
Flammen. Also rannte ich raus und sprang wieder ins 
Schlauchboot. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen.
Dann flog plötzlich Barney vor mir durch die Luft!« 

»Weißt du, was mit Bill ist?«, fragte ihn Hooker. 

»Nein. Was soll mit Bill sein?«

Hooker holte das Handy aus der Tasche. Er schüttelte es, 
und Wasser spritzte aus der Hülle. »Hast du ein Handy dabei?«, fragte er Todd. 

»Klar.« 

»Salzar hat uns ein Foto von Bill gezeigt, auf dem er blutend am Boden liegt«, erklärte Hooker. »Es sieht so aus, als 
hätten sie auf ihn geschossen. Ich weiß, dass Bill in Naples 
war, darum sollten wir dort mit der Suche anfangen. Ruf das
Krankenhaus in Naples an und frag nach, ob Bill eingeliefert
wurde.« 

Todd ließ sich von der Auskunft mit dem Krankenhaus verbinden und erkundigte sich nach Bill. Danach hörten wir eine
ganze Weile nur m-hm, m-hm, m-hm. Und dann legte Todd 
wieder auf.

»Okay«, sagte er, nachdem er das Handy weggesteckt hatte. 
»Es gibt eine gute Nachricht und eine schlechte Nachricht. Die
schlechte Nachricht ist, dass auf Bill geschossen wurde. Die
gute ist, dass er außer Lebensgefahr ist. Sie haben mir gesagt, 
dass er im Aufwachraum liegt, dass die Operation erfolgreich 
war und dass er außer Lebensgefahr ist.« 

Ich lehnte mich zurück, machte die Augen zu und atmete 
tief durch. »Ich mag es gar nicht, wenn Bill verletzt wird. Ich 
weiß, dass er inzwischen erwachsen ist, also wenigstens halbwegs erwachsen … aber er ist trotz alledem mein kleiner Bruder.« 

»Bill erholt sich schon wieder.« Plötzlich spürte ich wieder 
den tröstenden Druck von Hookers Hand an meinem Handgelenk. »In einer Stunde rufen wir noch mal an. Vielleicht kannst 
du dann schon mit ihm reden.« 


Wir fuhren durch die Lower Keys und dann über die Seven 
Mile Bridge. Unter uns trieben schäumende Wellen dahin, und 
der Mini wurde immer wieder von Böen durchgerüttelt, hielt 
aber treu die Spur. Schließlich fuhren wir an der Marathon 
Plaza vorbei, wo Hooker abbremste, weil am Straßenrand zwei 
Männer damit beschäftigt waren, einen Reifen zu wechseln. 
Das Auto war ein weißer Ford Taurus. Als wir näher kamen, 
schüttelte Hooker den Kopf. Fassungslos. Die beiden waren 
Schmierkopf und Doofi. 


»Ich würde sie am liebsten über den Haufen fahren«, gestand Hooker, »aber so nahe an der Plaza würde ich damit
wahrscheinlich nicht durchkommen.« 


»Zu dumm, dass wir Doofis Waffe weggeworfen haben. 
Sonst könnten wir sie damit erschießen.« 

»Mit dieser Pistole wurden schon weiß Gott wie viele Men

schen umgebracht«, wandte Hooker ein. »Es wäre nicht besonders schlau gewesen, sich mit dieser Waffe erwischen zu 

lassen.« 

Zufällig schaute Schmierkopf gerade auf, als wir an ihnen

vorbeibrummten, und ich sah, wie sich ungläubiges Entsetzen 

auf seinem Gesicht abzeichnete.

»Ich glaube, wir sind aufgeflogen«, sagte ich zu Hooker. 
Er warf einen Blick in den Rückspiegel. »Sie müssen erst

noch den Ersatzreifen aufziehen. Vielleicht schaffen wir es bis 

aufs Festland, bevor sie uns eingeholt haben. Sobald wir aus

Key Largo raus sind, haben wir mehrere Routen zur Auswahl.« 
Eine halbe Stunde später, als ich gerade neuen Mut schöpfte, entdeckte Todd das Auto hinter uns. 

»Eure Freunde haben uns eingeholt«, sagte er. »Heute ist 

einfach einer dieser Tage, wie?« 

Es war ein Vormittag unter der Woche, sodass nicht viele

Autos unterwegs waren. Drei rollten in Richtung Süden an uns 

vorbei. Hinter ihnen war die Straße frei. Auch hinter Schmierkopf und Doofi waren keine Autos zu sehen. 

»Gleich werden sie zuschlagen«, vermutete Hooker. »Das 

wird ein Spaß. Schmierkopf wird versuchen, uns an den Straßenrand zu drängen.« 

Der weiße Taurus setzte zum Überholen an, und Hooker 

blickte lächelnd in den Außenspiegel. 

»Doofi zielt mit einer Pistole auf uns«, meldete ich. »Sie 

sieht nicht nach einer Betäubungspistole aus.« 

»Hab’s gesehen«, bestätigte Hooker. 

Todd duckte sich unter Fensterhöhe. »Verflixt und zugenäht!« 

Sie waren genau neben uns, und Doofi gab uns mit seiner 

Pistole Zeichen, rechts ranzufahren. Hooker nickte gehorsam 

und ließ den Mini ein paar Handbreit zurückfallen. 

»Es ist nur eine Frage des Timings«, dozierte er. »Festhalten!« Dann riss er den Wagen nach links und rammte mit voller Wucht den Taurus. 

»O mein Gott!«, stöhnte Todd, den Kopf immer noch dicht 

über der Sitzbank. »Was tust du da? Wir sind hier nicht auf 

einem Stockcarrennen!« 

Der Taurus schleuderte über die Fahrbahn, setzte über einem kleinen Straßengraben zum Flug an, überschlug sich bei 

der Landung und kam qualmend auf dem Dach in einem kleinen Mangrovenhain zum Stehen. 

»Amateure.« Hooker hatte den Mini schon wieder auf Kurs 

gebracht und drückte aufs Gas. 

Todd hob gerade rechtzeitig den Kopf, um den Überschlag 

mitzubekommen. »Autsch.« 

»Ein Volltreffer, aber praktisch nichts im Vergleich zu anderen, die millionenschwere Yachten in die Luft jagen«, sagte 

Hooker. 

»Das war ich nicht«, behauptete Todd. »Ich war nie auf 

diesem Schiff.« 

»Meint ihr, wir sollten umkehren und nachsehen, ob sie 

verletzt sind?«, fragte ich. 

»Süße, sie haben eben mit einer Waffe auf dich gezielt«, 

antwortete Hooker. »Wenn wir wirklich umkehren, dann 

höchstens, um ihre Karre in Brand zu stecken.« 

»Mein Feuerzeug ist nicht mal nass geworden«, bekräftigte 

Todd. 


Wir durchfuhren Largo und blieben auch weiterhin auf der 
Route I. Erst in Florida City bog Hooker in eine kleine Einkaufsstraße, damit wir uns die Beine vertreten und die Schäden 
an dem Mini überprüfen konnten. 


Ich konnte problemlos aussteigen, aber Hooker brachte seine Tür nicht auf, und auch das Fenster ließ sich nicht mehr 
nach unten fahren. 


»Bleib sitzen«, sagte ich. »Ich mache das schon.« 
Ich wühlte in dem Krimskrams im Kofferraum und stieß 
schließlich auf einen fetten Schraubenzieher. Den schob ich 
zwischen Rahmen und Tür, bis ich die Tür aufgebrochen hatte. 


»Lektion Nummer eins meines Vaters«, sagte ich zu Hooker. »Geh nie ohne eine Taschenlampe und einen Schraubenzieher aus dem Haus. Je größer, desto besser.« 


»Die erste Lektion meines Vaters hatte was mit Bierflaschenöffnen zu tun«, antwortete Hooker. Er stieg aus und nahm
den Mini in Augenschein. »Ein zäher kleiner Bursche. Wenn 
man bedenkt, wie klein er ist, hat er sich wirklich gut gehalten.
Auf der Fahrerseite müsste die Karosserie ausgebessert werden. 
Na schön, Bill bräuchte eine komplette neue Fahrerseite.« 


»Fahrtüchtig ist er jedenfalls«, meldete ich auf dem Rücken 
liegend unter dem Auto her. »Auf den ersten Blick kann ich 
keine Schäden an Rahmen oder Radhalterung erkennen.« 


Wir verzogen uns alle drei in einen kleinen Supermarkt
kauften ein paar kalte Getränkedosen und kehrten danach zum 
Auto zurück. 


»Ich werde von hier aus nach Norden zum Tamiami Trail 
hochfahren«, sagte Hooker zu Todd. »Ich will mit Barney 
nach Naples und dort nach Bill schauen. Zufällig sitzt gerade 
ein Teil meiner Crew in Homestead. Wegen irgendeiner Werbegeschichte auf der Rennstrecke. Ich kann einen von ihnen 
herkommen lassen, damit er dich nach Miami Beach oder 
sonst wohin fährt. Vielleicht lässt du dich vorerst lieber nicht 
zu Hause blicken, nachdem du die Flex in die Luft gejagt hast. 
Nicht bis wir das hier geklärt haben.« 


»Danke. Das wäre toll. Ich kenne jemanden in North Miami, bei dem ich vorübergehend wohnen kann.« 

Hooker hängte sich noch mal an Todds Handy, und zehn 
Minuten später brauste er mit dem Mini aus dem Parkplatz und 
wieder auf die Route I.

»Ich nehme lieber den Trail, statt noch weiter nach Norden 
bis zur Alligator Alley vorzustoßen. Auf diese Weise fahren 
wir zwar auf der Landstraße statt auf dem Freeway, aber die 
Strecke ist kürzer. In zwei Stunden müssten wir in Naples 
sein«, versprach er. 


Der Tamiami Trail durchschneidet den Südzipfel Floridas und 
zieht sich dabei Meile um Meile durch flaches Sumpfland, 
wobei die Ödnis nur gelegentlich von einer Werbetafel aufgelockert wird, auf der indianisch geführte Ausflüge auf dem 
Luftkissenboot angepriesen werden. Größtenteils handelt es 
sich um eine zweispurige Landstraße, die von Menschen ohne 
Zeitdruck befahren wird. Hooker fiel eindeutig nicht in die
Kategorie  ohne Zeitdruck. Er fuhr nur selten unter 140 Stundenkilometern und überholte dabei rücksichtslos und riskant, 
als wäre das hier für ihn ein ganz normaler Arbeitstag. Wenn 
nicht ausgerechnet Hooker am Steuer gesessen hätte, hätte ich 
meine Füße gegen das Armaturenbrett gestemmt und mich bei 
der erstbesten Gelegenheit aus dem Auto gestürzt. 


»Was ist das für eine Werbegeschichte in Homestead?«,
fragte ich ihn. 
»Irgend so ein Sponsorenschmu zum Saisonauftakt. Eigentlich hätte ich dabei sein sollen, aber ich habe mich geweigert. 
Die Saison ist lang und schwer genug, und ich drücke mich 
normalerweise nicht vor meinen Verpflichtungen gegenüber 
meinem Sponsor, aber vor Saisonbeginn habe ich frei, und so 
soll es auch bleiben. Ich habe stattdessen einen Wagen hinschicken lassen. Wir haben für genau solche Zwecke einen 
Transporter mit ein paar Rennwagen. Sie sehen aus wie meiner, aber es dürfen auch Fans darin fahren. Genauer gesagt
sind es meine ausgemusterten Wagen, sie sind also durchaus 
authentisch.« 


Als wir uns Naples näherten, bremste Hooker auf die erlaubte Höchstgeschwindigkeit ab, weil der Sumpf unvermittelt 
durch Zivilisation ersetzt wurde. Kinos, Gewerbegebiete, 
Golfplätze mit Wohnanlagen, noble Möbelgeschäfte und Autoniederlassungen säumten nun den Trail. Ich hatte mich telefonisch kundig gemacht und die Adresse des Krankenhauses 
erfragt. Auf der Station hatte man mir die Auskunft gegeben, 
dass Bill in seinem Zimmer liege, aber unter Beruhigungsmitteln stehe und deshalb nicht mit mir telefonieren könne. 


Bis wir beim Krankenhaus angekommen waren, war Bill 
halbwegs aufgewacht. Er hing an einer Infusionsflasche und 
an einem Atemmonitor. Von einer Schwester hatte ich erfahren, dass keine lebenswichtigen Organe verletzt worden waren, dass er aber viel Blut verloren hatte. 


»Ich weiß, dass meine Augen offen sind«, sagte Bill lallend 
und leise. »Aber irgendwie fühle ich mich trotzdem nicht richtig wach.« 


»Du kannst ruhig liegen bleiben«, erklärte ich ihm. »Ruh 
dich aus. Wir sind noch da, wenn du aufwachst.« 

Als Bill die Augen wieder aufschlug, war es schon früher 
Abend. »Hi«, sagte er. Seine Stimme klang kräftiger, und seine Pupillen waren nicht mehr zu schwarzen Untertassen geweitet. »Woher weißt du, dass ich hier bin?« 

»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete ich. »Die heben 
wir uns für ein anderes Mal auf.« 

»Ja, und sie ist zu gut, als dass wir sie dir erzählen wollen, 
solange du so zugedröhnt bist«, ergänzte Hooker. 

Ich stand am Bett und spürte, wie sich Hookers Hand sanft 
auf meinen Nacken legte. Wahrscheinlich hatte er Angst, ich 
könnte in Ohnmacht fallen. Ich war ziemlich sicher, dass seine 
Angst unbegründet war, aber es war trotzdem angenehm, eine
Stütze zu haben. 

»Sie haben uns gefunden«, erzählte Bill. »Keine Ahnung 
wie. Wahrscheinlich mit dem Hubschrauber. Er ist ein paar 
Mal über uns weggeflogen, als wir im Golf waren. Ich dachte, 
sie hätten nicht mitbekommen, wie ich in den Gordon Pass 
einlaufe, aber verflucht …« 

Er war wieder kalkweiß geworden, und sein Atem ging 
schnell und flach. 

»Alles okay?«, fragte ich. »Hast du Schmerzen?« 
»Schmerzen, gegen die kein Mittel hilft, Barney. Sie haben 
Maria, stimmt’s? Wir waren in dem Haus, das ich gemietet 
habe, im Bett und haben geschlafen, als sie reinkamen«, 
keuchte Bill. »Zwei Kubaner. Sie haben Maria mitgenommen. 
Sie hat geschrien und sich gewehrt, und ich wollte ihr helfen, 
da haben sie auf mich geschossen. Was danach passiert ist, 
weiß ich nicht.« 

»Draußen steht ein Polizist, der mit dir reden will. Er hat 
gesagt, du hättest in der Einfahrt gelegen.« 

»Ich muss mich wohl rausgeschleppt haben.« 

Was nur gut war. Der Polizist auf dem Gang hatte uns erzählt, dass Bill von einem Autofahrer entdeckt worden war, 
der ihn in der Einfahrt liegen gesehen hatte. Wenn Bill im 
Haus geblieben wäre, hätte ihn niemand gefunden. Wahrscheinlich wäre er dort verblutet.

»Ich werde ihm von den Kubanern und von Maria erzählen, 
aber nicht von dem Gold«, flüsterte Bill. »Ihr müsst zu dem 
Haus fahren und nachschauen, ob das Gold noch da ist. Ich 
habe es auf dem Boot gelassen. Das Boot liegt an dem Steg 
direkt hinter dem Haus.« Seine Augen wurden feucht. »Ich 
liebe sie, Barney. Ich liebe sie wirklich. Es wird doch alles gut 
werden, oder?« 

»Klar, es wird alles gut werden.« 

»Wir holen sie da raus, okay?«, fragte Bill. 

Ich nickte und wiederholte mit erstickter Stimme: »Wir holen sie da raus.« 
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s gefällt mir nicht, wie Sie mich ansehen«, sagte Hooker. 

»Ich habe mich nur gefragt, wozu Sie wohl fähig sind.« 

Das Grinsen war wieder da. »Zu fast allem.« 

Soweit ich informiert war, stimmte das. Er hatte seine ersten Rennen auf den Staubstrecken des Panhandle im Norden 
von Texas gefahren und sich mit Klauen und Zähnen an die
Spitze vorgearbeitet. Er hatte den Ruf, keine Angst zu kennen, 
aber das mit der Angst glaubte ich nicht. Jeder Mensch kennt 
die Angst. Es kommt darauf an, wie er darauf reagiert. Manche 
Menschen hassen sie und meiden jeden Kontakt damit. Manche Menschen ertragen sie als notwendiges Übel. Und manche 
Menschen verfallen ihrem Rausch. Ich hätte wetten können, 
dass Hooker zur letzten Kategorie gehörte. 

Der Wind nahm zu, der Regen peitschte jetzt schräg heran, 
und wir rannten in den Schutz des Hauses. 

»Sie sind sicher, dass Sie das Casa de Hooker nicht besichtigen möchten?«, fragte Hooker. »Im Casa de Hooker regnet 
es nicht.«

»Geschenkt. Ich muss zurück zum Apartment.« 

»Okay«, sagte Hooker. »Dann fahren wir eben zurück zum 
Apartment.« 

»Es gibt kein wir.« 

»Falsch. Bis ich mein Boot wiederhabe, sind wir ganz eindeutig  wir.  Nicht dass ich Ihnen nicht trauen würde … ich 
traue Ihnen einfach nicht.« 

Ich war sprachlos. Ich merkte, wie mein Kiefer unwillkürlich nach unten sackte und meine Nase Falten warf. 
»Niedlich«, sagte Hooker. »Hübsches Naserümpfen.« 
»Wenn Sie so überzeugt sind, dass mein Bruder Ihre Yacht 
gestohlen hat, sollten Sie das der Polizei melden.« 

»Ich habe es schon der Polizei gemeldet. Sobald ich gestern 
gelandet war und festgestellt hatte, dass die Yacht weg ist. Ich 
habe versucht, Ihren nutzlosen Bruder auf seinem Handy zu 
erreichen, aber natürlich meldet er sich nicht. Ich habe mich 
auf der Flex II nach ihm erkundigt und zur Antwort bekommen, dass er gekündigt hat. Ich habe es beim Hafenmeister 
probiert, aber dort sind alle Scheißunterlagen unbrauchbar. 
Alles voller Blut. Ist das nicht lästig? Also habe ich heute
Morgen die Polizei angerufen und Anzeige erstattet. Ich nehme an, das war es dann schon.« 

»Vielleicht hat jemand anderes Ihr Boot gestohlen. Vielleicht hat der Typ, der gestern Nacht den Wachmann umgebracht hat, Ihre Yacht geklaut.«

»Vielleicht hat Ihr Bruder den Wachmann umgebracht.« 
»Vielleicht hätten Sie gern eine blutige Nase.« 

»Genau das, was man von einer Frau namens Barney erwartet«, sagte Hooker. 

Ich drehte mich auf dem Absatz um, eilte durch die Lobby
des Hauses und stürmte durch die Tür auf der Rückseite des 
Gebäudes zum Parkplatz. Mit gesenktem Kopf kämpfte ich 
mich durch Wind und Regen in Richtung Fourth Street vor. 
Nur zum Trotz gab ich ein paar Versuchsschüsse mit Bills 
Funk-Verriegelung ab, aber nirgendwo hupte oder blinkte es. 
Ich hörte Motorgrollen hinter mir, und dann rollte Hooker 
in einem silbernen Porsche Carrera vorbei. 

Das Fenster auf der Fahrerseite glitt nach unten. »Wollen 
Sie mitfahren?«

»Ich bin nass. Das würde die Lederpolster ruinieren.« 
»Kein Problem. Das Leder lässt sich abwischen. Außerdem 
spiele ich sowieso mit dem Gedanken, auf einen Turbo umzusteigen.« 

Ich eilte auf die Beifahrerseite und zog die Tür auf. »Was
erhoffen Sie sich davon, dass Sie mich verfolgen?« 
»Früher oder später wird Ihr Bruder mit Ihnen Verbindung 
aufnehmen. Dann will ich dabei sein.«

»Ich rufe Sie an.« 

»Na klar. Wer’s glaubt. Außerdem habe ich nichts Besseres 
zu tun. Eigentlich wollte ich die Woche auf meiner Yacht verbringen.« 

Ich wollte Hooker loswerden, aber noch fehlte mir ein Plan. 
Ehrlich gesagt hatte ich überhaupt  keinen Plan. Alexandra 
Barnaby, die große Detektivin, war aufgeschmissen. Tu einfach so, als wäre es ein Getriebe, dachte ich. Du nimmst es
auseinander. Du siehst nach, was kaputt ist. Du setzt es wieder 
zusammen. Durchsuchst das Apartment noch einmal ganz 
gründlich. Bill war ein offenherziger Mensch. Er hatte keinen 
hoch entwickelten Sinn für Geheimniskrämerei. Bestimmt hat 
er irgendjemandem etwas erzählt. Diesen Jemand musst du 
finden. Schließlich hast du auch den Schlüssel im Hundehaufen gefunden, oder? Du wirst noch mehr finden. 

Hooker wendete auf der Meridian Avenue und setzte in eine Parklücke direkt vor Bills Haus.

»Danke fürs Mitnehmen«, sagte ich, stieg aus und rannte 
los. Okay, ich rannte nicht wirklich, aber ich bewegte mich 
verdammt schnell. Ich hoffte, ins Apartment zu gelangen und 
die Tür hinter mir verriegeln zu können, ehe sich Hooker an 
mir vorbeidrängeln konnte. 

Ich hatte gerade mal einen Fuß auf den Gehweg gesetzt, als 
ich an meinem Handtaschenriemen zurückgerissen wurde. 
»Warten Sie auf mich«, sagte Hooker. 

»Nur damit Sie es wissen«, erklärte ich ihm. »Sie dürfen 
nicht mit rein.« 

»Nur damit Sie es wissen«, sagte Hooker, »wir NASCARFahrer haben gelernt, nicht erst auf eine Einladung zu warten.« 
Als ich vor der Haustür stand, versuchte ich, sie erst ohne 
Schlüssel aufzudrücken. Wenn die Tür aufgegangen wäre, 
hätte ich Hooker vorausgeschickt. Die Tür blieb zu, darum 
schloss ich auf und trat ein. 

»Jemand ist in sein Apartment eingebrochen«, erzählte ich 
dabei. »Man kann sehen, wo die Tür geknackt wurde. Als ich 
heute Nachmittag hier ankam, stand die Tür offen. Das waren 
nicht zufällig Sie?«

Hooker besah sich die Tür. »Ich war gestern gegen vier 
und heute Vormittag hier. Beide Male habe ich geläutet, aber 
ich habe nicht an der Tür gerüttelt. Ich war so stinksauer,
dass ich kaum aus den Augen schauen konnte. Nein, ich war 
das nicht.« Er folgte mir die Treppe hoch und pfiff leise, als 
er das Chaos sah. »Bill ist nicht gerade der geborene Hausmann.« 

»Glauben Sie, ich sollte die Polizei rufen?«

»Wenn irgendwas gestohlen wurde und Sie einen Bericht 
brauchen, damit die Versicherung zahlt, dann schon. Ansonsten wüsste ich nicht, was das bringen sollte. Ich sehe nirgendwo ein Polizeiboot, das nach meiner Hatteras sucht.« 
»Ich weiß nicht, ob was gestohlen wurde. Ich war noch nie 
hier. Der Fernseher und der DVD-Player sind noch da.« 
Hooker spazierte ins Schlafzimmer und pfiff noch mal. 
»Das nenne ich mal richtig  viele Kondome«, sagte er. »Das 
sind NASCAR-Massen an Kondomen.« 

»Wie wär’s, wenn Sie dieses NASCAR-Geschwafel abstellen würden?«, fragte ich. 

Er kam ins Wohnzimmer zurück. »Was haben Sie gegen 
die NASCAR? NASCAR macht Spaß.« 

»NASCAR ist todlangweilig. Ein Haufen Idioten, Anwesende ausgenommen, die in ihren Autos im Kreis herumrasen.« 

»Was macht Ihnen denn Spaß?«

»Schuhe kaufen. Ein Abendessen in einem netten Restaurant. Jeder Film mit Johnny Depp.« 

»Süße, das ist Weiberkram. Und Depp hat ein paar ziemlich 
schräge Filme gedreht.« 

Ich arbeitete mich langsam über den voll gemüllten Boden
vor. Ich war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, die
Sachen wegzuräumen und Ordnung zu schaffen, und dem Gefühl, dass es besser war, den Tatort möglichst unverändert zu 
lassen. Schließlich siegte der Wunsch nach etwas Ordnung, 
vor allem, weil ich nicht glauben wollte, dass hier etwas 
Schreckliches vorgefallen war. 

»Vielleicht sollten Sie das Zeug lieber liegen lassen«, sagte 
Hooker. »Vielleicht ist hier was Schlimmes passiert.« 
»Genau diesen Gedanken versuche ich zu verdrängen«, belehrte ich ihn. »Unterstützen Sie mich lieber. Helfen Sie mir 
suchen.« 

»Wonach suchen wir denn?« 

»Was weiß ich. Nach einem Ausgangspunkt. Einem Adressbuch. Einem Namen auf einem Zettel. Einem Streichholzheftchen aus irgendeiner Bar.« 

»Dazu brauche ich keine Streichholzhefte. Ich weiß, in 
welchen Bars Bill abhängt. Schließlich waren wir oft genug 
zusammen unterwegs.«

»Kennen Sie seine Freunde?«

»So wie ich es sehe, ist Bill mit jedem befreundet.« 
Eine Stunde später hatte ich alles weggeräumt. Die Sofakissen lagen wieder auf ihrem Platz. Die Bücher standen ordentlich im Regal. Messer, Gabeln, Krimskrams und Kondome
waren wieder in den diversen Schubladen verstaut. 

»Sind wir irgendwie weitergekommen?«, fragte ich Hooker. »Haben Sie irgendwas gefunden?« 

»Einen schwarzen Spitzentanga unter seinem Bett. Ihr Bruder ist ein Tier. Und Sie?« 

»Nichts dergleichen. Aber immerhin hat er mich angerufen 
und seinen Kühlschrank ausgeräumt. Nur eine Dose Budweiser hat er drin gelassen.« 

»Barney, das heißt nicht, dass er seinen Kühlschrank ausgeräumt hat. Das heißt nur, dass er neues Bier besorgen musste.« 
»Inzwischen nennen mich die meisten Männer Alex.« 
»Ich bin aber nicht die meisten Männer«, sagte Hooker. »Barney gefällt mir viel besser. Erzählen Sie mir von dem Anruf.« 
»Bill sagte, er müsste für eine Weile aus Miami verschwinden. Ich konnte ihn kaum verstehen, der Bootsmotor war so 
laut. Er sagte, falls jemand käme und nach ihm fragte, sollte
ich nicht mit ihm reden. Und er sagte, ich soll Ihnen ausrichten, Sie könnten seinen Auspuff küssen. Dann hörte ich eine 
Frau schreien, und im nächsten Moment war die Leitung tot.« 
»Wow«, sagte Hooker. 

Es war halb sieben und wurde allmählich dunkel. Draußen 
regnete es immer noch. Ich hatte kein Auto, und zwischen mir 
und dem Hungertod stand nichts als eine Dose Budweiser. 
Schlimmer noch, ich hatte den bösen Verdacht, dass ich sie 
mit Hooker teilen musste, wenn ich sie jetzt aufmachte. 
»Haben Sie eine Idee?«, fragte ich Hooker. 

»Jede Menge.« 

»Wie wir Bill finden könnten?«

»Solche Ideen habe ich nicht. Eher welche in Richtung Essen und Sex.« 

»Mit dem Sex sind Sie auf sich allein gestellt. Aber wenn 
Sie einen Vorschlag in Richtung Essen haben, bin ich ganz
Ohr.« 

Hooker zog die Autoschlüssel aus der Hosentasche. »Zuerst 
einmal bin ich der Meinung, wir sollten es uns besorgen.« 
Da zog ich doch wieder eine Braue hoch. 

»Was zu essen«, sagte Hooker. 

Wir gingen in einen Diner auf der Collins Avenue. Dort 
gönnten wir uns Bier und Burger, Pommes frites und Zwiebelringe und zum Nachtisch einen Schokoladenkuchen. Auf der 
Speisekarte standen auch gesündere Sachen, aber auf die 
konnten wir verzichten. 

»Ein durch und durch amerikanisches Mahl«, befand Hooker. 

»Waren Sie auch mit Bill hier? Glauben Sie, hier könnte 
ihn jemand kennen?« 

»Suchen Sie sich die hübscheste Bedienung raus, und sie 
wird Bill kennen, jede Wette.«

Ich hatte ein Foto dabei. Ein Bild, auf dem Bill lächelnd
neben einem großen Fisch an einem großen Haken stand. 
Die Kellnerin legte unsere Bons auf den Tisch, und ich 
zeigte ihr das Bild.

»Kennen Sie ihn?«, fragte ich. 

»Natürlich. Den kennt jeder hier. Das ist Wild Bill.«
»Wir waren hier mit ihm verabredet«, sagte ich. »Haben 
wir uns vielleicht in der Zeit vertan und ihn verpasst?«
»Nein. Ich habe ihn seit Tagen nicht gesehen. Und in den 
Clubs habe ich ihn auch nicht rumhängen gesehen.« 
Wir traten aus dem Diner unter einen blauen Himmel. Der 
Regen hatte sich verzogen, und die Stadt dampfte sich langsam 
trocken. 

»Sie werden immer besser im Lügen«, stellte Hooker fest, 
als wir uns in den Porsche geschnallt hatten. »Ehrlich gesagt 
waren Sie erschreckend überzeugend.« 

Er drehte den Zündschlüssel, und der Porsche erwachte 
knurrend zum Leben. Wer wie ich in einer Werkstatt aufgewachsen ist, hat ein Ohr für Motoren, und ich spürte jedes Mal 
einen kleinen Adrenalinstoß, wenn Hooker Gas gab. Ich hatte 
zwar laut verkündet, dass ich die NASCAR hasste, aber ich 
bin durchaus auf ein paar Rennen gewesen. Letztes Jahr war 
ich in Richmond. Im Jahr davor in Martinsville. Ich möchte 
mich lieber nicht darüber auslassen, was in mir abging, als all 
die Männer vor dem Start ihre Maschinen anließen, aber es 
war so gut wie alles, was ich je mit einem Mann im Bett erlebt 
habe. Natürlich könnte das auch daran liegen, dass ich mit den 
falschen Männern im Bett war.

»Und jetzt?«, wollte Hooker wissen. »Wollen Sie das Foto
heute Abend noch ein bisschen rumzeigen?« 

Es war ein langer, anstrengender Tag mit einer ganzen Reihe von beklemmenden Situationen gewesen, angefangen mit 
dem Abflug von BWI. Nichts war so gekommen, wie ich es 
erhofft hatte. Meine Turnschuhe waren durchnässt, mein Rock 
war verknittert, und mein Atem brauchte ein Pfefferminz. Ich 
hätte gern geglaubt, dass es nicht schlimmer kommen konnte, 
aber ich wusste, dass das durchaus möglich war. 

»Klar«, sagte ich. »Machen wir weiter.« 

Wir fuhren auf der Collins in Richtung Süden. Die ArtdécoBauten wurden schon angestrahlt, und überall leuchteten 
Neonschilder. Es waren überraschend wenig Menschen auf der 
Straße. 

»Gibt es hier gar kein Nachtleben?«, fragte ich. »Ich hätte 
gedacht, dass mehr Menschen unterwegs wären.« 

»Das Nachtleben beginnt nicht vor Mitternacht.« 
Mitternacht! Bis dahin lag ich definitiv im Koma. Ich hätte 
nicht sagen können, wann ich das letzte Mal so lange aufgeblieben war. Vielleicht an Silvester vor drei Jahren. Damals 
ging ich mit Eddie Falucci. Und war deutlich jünger. Ich zog 
die Sonnenblende nach unten, um einen Blick in den Spiegel 
zu werfen, und kreischte erschrocken auf. 

Hooker zog den Wagen nach rechts, rammte den Bordstein 
und bremste mit quietschenden Reifen. 

»Uäh«, sagte ich, in den Schultergurt gepresst. 

»Was war das denn, verfluchte Scheiße?«, fragte Hooker. 
»Was?«

»Dieser Schrei!«

»Meine Haare. Sie haben mich erschreckt.«

»Sind Sie komplett durchgedreht? Ihretwegen hätte ich um
ein Haar mein Auto zu Schrott gefahren! Ich dachte, da liegt 
jemand auf der Straße.« 

»Ich habe Sie fahren sehen. Sie fahren dauernd Autos zu 
Schrott. Das können Sie mir nicht in die Schuhe schieben. 
Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass meine Frisur total im 
Eimer ist?« 

Hooker lenkte den Wagen zurück auf die Fahrbahn und 
warf mir einen Seitenblick zu. »Ich hatte befürchtet, dass es so 
aussehen soll.« 

»Ich muss mich duschen. Ich muss mich umziehen. Ich 
muss mich hinlegen.« 

»Wo sind Sie untergebracht?«

»In Bills Apartment«, sagte ich.

»Sie machen Witze.«

»Ich habe es mir genau überlegt, dort bin ich absolut sicher. 
Es wurde schon durchsucht. Wie stehen wohl die Chancen, 
dass diese Typen wiederkommen? Niedrig, richtig? Wahrscheinlich ist es das sicherste Apartment in ganz South 
Beach.« Ich hatte mich beinahe selbst überzeugt. 

»Haben Sie ein Outfit für einen Club dabei?« 

»Nein.« 

»Wahrscheinlich kann ich was auftreiben.« 

Hooker hielt den Porsche geschmeidig vor Bills Haus an. 
»Um elf bin ich wieder da«, sagte er. 


Mein letzter Gedanke war, wo Hooker wohl ein Kleid für mich 
auftreiben wollte. Wahrscheinlich lag ein ganzes Sortiment 
davon unter seinem Bett, zusammengeknüllt hin und her rollend wie Wollmäuse. Als ich wieder aufwachte, hatte ich immer noch dieses Bild im Kopf. Allerdings nicht mehr lang. 


Weil ich, als ich die Augen aufschlug, auf einen Typen blickte, der mir Todesangst einflößte. Er stand neben meinem Bett 
und starrte zähnefletschend auf mich herab. Altersmäßig schwer 
einzuschätzen. Irgendwo zwischen Ende zwanzig und Mitte 
dreißig. Er war etwa einen Meter neunzig groß, und seine Muskeln waren so grotesk überentwickelt, dass er eher wie eine 
Comicfigur als wie ein Mensch wirkte. Er hatte einen Stiernakken und einen Marineschnitt. Von seinem Haaransatz aus verlief quer durch seine rechte Braue, über die Wange und durch 
beide Lippen bis hinunter zum Kinn eine gezackte weiße Narbe. 
Was auch immer ihm ins Gesicht geflogen war, hatte ihn ein 
Auge gekostet, denn sein rechtes Auge war aus Glas. Es war 
eine große, glänzende Glaskugel, größer als das sehende Auge 
und über alle Maßen Furcht einflößend. Sein Mund war so
stümperhaft zusammengeflickt worden, dass die Oberlippe für
alle Zeit in einem schiefen Zähnefletschen gefangen war. 


Ich starrte ihn eine Sekunde in fassungslosem Erschrecken 
an, dann setzte mein Herz wieder ein, und ich fing an zu 
schreien.


Er packte mich vorn an der Bluse, hob mich wie eine Lumpenpuppe aus dem Bett und schüttelte mich durch. »Maul halten«, knurrte er, »sonst gibt’s Schläge.« Er hielt mich auf Armeslänge von sich weg und sah mich von oben bis unten an. 
»Vielleicht gibt’s trotzdem Schläge. Nur so.« 


Ich war so panisch, dass sich mein Mund wie gefroren anfühlte. »Waswollnsievomir?«, fragte ich. 

Er schüttelte mich noch mal. »Was?« 

»Was wollen Sie von mir?« 

»Ich weiß, wer du bist. Ich weiß einen Haufen Sachen, und 
ich will deinen Bruder. Er hat was, das meinem Boss gehört. 
Und mein Boss will es wiederhaben. Deinen Bruder können 
wir nicht finden, darum nehmen wir dich. Mal sehen, ob er 
dich nicht eintauschen will. Und wenn dein Bruder nicht will,
dann ist das auch okay. Dann kriege ich dich.« 

»Was soll Bill denn haben, das Ihrem Boss gehört? Worum 
geht es hier überhaupt?« 

»Bill hat eine Frau. Und es geht um Angst und darum, was 
man damit erreichen kann. Und ums Schlausein. Mein Boss ist 
richtig schlau. Irgendwann wird er richtig mächtig sein. Mächtiger als jetzt.« 

»Wer ist Ihr Boss?«

»Das wirst du bald rausfinden. Und du solltest lieber mitmachen, sonst geht es dir wie dem Wachmann. Der wollte uns 
erst nichts verraten, dann wollte er uns daran hindern, dass wir 
in die Hafenmeisterei gehen, wo die Belegungslisten liegen. 
Dieser Arsch.« 

»Und darum haben Sie ihn umgebracht?« 

»Du fragst zu viel. Ich setz dich jetzt ab, und du kommst
mit, du wirst keinen Ärger machen, kapiert?« 

»Kapiert«, sagte ich. Und trat ihm mit aller Kraft in die Eier. 

Ein paar Herzschläge lang blieb er einfach nur stehen, ohne 
einen Atemzug zu tun, darum trat ich noch mal zu. 

Der zweite Tritt war ein Volltreffer, weil dem Riesen dabei 
fast das Glasauge aus dem Kopf kullerte. Er ließ mein Hemd 
los und ging in die Knie. Beide Hände vor sein Geschlecht 
gepresst, kotzte er los und kippte dann mit dem Gesicht voran 
in die Sauerei, die er gerade eben angerichtet hatte.

Ich knallte auf meinen Hintern und rutschte wie eine Krabbe 
von ihm weg. Dann sprang ich auf und stürmte aus dem Schlafzimmer, durch das Wohnzimmer, die Treppe runter. Ich war gerade auf dem Gehweg angekommen und wollte in Richtung 
Baltimore losrennen, als Hookers Porsche neben mir zum Halten kam. 

»Ein R-R-R-Riese«, keuchte ich. »R-R-Riese in Bi-Bills 
Apartment.« 

Hooker tastete unter seinem Sitz herum, zog eine Waffe
hervor und stieg aus dem Wagen. 

Das trug nicht dazu bei, dass ich mich sicherer fühlte.
Wenn überhaupt, geriet ich noch mehr in Panik. 

»Mach dir keine Gedanken wegen der Wumme«, sagte 
Hooker. »Ich bin aus Texas. Dort kriegen wir schon zur Taufe
eine Pistole geschenkt. Ich konnte schon schießen, bevor ich 
lesen konnte.« 

»Ich ha-ha-hasse Waffen.« 

»Schon, aber manchmal braucht man eine. In Texas werden 
sie vor allem gebraucht, um Ungeziefer zu vernichten.« 

»Wie Kojoten?«

»Auf dem Land vielleicht. In meiner Gegend waren es vor 
allem irgendwelche Kerle, die von einem wutentbrannten 
Ehemann in den nackten Arsch geschossen wurden, bevor sie 
aus dem Fenster springen konnten.« Hooker sah auf die offene 
Tür und dann zu den Fenstern hoch. »Erzählen Sie mir was 
über diesen Riesen.« 

»Er ist riesig. Wirklich riesig. Als wäre er zu groß für seine 
eigene Haut. Fast wie der Unglaubliche Hulk, nur dass er nicht 
grün ist. Und er hat keinen Hals. Dafür zieht sich eine Narbe 
über das ganze Gesicht bis zum Mund, sodass er immer sabbern und die Zähne fletschen muss. Und sein Auge … sein 
Auge. Eigentlich hat er gar kein Auge. Nur eins. Das andere ist 
ein Glasauge, aber so eine billige Kugel. Als wäre es irgendwie zu groß für das echte  Auge. Und es bewegt sich nicht. 
Ganz gleich, was das echte Auge macht, das große billige falsche Auge hat mich immerzu angestarrt. Ohne zu blinzeln oder
irgendwas. Es war … schrecklich.« 

»Hat er einen Namen?« 

»Ich würde ihn Kotzfresse nennen.« 

»Hat Kotzfresse irgendwas Interessantes erzählt? Zum Beispiel, was er in Bills Schlafzimmer zu suchen hat?«

»Er sagte, Bill hätte eine Frau, die seinem Boss gehört und
gegen die er mich austauschen will. Und dass sein Boss schlau 
sei und dass es um Angst gehe und darum, was man damit 
erreichen kann.« 

Hinter einem von Bills Fenstern wurde eine Jalousie zur 
Seite gezogen. Hooker zielte mit der Pistole auf das Fenster. 
Die Jalousie fiel zurück, und gleich darauf hörten wir hinter 
dem Haus einen schweren Schlag. »Umpf«, sagte jemand. 
Dann waren leiser werdende Schritte zu hören. Ka lumpf, ka
lumpf, ka lumpf.

»Hört sich an, als wäre er gerade aus dem Fenster gehüpft«, 
sagte Hooker. »Und jetzt humpelt er.« 

»Ich habe ihm in die Eier getreten.« 

»Ja, da würde ich auch humpeln. Wollen Sie immer noch
durch die Clubs ziehen?« 

Ich nickte. »Ich muss Bill finden.«

Hooker piepste den Porsche zu und streckte mir einen 
schimmernden Stofffetzen entgegen. »Hoffentlich passt es. 
Was Besseres konnte ich auf die Schnelle nicht auftreiben.« 
»Es ist noch warm.« 

»Ja, wahrscheinlich möchten Sie lieber keine Einzelheiten
wissen.« 

Ich hielt das Kleid an den kleinen Spaghettiträgern hoch. 
»Es ist nicht gerade viel Stoff.« 

»Glauben Sie mir, Sie werden nicht viel Stoff brauchen. 
Wir sind hier in Miami. Hier meinen die Leute es ernst, wenn
sie sagen weniger ist mehr.« 

Ich folgte Hooker zurück ins Apartment und wir sahen uns 
vorsichtig um. 

»Ich bin ein bisschen nervös«, sagte ich. 

»Das ist verständlich. Wenn Sie Hilfe beim Umziehen 
brauchen …«

Natürlich. So nervös auch wieder nicht. 

»Das ist ja ekelhaft.« Hooker besah sich mit hochgezogener 
Lippe die Sauerei auf dem Teppich. 

»Er musste sich übergeben, nachdem ich ihm den zweiten 
Tritt verpasst hatte.« 

Instinktiv legte Hooker die Hände vor sein Paket. »Ich 
könnte schon kotzen, wenn ich mir das nur vorstelle.« 

Ich schleppte mich und das Kleid ins Bad. Dort atmete ich 
erst mehrmals tief durch und beruhigte mich so weit, dass ich 
weitermachen konnte. Draußen steht Hooker mit seiner Waffe, 
ich bin hier drin sicher, sagte ich mir immer wieder vor. Zieh 
dich einfach um und verzieh dich dann. 

Ich zog meine Sachen aus und wechselte meinen Bikinislip 
gegen einen String. Dann streifte ich das Kleid über meinen 
Kopf und zupfte es zurecht. Es war silbermetallic und elastisch. Der V-Ausschnitt reichte fast bis über den Nabel, und 
der Rock endete fünf Zentimeter unter meinem Po. Ich bürstete etwas Mascara auf meine Wimpern, sprühte mein Haar 
hoch, bis es aussah, als wäre mein Hirn explodiert, und brachte 
danach meinen Mund in Form. Ich hatte zwei Paar Schuhe 
mitgenommen … die Turnschuhe und ein Paar silberne Riemchensandalen mit zehn Zentimeter hohen Stilettos. Schuhe für
jede Gelegenheit. Ich schob die Zehen in die Stilettos und stolzierte aus dem Bad. 

»Heiliger Hammer«, sagte Hooker.

»Zu kurz?« 

»Jetzt werde ich nervös.« 

Hooker hatte seine Haare gegelt. Er trug eine schwarze Leinenhose, ein kurzärmliges schwarzes Seidenhemd mit einem 
Muster aus fluoreszierenden lila Palmen und dazu Slipper ohne Socken. An seinem Handgelenk hing eine Cartieruhr, und 
er roch gut. 

»Wie Kotzfresse reingekommen ist, ist kein großes Geheimnis. Er hat einfach die Tür eingetreten«, sagte Hooker. 
»Wenn es hier drin noch irgendwas Wertvolles gibt, sollten 
Sie es verstecken oder mitnehmen.« 

Ich gab Hooker das Foto von Bill, damit er es in seine Tasche steckte. »Das einzige von Wert ist der Fernseher, und 
nicht mal der ist besonders toll.« 

Dann folgte ich Hooker die Treppe hinunter und hinaus zu 
seinem Porsche. Hooker fuhr einen Block weit und schräg 
über die Washington Street, bevor er vor einem Club anhielt 
und den Wagen einem Burschen zum Einparken überließ. 

»Wir hätten zu Fuß gehen können.« 

»Mein Gott, Sie haben wirklich keine Ahnung. Wahrscheinlich glauben Sie, beim Porschefahren ginge es nur um
Macht und Angeberei. Okay, Macht und Angeberei gehören 
mit dazu, aber eigentlich geht es vor allem ums Parkenlassen. 
Es geht ums Arschkriechen, ums Angeglotzt- und Beneidetwerden. Es geht ums Vorfahren, Baby.« 

Er meinte das ironisch, aber er hatte damit nicht ganz Unrecht. Vor dem Club hingen an die hundert Leute herum. Dies 
waren jene, die nicht dünn genug, jung genug, reich genug 
oder berühmt genug waren, um es am Türsteher vorbei zu 
schaffen. Keiner von ihnen war in einem Porsche vorgefahren. 
Und keiner von ihnen hatte dem Türsteher genug Geld in die
Hand gedrückt, um alle eventuellen Mängel abzugleichen. 
Der Türsteher erstrahlte, als er Hooker sah, und winkte ihn 
eifrig nach vorn. Ich schätze, ein berühmter NASCAR-Fahrer 
zu sein hat seine Vorteile. Das Lächeln wurde noch breiter, als 
er mich an Hookers Seite sah. Ich schätze mal, Beine zu haben, die vom Hintern bis runter zum Boden reichen, hat ebenfalls seine Vorteile.

Wir brauchten einen Moment, um uns an die Dunkelheit, 
die schummrigen Lichter und das Hämmern des Beats zu gewöhnen. Die Frauen, die auf der Bühne tanzten, trugen vor 
allem Federn. Große Federn als Kopfschmuck, Federn an ihren 
Stringtangas, Federn an den Bikinitops über ihren prallen Plastikbrüsten. Die Federn waren in Pfirsich, Aquamarin und 
Lavendel gehalten. Typische South-Beach-Hühner eben.
»Du übernimmst die Männer«, brüllte mir Hooker über die 
Musik zu und drückte mir dabei Bills Foto in die Hand. 
»Nimm dir vor allem die Barkeeper und Wachleute vor. Ich 
übernehme die Frauen. Wir treffen uns in einer halben Stunde
am Ausgang. Wenn du irgendwo Kotzi siehst, steigst du auf 
den nächsten Tisch und fängst an zu tanzen.« 

Wenn du in einem Club mit jemandem reden willst, musst 
du ihm ins Ohr brüllen oder darauf hoffen, dass er Lippen lesen kann. Ich stieß auf ein paar Typen, die Bill kannten, aber 
keiner von ihnen wusste, wo er gerade steckte. Ein Barkeeper 
gab mir einen Cosmo aus. Nachdem ich den weggeputzt hatte, 
fühlte ich mich gleich viel lockerer. Sogar ein bisschen tapferer.

Nach einer halben Stunde traf ich Hooker wieder, und wir 
gingen. 

»Haben Sie was rausbekommen?«, fragte er. 

»Einen Cosmopolitan.«

»Sonst nichts?«

»Nein. Das war alles.« 

»Ich habe auch nicht viel erfahren. Genaueres erzähle ich 
Ihnen später.« 

Der Bursche fuhr den Porsche vor. Wir stiegen ein und fuhren drei Blocks weit zum nächsten Club. Dort lief praktisch 
die gleiche Show, nur dass die tanzenden Frauen diesmal wie 
Carmen Miranda geschmückt waren. Jede Menge Obst auf 
dem Kopf, bunte Rumbarüschen über den Stringtangas und 
halbe Rumbakugeln auf den Bikinitops, um die großen Plastikbrüste zu halten. Ich trank noch einen Cosmo. Und kam 
ansonsten keinen Schritt weiter. 

»Halten Sie es für möglich, dass wir verfolgt werden?«, 
fragte ich Hooker. »Ich sehe ständig denselben Kerl. Es ist 
nicht Kotzfresse. Er ist ganz in Schwarz gekleidet. Gegelte 
Haare. Er war schon im Diner. Und jetzt ist er hier im Club. 
Ich glaube, er beobachtet mich.« 

»Süße, jeder beobachtet dich.« 

Wir landeten in einem dritten Club, wo ich meinen dritten 
Cosmopolitan leerte. Außerdem schrie ich ein paar Typen an, 
um mich nach Bill zu erkundigen. Dann tanzte ich mit ein paar 
Typen. Ich gönnte mir einen halben vierten Cosmo und tanzte 
danach noch ein bisschen. Die Musik war wirklich super. Außerdem machte ich mir keine Sorgen mehr wegen Kotzfresse. 
Eigentlich machte ich mir gar keine Gedanken mehr, sondern 
war nur noch glücklich. 

In diesem Club waren die Frauen auf der Bühne Männer. 
Alle hatten Dschungelsachen an, und sie tanzten wirklich gut, 
nur hatte ich mich inzwischen daran gewöhnt, einen Haufen 
Plastikbrüste zu sehen, deshalb hatte ich das Gefühl, dass hier 
etwas fehlte.

Ich machte mir auch keine Gedanken mehr, wie spät es war 
oder wann ich Hooker am Ausgang treffen sollte. Wahrscheinlich war die halbe Stunde längst vorbei, aber aus einem unerklärlichen Grund wirkten die Ziffern auf meiner Armbanduhr
ziemlich verschwommen. Ehrlich gesagt hatte ich den Verdacht, dass ich ein klein wenig beschwipst war. 

Hooker presste mir knapp über dem Po die Hand auf den 
Rücken und schob mich von der Tanzfläche. 

»Hey«, sagte ich. »Ich war am Tanzen.« 

»Das habe ich gemerkt.« 

Er bugsierte mich aus dem Club und in die milde Nachtluft
hinaus. Dort gab er dem Burschen vom Parkservice den Wagenschlüssel und zehn Dollar. 

»Und?«, fragte ich ihn. »Was steht jetzt an?«

»Ich habe dich eine halbe Stunde lang in diesem Kleidchen 
tanzen sehen, also solltest du deine Wortwahl noch mal überdenken.« 

»Gehen wir in noch einen Club?« 

»Nein. Wir fahren heim.« Während wir darauf warteten, 
dass der Porsche vorgefahren wurde, schaute er nachdenklich 
auf meine Schuhe. »Tun dir nicht die Füße weh?« 

»Zum Glück habe ich schon vor einer Stunde jedes Gefühl 
in meinen Füßen verloren.« 


Ich erwachte in Sonnenschein gebadet in Hookers Gästezimmer. Ich trug immer noch das Kleidchen. Ich war allein. Und 
ich war ziemlich sicher, dass ich vor dem Einschlafen nichts 
angestellt hatte. Hooker hatte sich geweigert, mich noch einmal zu Bills Apartment zu fahren. Er hatte behauptet, dort sei 
ich nicht sicher. Wahrscheinlich hatte er da nicht ganz Unrecht, aber sicher fühlte ich mich hier auch nicht.


Ich wälzte mich aus dem Bett und tappte barfuß durch das 
Zimmer ans Fenster. Dort schaute ich nach unten, und mir 
wurde schwindlig. Die Erde war wee-ii-it weg. Also, die Sache 
ist die … Ich mag es nicht hoch. In einem Metallkäfig auf vier
Rädern mit hundertachtzig Sachen über eine Rennstrecke zu 
rasen ist für mich die natürlichste Sache der Welt. In einem 
Lift zweiunddreißig Stockwerke hochgeschossen zu werden 
dagegen nicht. Bei der Vorstellung, zweiunddreißig Stockwerke nach unten zu sausen, verwandelt sich alles in mir in Gelee. 


Ich wich vorsichtig zurück und floh aus dem Zimmer durch 
einen kurzen Gang in einen weitläufigen Wohnessbereich. 
Eine Wand des Wohnzimmers und Esszimmers bestand nur
aus Glas. Hinter dem Glas konnte ich einen Balkon sehen. Und 
hinter dem Balkon war nichts als Luft. Und eine rückwärts 
fliegende Möwe. 


Die Küche war zum Essbereich hin offen. Hooker lehnte,
einen Kaffeebecher in der Hand, an der Küchentheke. Die 
Küche selbst war strahlend weiß mit kobaltblauen Einsprengseln eingerichtet. Der Wohn- und der Essbereich griffen das
weißblaue Farbschema auf. Ungeheuer elegant. Und bestimmt
schweineteuer. 


»Wieso fliegt die Möwe rückwärts?«, fragte ich Hooker. 
»Der Wind. Es zieht gerade eine Front durch.« 

Dann bemerkte ich es. Der Boden schwankte. 

Ich hörte ein lautes Dong und drehte mich gerade rechtzeitig 


zum Fenster hin, um mitzubekommen, wie eine Möwe von der 
Scheibe abprallte und wie ein Stein auf die Terrasse stürzte. 
»O Gott!«, stieß ich aus. 

Hooker blinzelte nicht mal. »Das passiert dauernd. Arme


dumme Dinger.« 
»Wir müssen was unternehmen. Ob sie durchkommt? Vielleicht sollten wir sie zum Tierarzt bringen.« 

Hooker ging an mir vorbei und sah nach unten. »Vielleicht 
kommt sie wirklich durch. Oh. Nein, wohl eher nicht.« Er zog 
die Gardine vor. »Futter für die Geier.« 

»Du machst Witze! Wie grässlich!«

»Das ist die Nahrungskette. Ganz natürlich.« 

»Ich bin es nicht gewohnt, so hoch über dem Erdboden zu 
sein«, sagte ich. »Ich mag es eigentlich nicht besonders, so 
weit runterzuschauen.« Alexandra Barnaby, Meisterin des
Understatements. 

Hooker nahm einen Schluck Kaffee. »Gestern Abend hat 
dich das gar nicht gestört. Gestern Abend hat dir alles gefallen. Du hast sogar versucht, mir die Kleider vom Leib zu 
reißen.«

»Das ist nicht wahr!« 

»Na gut, du hast mich ertappt. Das hast du nicht versucht. 
Ich hätte mich durchaus bereit erklärt, aber da warst du schon 
im Koma.« 

Ich schlich ängstlich zur Küche vor und schenkte mir eine 
Tasse Kaffee ein.

»Warum gehst du so komisch?«, wollte Hooker wissen. 

»Ich finde es gespenstisch hier oben. Wir Menschen sind 
nicht dafür geschaffen, so weit oben zu leben. Ich fühle mich 
… unsicher.« 

»Wenn Gott nicht gewollt hätte, dass die Menschen so weit 
oben leben, hätte er uns keinen Stahlbeton geschenkt.« 

»Außerdem trinke ich normalerweise nicht. Meine Zunge 
fühlt sich an, als wäre sie am Gaumen festgeklebt.« 

»Wenn du weiterhin so schmutzige Sachen erzählst, werd’ 
ich noch ganz spitz.« 

»Wenn du spitz wirst, bin ich weg.« 

»Es wäre einfacher, wenn du was anderes anhättest.« Seine 
Augen wanderten nach oben bis über meinen Scheitel. »Obwohl die Frisur wahrscheinlich ausreichen würde, um die meisten Männer abzutörnen. Mich nicht, wohlgemerkt. Aber die 
meisten Männer.« 

Ich hörte Flügelschlagen und ein Schaben von der Terrasse 
her. »Ist das die Möwe?«, fragte ich. 

Hooker zog die Gardine zur Seite und warf einen Blick hinaus. »Eher weniger.« Plötzlich stieg lautes Vogelgezeter auf, 
und Hooker trat, die Gardine vorziehend, erschrocken zurück. 
»Sie kämpfen um die Leckerbissen«, sagte er. 

Eine Frühstückstheke trennte die Küche vom Essbereich ab. 
Davor waren vier Hocker aufgereiht. Am Ende der Theke 
stand ein Foto in einem Silberrahmen. Es war das Foto eines 
Bootes. 

»Ist das dein Boot?« Ich griff nach dem Bild, um es genauer anzusehen. 

»Das  war  mein Boot. Das schönste Boot weit und breit. 
Und schnell … für eine Angelyacht.« 

»Gestern Abend habe ich mit ein paar Leuten geredet, die 
Bill kennen, und alle waren der Meinung, dass er sich in letzter Sekunde entschlossen hätte zu verschwinden. So wie ich es
verstanden habe, war die Flex II gerade von einer Fahrt auf die 
Bahamas zurückgekehrt. Bill war am Abend nach ihrer Rückkehr in ein paar Clubs, aber nachdem das Schiff am nächsten 
Morgen wieder auslaufen sollte, verabschiedete er sich schon
früh. Gegen ein Uhr morgens. Danach hat ihn niemand mehr 
gesehen.« 

»Wann hat er dich angerufen?« 

»Gegen zwei Uhr morgens.« 

»Er kommt also von einem Abstecher auf die Bahamas zurück«, fasste Hooker zusammen. »Und geht bis um eins feiern. 
Dann ruft er mich um zwei Uhr an. Und dich gleich danach. Er
ist auf einem Boot. Meinem Boot!« 

»Vielleicht ist er auf deinem Boot.« 

»Es ist das einzige Boot im ganzen verdammten Yachthafen, das verschwunden ist. Ich habe das nachgeprüft. Er erzählt 
dir, dass ihm ein paar Typen auf den Fersen sind. Dann schreit 
eine Frau. Seither haben wir nichts mehr von ihm gehört. Eine 
Stunde später bringt jemand einen Wachmann um.« 

Ich erzählte ihm von dem Nachtwächtergespräch, das ich 
mit Kotzfresse geführt hatte. »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte ich Hooker. 

»Keine Ahnung, Schätzchen.« 

»Ich muss noch mal in Bills Apartment. Ich habe meine 
Reisetasche dort gelassen. Ich war nicht klar im Kopf.« 

Hooker griff sich einen Schlüsselbund von der Theke. »Ich 
komme mit. NASCARMAN eilt zur Rettung. Und nachdem 
wir dich aus dem Kleid geholt und in ein Paar Shorts gesteckt 
haben, können wir weiter nach Bill suchen.« 

Ich folgte ihm aus der Wohnungstür in einen kleinen Vorraum mit zwei Aufzügen. Hooker drückte auf den Knopf und 
sah mich an. 

»Ist alles okay? Du bist eben ganz blass geworden.« 

Bloß weil mein Herz beim Anblick der beiden Aufzüge 
aufgehört hatte zu schlagen. »Es geht schon«, sagte ich. »Ich 
bin nur ein bisschen verkatert.« 

Wir traten in den Aufzug, Hooker drückte den Knopf fürs 
Erdgeschoss, und die Türen glitten zu. Ich holte tief Luft und 
kniff die Augen zusammen. Ich fing nicht an zu wimmern, ich 
schrie auch nicht: »Wir werden wie ein Stein nach unten fallen 
und zerschellen!« Insofern war ich fast stolz auf mich. 

»Was soll das mit den zugekniffenen Augen?«, wollte 
Hooker wissen. 

»Ich mag nicht zusehen, wie die Zahlen aufleuchten.«

Hooker legte den Arm um mich und drückte mich gegen 
seine Seite. »Süß.« 


Hooker parkte den Porsche vor Bills Haus, und wir stiegen
beide aus. Bills Tür schwang auf, als ich vorsichtig dagegen 
drückte. Kein Schlüssel erforderlich. Das Schloss war eindeutig hin. 


Wir stiegen die Treppe hinauf und blieben wie festgenagelt 
im Eingang zum Wohnbereich stehen. Das Apartment war 
durchwühlt worden. Noch mal. Nicht verwüstet wie beim ersten Mal, aber ganz eindeutig durchsucht. Die Sofakissen lagen 
schief auf den Polstern. Die Schubladen waren nicht ganz zugeschoben. Meine Reisetasche stand nicht genau dort, wo ich 
sie stehen gelassen hatte.


»Wieso durchsucht jemand die Wohnung zweimal?« 
»Vielleicht war es beim zweiten Mal jemand anderes.« 
Wir gingen durch das Schlafzimmer und das Bad. Auf den 


ersten Blick schien nichts zu fehlen. Kotzfresses Abschiedsgruß war in den Teppich gesickert und roch nicht allzu lecker. 
»Gib mir zehn Minuten zum Duschen und Umziehen. Dann 
bin ich hier weg«, sagte ich. 

Ich duschte schnell, blies mein Haar mit dem Fön trocken 
und zog Shorts, T-Shirt und meine weißen Turnschuhe an. 

Als ich aus dem Bad kam, war Hooker nicht mehr im 
Apartment, darum hängte ich meine Reisetasche über und ging 
nach unten, um nach ihm Ausschau zu halten. Ich entdeckte 
ihn bei einem von Bills Nachbarn. Schlau. NASCARMAN 
hatte Grips. Wahrscheinlich nicht allzu viel, aber dafür war er 
umso motivierter. Er wollte sein Boot um jeden Preis zurückbekommen. 

Es war später Vormittag, und der vollkommen wolkenfreie 
Himmel strahlte azurblau. Der Wind hatte sich bis auf ein 
sanftes Säuseln gelegt. Die hell verputzten Gebäude mit ihren 
pfirsichrosa und aquamarinblauen Zierleisten funkelten in der 
Sonne. Überall blühte es, auf den Bäumen, an den Büschen, an 
den Kletterranken. Eidechsen raschelten im Unterholz. Ich 
rechnete jeden Moment mit einer Monsterkakerlake. 

Als Hooker mich aus dem Haus treten sah, verabschiedete 
er sich von Bills Nachbar. Er kam zu mir zurück und nahm mir
die Reisetasche ab. Nichts dagegen einzuwenden. Man kann’s 
auch übertreiben mit der weiblichen Selbstständigkeit.

»Ich wollte euch nicht unterbrechen«, sagte ich. »Ich nehme an, ihr habt über Bill gesprochen?«

»Ja. Ich habe an allen Türen geläutet. Bei den meisten war 
niemand daheim. Dann habe ich die Wohnung des Hausmeisters gefunden und ihm das kaputte Schloss gemeldet. Ich habe 
ihm erzählt, Bill wäre auf Kreuzfahrt und du würdest deine 
Ferien hier verbringen. Er wird sich darum kümmern. Außerdem habe ich ihm vorgeschlagen, dass er den Teppich reinigen 
lassen soll. Der Mann, mit dem ich eben gesprochen habe, ist 
in Rente und fast die ganze Zeit zu Hause. Er heißt Melvin. 
Weil ihn seine Frau nicht in der Wohnung rauchen lässt, verbringt er die Tage mehr oder weniger auf der Terrasse. Sagt, er 
hätte Schlafschwierigkeiten und würde oft einfach draußen 
sitzen und rauchen.« 

Ich lächelte Hooker an. »Hat er die Kerle gesehen, die in 
Bills Apartment eingebrochen sind?«

»Hat er. Beide Male.« 
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ährend der Polizist mit Bill redete, sprach ich mit 
Bills Arzt. Falls Bills Zustand stabil blieb, würde er
morgen entlassen werden. Er hatte eine Fleischwunde im 
Oberarm, und die Kugel in seiner Brust hatte zwar eine Rippe 
zerschossen, aber ansonsten keinen größeren Schaden angerichtet. Bill hatte Glück gehabt … soweit man von Glück reden kann, wenn man von zwei Kugeln getroffen wird. 


Die Miene des Polizisten zeigte keine Regung, als er aus 
Bills Zimmer kam. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er besonders glücklich war. Er hatte es mit einer Entführung und 
einer Schießerei ohne jedes Motiv zu tun. Er brauchte kein 
Genie zu sein, um sich auszurechnen, dass die Story Löcher
hatte.


Ich hätte ihm erzählen können, dass Salzar mich entführt 
und bedroht hatte. Ich hätte ihm erzählen können, dass Salzar 
Fotos von Bill und Maria hatte. Das Problem war, dass ich die 
Fotos nicht besaß. Was die Entführung anging, stand Salzars 
Wort gegen meines und das von Hooker. Und unser einziger 
Zeuge war ein Typ, der eine millionenschwere Yacht in die 
Luft gejagt hatte. 


Alles in allem wollte ich lieber nicht mit der Polizei sprechen. Ganz zu schweigen davon, dass meine jüngsten Erfahrungen mit der Polizei nicht gerade ermutigend waren. Viel 
lieber wollte ich Bill aus seinem Bett zerren und ihn irgendwohin bringen, wo er in Sicherheit war. Und dann einen Plan 
schmieden, wie sich die ganze Situation entschärfen ließ.


Wir blieben bis um neun. Bill war wieder sediert worden 
und eingenickt. Hooker und ich schleppten uns aus dem Krankenhaus auf den Parkplatz. 


»Dieser Tag kommt auf meine persönliche Hitliste der beschissensten Tage«, sagte Hooker. »Und davon hatte ich schon 
eine ganze Reihe. Natürlich wird bei einem NASCAR-Rennen 
nur selten jemand erschossen, aber dafür wird umso öfter jemand verletzt oder stirbt. Daran gewöhnt man sich nie.« 


»Warum fährst du überhaupt Rennen?« 

»Kann ich dir nicht sagen. Wahrscheinlich, weil ich nichts 
anderes gelernt habe. Und weil ich gut darin bin. Früher glaubte ich, dass ich unbedingt berühmt werden wollte, aber inzwischen weiß ich, dass es nur nervig ist, berühmt zu sein. Ich 
könnte sagen, ich mache es des Geldes wegen, aber davon 
habe ich inzwischen ehrlich gesagt genug. Trotzdem fahre ich 
weiter. Verrückt, wie?« 

»Du stehst drauf.« 

Hooker grinste. Jungenhaft. In Anerkennung einer schlichten Wahrheit. »Ja, ich steh drauf.« 

»Du bist ein guter Rennfahrer.« 

»Ich dachte, du schaust dir keine Autorennen an.« 

»Ich war letztes Jahr in Richmond. Du warst phantastisch.« 

»Verdammt. Jetzt bin ich total von der Rolle. Ich bin es 
nicht gewohnt, dass du nett zu mir bist.« 

»Du hast ein kurzes Gedächtnis. Immerhin habe ich deine 
Pfeilwunde geküsst.« 

»Ich dachte, das wäre ein Mitleidskuss gewesen. Schließlich sah ich erbärmlich aus.« 

»Das schon, aber ich war trotzdem nett zu dir.« 

Wir stiegen in den verbeulten Mini, und Hooker fuhr nach 
Süden ins Stadtzentrum. 

»Ich war nicht oft in Naples, aber das Haus müsste ich 
schon finden«, sagte Hooker. »Bill hat mir den Weg beschrieben.« 

An der Fifth Avenue bog Hooker rechts ab und fuhr an ein 
paar Straßenblocks voller Restaurants und Shops vorbei. Passanten schlenderten durch die Kunstgalerien oder saßen an 
Tischen im Freien und aßen. Hier ging es weit weniger hektisch zu als in South Beach. Die Menschen waren seriöser 
gekleidet. Um die Palmen waren Girlanden mit kleinen Glühbirnchen gewickelt. Und die Autos wirkten teurer. 

Wir bogen links ab auf den Gordon Drive und verfolgten, 
wie die Häuser immer größer wurden, je weiter wir nach Süden kamen. Keine Restaurants oder Läden mehr. Keine Hochhäuser mit Apartments mehr. Über Straßen hinweg nur noch 
teure Villen und professionell gepflegte Gärten. Hinter den 
Häusern lag rechts von uns der Golf von Mexiko. 

Als wir beim Port Royal Beach Club ankamen, bog Hooker 
noch mal links ab in ein Viertel voller gewundener Straßen, 
die dem Verlauf einiger künstlich angelegter Kanäle folgten. 
Die Hälfte der Häuser waren Villen im Rancherstil der siebziger Jahre, die übrigen waren brandneue, überdimensionierte 
Fertighäuser. Diese so genannten McMansions hockten protzig 
auf ihren Grundstücken und verschanzten sich hinter schmiedeeisernen Toren, hinter denen gepflasterte Einfahrten und 
üppige Gärten lagen. Wahrscheinlich rümpften die alteingesessenen Napelaner die Nasen über die monströsen Fertighäuser. Ich fand sie genial. Aber ich hätte mich auch mit einer der 
Ranchervillen anfreunden können. 

Insgeheim stellte ich mir vor, dass hinter den schmiedeeisernen Toren Filmstars oder Leute aus der Liste der Fortune 
500 lebten. Die Wahrheit war wahrscheinlich weniger glamourös. Höchstwahrscheinlich gehörten diese Häuser durch die 
Bank irgendwelchen Immobilienmaklern, die sich an dem 
überteuerten Immobilienmarkt eine goldene Nase verdienten.

Bill hatte eine der Ranchervillen gemietet. Sie war schon 
von weitem an dem gelben Absperrband zu erkennen, das die 
Polizei vor dem Grundstück aufgespannt hatte, damit niemand 
die geschwungene Auffahrt benutzte. 

Hooker parkte am Straßenrand, und wir marschierten, 
nachdem wir uns unter dem Band durchgeduckt hatten, zur 
Haustür hoch. Selbst in der Dunkelheit waren die Blutflecken 
auf der gelb gepflasterten Auffahrt und der Betonterrasse vor 
dem Haus zu erkennen. 

»Vielleicht solltest du lieber im Wagen warten«, sagte 
Hooker. »Wir müssen nicht beide da reingehen. Ich suche nur 
kurz Bills Sachen zusammen und schaue nach, ob das Boot
noch da ist.« 

»Danke«, sagte ich, »aber es geht schon.« 

Weil ein falscher Hundehaufen hier eindeutig fehl am Platz 
gewirkt hätte, hatte Bill den Schlüssel unter einem Blumentopf 
auf der Terrasse versteckt. Hooker hatte ihn bald gefunden und 
die Tür geöffnet. Wir traten ein, und Hooker schaltete das 
Licht an. In der Eingangshalle war der Boden mit weißem 
Marmor gefliest und dahinter mit beigem Teppichboden belegt. Eine gruselige Blutspur zog sich quer durch die Eingangshalle bis zum Teppichboden. Wo Bill hingefallen und 
sich wieder hoch gekämpft hatte, waren die Blutspuren verschmiert. Mitten in der Eingangshalle prangte ein perfekter 
Handabdruck aus Blut. Bills Handabdruck. Davon ausgehend 
zog sich ein Bogen von Blutspritzern über den Stein. 

Ich merkte, wie sich mein Magen umdrehte, und sackte in 
die Knie. Auf allen vieren und zitternd vor Anstrengung versuchte ich, die Übelkeit zurückzukämpfen. 

Hooker hob mich hoch und trug mich auf die Toilette neben 
der Eingangshalle. Er setzte mich auf den Klodeckel, drückte 
mir den Kopf zwischen die Beine und legte ein klatschnasses 
Handtuch in meinen Nacken. 

»Tief durchatmen«, befahl er. Seine Hand lag auf dem 
Handtuch in meinem Nacken. »Und drück gegen meine Hand. 
Drück.« 

»Es ging wohl doch nicht«, schnaufte ich. 

»Nur ein Unmensch würde von so was unberührt bleiben.« 
Er ersetzte das Handtuch durch ein frisches, dessen Wasser 
mir über den Hals in mein Hemd und auf die Hose rann. »Du 
bleibst hier, während ich Bills Sachen hole. Versprich mir, 
dass du dich nicht vom Fleck rührst.« 

»Versprochen.« 

Zehn Minuten später kam er mich holen. »Ich habe Bills 
und Marias Sachen hinten in den Mini geladen. Kannst du 
aufstehen?« 

»Ja. Ich bin entsetzt, schockiert und stinksauer, aber mir ist 
nicht mehr schlecht. Und ich werde nicht noch mal in die Knie 
gehen, wenn ich beim Rausgehen Blut sehe. Ich hatte einfach 
nicht damit gerechnet.« 

Hooker nahm mich bei der Hand und führte mich an den 
Blutspuren in der Eingangshalle vorbei nach draußen. Er 
schaltete das Licht aus, schloss die Haustür ab und steckte den 
Schlüssel ein. 

»Ich will dir noch was zeigen«, sagte er. »Komm mit mir
hinters Haus.« 

Wir folgten einem gepflasterten Pfad um das Haus herum,
vorbei an Bäumen voller Orangen und Grapefruits und an Blumen, deren Duft die warme Nachtluft würzte. Ein Pool erstreckte sich quer über den Garten, hinter dem Pool lag eine manikürte Rasenfläche, hinter der Rasenfläche ein Anlegesteg und dahinter der Kanal. Tief am Himmel hing ein voller Mond, dessen 
Licht sich schimmernd im schwarzen Wasser spiegelte. 
»Nett, nicht wahr?«, fragte Hooker. 

Es war mehr als nett. Es war besänftigend. Hier, im Angesicht des Kanals, konnte man sich kaum vorstellen, dass in 
dem Haus hinter uns etwas Schreckliches passiert war. 

»Keine Sunseeker«, sagte ich. 

»Nein. Aber andererseits haben wir schon gewusst, dass sie 
das Gold haben.« 

Wir kehrten zu unserem Auto zurück und ließen Port Royal 
hinter uns. Hooker fuhr auf dem gleichen Weg zurück, den er 
gekommen war, bis er wieder auf den Trail stieß, wo er nach 
Norden abbog. Hier verstopfte dichter Verkehr die Straße. 
Bürogebäude, Einkaufspassagen, Möbelläden und Hotels der 
verschiedenen Ketten reihten sich links und rechts des Highways. Hooker bog auf den Parkplatz des erstbesten Hotels ein 
und hielt in der Aussteigezone an. 

»Ich laufe schnell mal rein und frage, ob sie ein Zimmer
frei haben«, sagte er. »Ich nehme nicht an, dass du jetzt mit 
mir schlafen möchtest?«

Er sagte das mit einer solchen bubenhaften Hoffnung, dass
ich laut lachen musste. »Dafür bin ich noch nicht bereit«, antwortete ich.

Er krallte die Finger in mein T-Shirt, zog mich an seine 
Brust und küsste mich. Seine Finger drückten gegen meine
Brüste, seine Zunge glitt über meine, und ich spürte, wie mein 
Motor ansprang und zu schnurren begann. 

»Lass es mich wissen, wenn du bereit bist«, murmelte er. 
»Denn ich bin schon bereit, seit du mir das erste Mal über den 
Weg gelaufen bist.« 

Okay, das mit der bubenhaften Hoffnung war vielleicht etwas blauäugig gewesen. Eigentlich hatte er gar nichts Bubenhaftes an sich. Im Gegenteil, allmählich bekam ich den Eindruck, dass Hooker, wenn er es auf eine Frau abgesehen hatte 
die gleiche konzentrierte Zielstrebigkeit zeigte wie auf der 
Rennstrecke. Er behielt stets die Trophäe im Auge. 

Hooker versetzte der verbeulten Fahrertür einen kräftigen 
Faustschlag, um sie auf zu bekommen. Dann wand er sich aus
dem Mini und eilte im Laufschritt zu der Drehtür des Hotels. 
Wenig später kehrte er zurück und zerrte unsere Taschen aus
dem Kofferraum. 

»Süße, wir sind im Geschäft«, sagte er. »Sie haben zwei 
schurkenfreie Zimmer für uns.« 


Am nächsten Morgen versicherte mir Bills Arzt, dass sich 
Bills Zustand erheblich gebessert habe und er inzwischen kräftig genug sei, um das Krankenhaus zu verlassen. Zu erkennen 
war das nicht. Bill war immer noch kalkweiß. Sein verbundener Arm hing in einer Schlinge. Seine Brust war in zwei verschiedene Bandagen gepackt. Unter seinen Fingernägeln klebte Blut, und auf seiner Stirn prangte eine walnussgroße Beule. 
Ich hatte ihm khakibraune Shorts und ein orange-blau geblümtes Hemd angezogen, um ihn ein wenig aufzumuntern. Wie 
sich herausstellte, hätte Bill keine Aufmunterung gebraucht, 
weil man ihn bis unter die Haarwurzeln mit Schmerzmitteln 
voll gepumpt hatte und er die ganze Fahrt über total benebelt 
war. 


Die Ärzte und die Polizei hatten angenommen, dass Bill in
das angemietete Haus zurückkehren würde. Hooker und ich 
hatten nichts gesagt, was sie an dieser Annahme zweifeln ließ, 
aber wir hatten andere Pläne. Wir verfrachteten Bill auf den 
Beifahrersitz des Minis und machten uns auf den Weg nach 
Miami Beach. 


Gegen Mittag rollten wir schließlich über die Causeway 
Bridge und gelangten nach South Beach. Die Stadt empfing
uns mit einem strahlend blauen Himmel, Temperaturen um 
fünfundzwanzig Grad Celsius und keinem einzigen Lufthauch. 
Hooker bog auf die Alton Avenue und hielt direkt vor Judeys 
Apartmenthochhaus. 


»Wir bringen dich bei Jude unter«, erklärte ich Bill. »Du 
erinnerst dich doch an Jude?«

»Hey Juuude«, sang Bill. 

Bill war komplett hinüber.

»Ich weiß nicht, was sie ihm gegeben haben«, kommentierte Hooker. »Aber ich hätte auch gern was davon.« 

Hooker parkte in der Tiefgarage, wir zerrten Bill wieder aus 
dem Auto, und dann verschränkten wir unsere Arme hinter 
seinem Rücken, um ihn zum Aufzug zu bugsieren. 

Hooker drückte den Knopf für die siebenundzwanzigste 
Etage und warf mir einen kurzen Blick zu. »Schaffst du das?« 

»Sicher doch. Siebenundzwanzig. Ein Spaziergang.« Ich 
war schon dankbar, dass es nicht die zweiunddreißigste war. 

Oben schoben wir Bill aus dem Aufzug, über den kurzen 
Korridor und läuteten dann bei Judey. 

»Ach du meine Güte!«, entfuhr es Judey, sobald er die Tür 
aufgerissen hatte. »Jetzt seht euch nur diesen armen kleinen 
Trauerkloß an.« 

»Der schwebt noch weit über dem siebenundzwanzigsten 
Stock«, erklärte ich Judey. »Sie haben ihn für die Heimfahrt 
mit Schmerzmitteln voll gepumpt.« 

»Der Glückliche«, seufzte Judey. »Ich habe schon das Gästezimmer vorbereitet. Wir bringen Wild Bill ins Bett, und den 
Rest übernehme ich. Ich bin die Fürsorge in Person, ehrlich. 
Ich werde ihn keine Minute lang allein lassen. Ich will sein 
Hirte sein, ihm soll nicht mangeln.« 

Judeys Wohnung war in exzentrischen, warmen Farben gehalten. Orange Wände, knallrote Sofas. Eine mit Zebrafell 
überzogene Ottomane mit eigenem Couchtisch. Schwarze 
Granitarbeitsflächen in der Küche. Es war eindrucksvoll, aber 
gleichzeitig auch ein bisschen so, als würde man verkatert 
durch die halb geschlossenen Lider blinzeln. 

Wir schleiften Bill ins Gästezimmer und legten ihn dort ins
Bett.

»Wieso ist hier alles so rot?«, lallte er. »Bin ich in der Hölle?« 

»Nein«, versicherte ich ihm. »Du bist in Judeys Gästezimmer.«

»Ju-hu-deey.« 

Ich übergab Judey die Tüte mit Bills Antibiotika und 
Schmerzmitteln. »Die Anweisungen stehen auf den Flaschen«, 
sagte ich. »Außerdem liegt noch ein Zettel mit Anweisungen 
zum Verbandwechseln und für die nächsten Arztbesuche bei.«

»Fürchtet euch nicht. Judey sorgt für ihn.« Judey warf
Hooker einen kurzen Seitenblick zu. »Und du kümmerst dich 
gut um Barney.« 

»Ich werde mich bemühen«, versprach Hooker. 

Wir ließen Bill und Judey allein und gingen zum Lift zurück. Die Tür glitt auf, wir traten ein, und Hooker drückte den 
Knopf fürs Erdgeschoss. 

»Wenn du dich vor dem Liftfahren fürchtest, wäre der große, tapfere NASCARMAN bereit, dich in seine Arme zu nehmen, damit du keine Angst mehr hast«, schlug Hooker vor. 

»Danke, aber ich bin viel zu benommen, um mich noch zu 
fürchten.« 

»Könntest du nicht einfach so tun als ob?« 

Als wir noch Kinder waren, hatte Bill ständig irgendwelche 
streunenden Tiere angeschleppt. Hunde, Katzen, Vögel mit 
gebrochenen Flügeln, kleine Häschen. Meine Eltern brachten 
es nicht übers Herz, die Tiere wieder auszusetzen, aber sie 
bestimmten, dass sie sich nur im Garten und in Bills Zimmer 
aufhalten durften. Natürlich fanden der blinde Hund und die 
Katze mit dem abgefetzten Ohr irgendwann den Weg ins
Wohnzimmer. Die Vögel wurden wieder gesund und frei gelassen, weigerten sich aber wegzufliegen. Die Hasen wurden 
größer und hoppelten durchs ganze Haus, eine Spur von 
durchgenagten Kabeln und angeknabberten Fußbodenleisten 
legend. Wir liebten sie alle. Womit ich sagen will, dass sich 
Bill leicht und schnell verliebt. Und der Rest meiner Familie, 
mich eingeschlossen, deutlich langsamer. 

Wider besseres Wissen wuchs mir Hooker langsam ans
Herz wie eines von Bills adoptierten Tieren. Die Stimme der 
Vernunft sagte immerzu: Bist du von Sinnen? Aber der weiche, gefühlsduselige Bereich meiner Seele, der auch die einohrige Katze die ganze Nacht über auf meiner Brust schlafen 
ließ, obwohl mir das fast fünf Jahre lang Albträume bescherte, 
fand Hooker immer liebenswerter. Und die erotische Seite
meiner Seele war zu dem Schluss gekommen, dass diese Bäkkereigeschichte zu jenen Männertheorien gehörte, die ich nie 
wirklich verstehen würde. Meine Methode bestand viel mehr 
darin, langsam Appetit auf ein ganz bestimmtes Gebäck zu 
entwickeln, ständig daran zu denken, davon zu träumen, mich
danach zu verzehren. Bis ich irgendwann die Kontrolle verlor, 
es kaufte und vernaschte. 

Inzwischen kam mir Hooker schon ausgesprochen lecker 
vor. Beängstigend, hm?

Wir fuhren mit dem Lift in die Parkgarage hinunter und 
kehrten nach kurzer Suche zu unserem Mini zurück. Hooker
und ich hatten uns neue Handys besorgt. Meines klingelte, als 
ich mich gerade anschnallen wollte. 

»Barney«, hörte ich meine Mutter. »Wo steckst du? Ist alles 
in Ordnung?« 

»Alles bestens, Mom. Ich bin immer noch in Miami.« 

»Ist Bill bei dir?« 

»Ich bin gerade von ihm weggegangen.« 

»Er geht nicht ans Telefon. Sein Anrufbeantworter ist schon 
voll. Ich kann nicht mal mehr eine Nachricht hinterlassen.« 

»Ich werde ihm ausrichten, dass er dich anrufen soll. Vielleicht morgen.« 

»Wann kommst du wieder heim? Soll ich vielleicht die 
Blumen in deiner Wohnung gießen?« 

»Ich habe keine Blumen.« 

»Wie meinst du das, du hast keine Blumen? Jeder hat ein 
paar Pflanzen zu Hause.« 

»Meine sind aus Plastik.« 

»Das ist mir nie aufgefallen.«

Ich legte auf, und Hooker lächelte mich an. »Hast du tatsächlich Plastikpflanzen?«

»Na und? Es hat nicht jeder einen grünen Daumen.« 

Mein Telefon läutete schon wieder. Diesmal war es meine 
Chefin. 

»Ein Notfall in der Familie«, erklärte ich ihr. »Ich habe Ihnen eine Nachricht auf dem Voicemail hinterlassen. Ja, ich 
weiß, dass es ungelegen kommt. Ehrlich gesagt weiß ich nicht 
genau, wann ich zurückkomme, aber ich denke bald.« 

»Ist alles gut gelaufen?«, fragte Hooker, als ich das Gespräch beendet hatte. 

»Ja. Super.« Sie hatte mich gefeuert, aber egal, der Job war 
sowieso ätzend gewesen. 

Es kamen noch zwei Anrufe. Erst einer von meiner Freundin Lola. Dann einer von einer Kollegin in der Versicherung. 
Ich erzählte beiden, dass es mir gut ginge und dass ich sie zurückrufen würde.

Dann kam endlich Rosas Anruf. Es war der Anruf, auf den 
ich die ganze Zeit gewartet hatte. Ich hatte Rosa gebeten, ein 
paar Nachforschungen für mich anzustellen. 

»Ich habe alles«, sagte Rosa. »Ich habe eine Liste der 
Grundstücke, die Salzar in Miami gehören. Felicia hat mir 
geholfen. Sie hat eine Cousine, die im Finanzamt arbeitet. Wir 
haben sogar rausgefunden, wo seine Freundin wohnt.« 

Ich drückte auf Beenden und sah Hooker an. »Rosa hat die 
Liste.« 

Einen halben Block von der Zigarrenmanufaktur entfernt 
fand Hooker einen Parkplatz. Wir hatten uns in einem Drive-In 
etwas zu trinken und ein paar Burger geholt und blieben ein 
paar Minuten im Auto sitzen, bis wir fertig gegessen hatten. 
Hookers Handy läutete. Er warf einen Blick auf das Display 
und drückte das Gespräch weg. Dann nahm er einen Schluck 
aus seiner Dose und merkte, dass ich ihn beobachtete. 

»Mein Werbemanager«, sagte er. »Das ist schon der vierte 
Anruf heute. Der Mann lässt sich einfach nicht abwimmeln.« 

»Geht es um diese Werbegeschichte in Homestead?«

»Ja. Ich habe schon vorhin mit ihm gesprochen. Der LKW 
mit dem PR-Wagen ist schon dort. Trotzdem will er mich  zu 
einem Kurzauftritt überreden.« 

»Vielleicht solltest du wirklich hinfahren.« 

»Keine Lust. Und wer sollte dich so lange beschützen?«

»Anfangs bist du mir nur gefolgt, weil du mir nicht über
den Weg getraut hast.« 

»Ja, aber das hat sich geändert. Außerdem hat das nur zur 
Hälfte gestimmt. Hauptsächlich bin ich dir wegen deines kurzen rosa Minirocks und deiner langen rosa Beine gefolgt.« 

Am Ende des Blocks parkte ein blauer Crown Vic auf der 
anderen Straßenseite, aus dem jetzt Schmierkopf und Doofi 
stiegen.

»Das ist doch nicht zu glauben«, sagte Hooker. »Wie wahrscheinlich ist so was?«

Schmierkopf trug immer noch den Arm in der Schlinge 
aber inzwischen hatte er ein riesiges Pflaster quer über die 
Nase und zwei blaue Augen dazu bekommen. Doofi trug eine 
Halskrause und eine Knieschiene. Sein Fuß war immer noch 
bandagiert und steckte in einem Ding, das aussah wie eine 
unförmige Sandale mit Klettverschluss, er stützte sich auf eine
einzelne Krücke. 

Sie sahen uns beide nicht. Stattdessen überquerten sie die 
Straße und verschwanden in der Zigarrenmanufaktur. 

»Vielleicht sollten wir die Polizei rufen«, meinte Hooker. 

»Die schafft es bestimmt nicht mehr rechtzeitig hierher.
Wir sollten reingehen und nachschauen, ob wir Rosa helfen
können.« 

Wir waren gerade ausgestiegen, als die Tür zur Zigarrenmanufaktur aufflog und die Krücke, gefolgt von Schmierkopf 
und Doofi, herausgeflogen kam. Beide gingen zu Boden, rappelten sich wieder auf und humpelten hastig zu ihrem Crown 
Vic zurück.

Die gesamte Belegschaft strömte auf den Gehsteig und 
schickte den beiden spanische Verwünschungen hinterher. 
Rosa und zwei andere Frauen hielten Waffen in den Händen. 
Peng! Rosa hatte einen Schuss abgegeben, der in den Kofferraum des Crown Vic einschlug. Peng, peng. Die anderen Frauen feuerten ebenfalls.

Schmierkopf ließ panisch den Motor an und legte beim Anfahren eine zentimeterdicke Gummischicht auf den Asphalt. 

»Dumme Arscheloch!«, gellte eine der älteren Frauen den 
Fliehenden hinterher. 

Wir gingen zu der Gruppe hinüber. 

»Was war denn los?«, fragte ich. 

»Diese Loser kamen einfach rein und wollten Rosa mitnehmen, ist das zu fassen?« 

»Es waren die beiden Typen aus Key West«, erklärte Rosa. 

»Sie haben gesagt, sie wollen draußen mit mir reden. Ich 
sage ihnen, ich will nicht. Ich sage ihnen, sie können drinnen 
mit mir reden. Dann fangen sie an, frech zu werden und mir zu 
drohen, ich würde sehr wohl mit ihnen rausgehen.« 

Eine gedrungene alte Frau mit grauen, kurz geschnittenen 
Haaren und einer Zigarre im Mund stupste Rosa mit dem Ellbogen in die Seite. »Denen wir haben es gezeigt, wie? In unserem Laden darf niemand die Klappe aufreißen. Wir haben 
ihnen ordentlich den Marsch geblasen. Wir haben sie fix und 
fertig gemacht.« 

»Wartet hier«, sagte Rosa zu Hooker und mir. »Ich hole die 
Liste.« 

Die Krücke lag immer noch mitten auf der Straße. 

Ein staubiger Pick-up-Truck mit Gartengeräten auf der Ladefläche kam herangetuckert und hielt neben der Krücke. Ein 
Mann stieg aus, ging zu der Krücke und besah sie prüfend. 
Dann warf er sie hinten auf die Ladefläche und fuhr weiter. 

»Man kann nie wissen, ob man nicht mal eine Krücke 
braucht«, meinte Hooker dazu. 

Rosa kam schwungvoll aus der Zigarrenmanufaktur spaziert, den großen Bastkorb über dem Arm und einen Zettel in 
der Hand. Sie trug zehenfreie Sandalen aus durchsichtigem
Plastik mit zehn Zentimeter hohen Pfennigabsätzen, eine blaue 
Caprihose aus Baumwolle und ein rotes T-Shirt, das für ein 
Krabbenrestaurant warb. 

»Gut«, erklärte sie. »Ich bin so weit. Jetzt müssen wir nur 
noch Felicia abholen.« 

Hooker grinste mich an. »Wenn ich bedenke, dass ich meine Zeit mit einem Angelausflug vergeuden wollte.« 

Wir hielten am Obststand, und Felicia wurde neben Rosa
auf den Rücksitz gepfercht.

»Sie können sich doch an die beiden Kerle erinnern, die Sie 
abgeschossen haben?«, sagte Rosa zu Felicia. »Die sind gerade 
bei mir in der Arbeit aufgetaucht und wollten, dass ich mit
ihnen komme.« 

»Das ist nicht wahr.« 

»Es ist wahr.« 

»Was haben Sie ihnen gesagt?«

»Ich habe gesagt, sie sollen Blei fressen.« 

»Vielleicht sie sind gerade auf Weg hierher, und ich verpasse sie. Das wäre schade«, meinte Felicia. 

»Wenn sie wirklich mit Ihnen sprechen wollen, werden sie 
zurückkommen«, sagte Rosa. »Und wenn sie vorher kommen, 
wird sie vielleicht Ihr Mann erschießen.« Rosa beugte sich 
vor. »An der nächsten Ecke rechts«, erklärte sie Hooker. »Und 
dann zwei Blocks geradeaus. Es ist das erste Grundstück dahinter auf der rechten Seite. Ein Wohnhaus.« 

Das Wohnhaus war vier Stockwerke hoch, und das Erdgeschoss war mit Graffitis überzogen. Die Eingangstür war verloren gegangen. Nur die Türangeln hingen noch am Türstock. 
Dahinter lag ein dunkler Gang mit vier Briefkästen auf der 
rechten und einer baufälligen Treppe auf der linken Seite. Wir 
drängten uns alle zusammen in den Eingang und studierten die 
Namen auf den Briefkästen. 

»Ich kenne niemanden davon«, sagte Felicia. »Das müssen 
sein Ausländer. Bestimmt Südamerikaner.« 

Im Eingang roch es nicht allzu gut. Und auf der Treppe 
noch schlimmer. 

»Es ist wirklich nicht nötig, dass wir alle da hochstampfen«, sagte Hooker. »Ich gehe, und ihr drei wartet hier unten.« 

»Passen Sie auf«, warnte ihn Felicia. »Hier es gibt bestimmt riesige Kakerlaken.« 

Hooker ging hoch, während Rosa, Felicia und ich wieder 
auf den Bürgersteig hinausgingen. 

»Das Haus könnte ordentlich Bleiche gebrauchen«, sagte 
Rosa. »Damit kriegt man ein Haus wie das hier am besten 
wieder sauber.«

»Noch besser ist ein Feuer«, sagte Felicia. »Danach man 
kann ganz neu anfangen.« 

Zehn Minuten später sah ich zu den Fenstern auf, weil ich 
mir allmählich Sorgen um Hooker machte. 

»Er müsste schon längst wieder da sein«, sagte ich. 

»Keine Schüsse«, meinte Rosa. 

»Ja, und kein Geschrei«, pflichtete Felicia bei. »Wir geben 
ihm noch etwas Zeit.« 

Ein paar Minuten noch, dann erschien Hooker begleitet von 
einer Gruppe strahlender Menschen unten an der Treppe. 

Ein Mann hatte Hooker auf seiner Stirn stehen.

»Bis dann, Sam Hooker!«, verabschiedeten sie ihn. 

»Danke für Autogramm auf meinem Hut!« 

»Danke für anrufen meine Schwester.« 

Eine Frau kam mit einer Kamera angelaufen, und die Gruppe 
posierte für ein Bild mit einem lächelnden Hooker in der Mitte. 

Wir stiegen wieder in den Mini und fuhren weiter. 

»Fans«, sagte Hooker. »Maria war nicht dort.« 

Wir suchten zwei weitere Wohnhäuser auf, beide Male mit 
einem ähnlichen Ergebnis. Als viertes stand ein Lagerhaus auf 
der Liste. Wir fanden das alle viel versprechend, weil sich in 
einem Lagerhaus problemlos ein mit Gold beladener Laster
abstellen ließ. 

Das Lagerhaus war drei Stockwerke hoch und erstreckte 
sich über einen halben Block. Es gab drei Garagentore und 
eine Eingangstür. Alle Tore und auch die Tür waren verschlossen und verriegelt. Aus den Fenstern über der Tür leuchtete 
kein Licht. Die Fenster im Stockwerk darüber waren eingeschlagen. Wir bogen in eine vermüllte Seitengasse, die quer 
durch den Block schnitt, und setzten rückwärts an die Rückwand der Lagerhalle. Dort gab es ein paar Müllcontainer und 
eine ebenfalls verschlossene Hintertür. Die Fenster im Erdgeschoss waren schwarz überstrichen worden und mit Eisenstäben vergittert. 

»Sie steigen auf Container«, sagte Felicia zu Hooker. 
»Dann Sie können durch Fenster darüber reinklettern.« 

Hooker besah sich den Container und das Fenster. »Wäre
das nicht so was wie Einbruch?« 

»Ja, und?«

»Und wenn drinnen jemand ist?« 

»Dann wir laufen davon. Oder es sind Fans, dann bleiben 
Sie und geben Autogramme.« 

»Wahrscheinlich würde es mich zum Helden machen, wenn 
ich da drin Maria finden würde. Und da ich das alles für deinen Bruder tue, wärst du bestimmt rasend dankbar«, sagte 
Hooker zu mir. 

Felicia drohte ihm mit dem Finger. »Schämen Sie sich. Ich
weiß, was Sie denken.« 

»Ich wäre Ihnen jedenfalls dankbar«, sagte Rosa. 

»Das werde ich mir merken«, sagte Hooker. 

Er schleifte eine Kiste zu dem Container, die er als Stufe 
benutzte. Dann kletterte er auf den Container und drückte gegen das Fenster. »Es ist verriegelt«, meldete er. »Und zu hoch. 
Ich kann nicht reinschauen.« 

»Und?«, fragte Felicia. 

»Ich komme nicht rein.« 

»Schmeiß es ein.« 

»Das werde ich nicht! Es ist doch keine Art, fremde Fenster 
einzuschmeißen!«

Rosa kletterte auf die Kiste und von dort aus auf den Container.

»Gib mir die Kiste«, sagte sie zu Felicia.

Felicia reichte Rosa die Kiste nach oben, Rosa holte mit der
Kiste weit aus und schlug das Fenster ein. Nirgendwo schrillte 
ein Alarm los. Niemand kam angelaufen. 

»Ich schaue rein«, sagte Rosa zu Hooker. »Mach mir eine 
Leiter.«

Dann begann Rosa an Hooker hochzuklettern. Ihr Absatz 
war auf seinem Schenkel, ihr riesiger Busen genau vor seinem 
Gesicht. Hooker hielt sie an den Beinen fest. Rosa stellte den 
Fuß auf Hookers Schulter, und Hooker schob die Hand unter 
ihren Hintern, um sie bis zum Fenster hochzuheben. 

»Was sehen Sie?«, fragte Felicia. 

»Nichts. Es ist nur ein großes leeres Lagerhaus. Und leer. 
Es ist drei Stockwerke hoch, aber ein reiner Lagerraum. Es 
gibt keine anderen Türen, es hat nicht mal eine Toilette.« Sie 
sah auf Hooker hinab. »Sie können mich wieder runterlassen.« 

Hooker stemmte sich mit dem Rücken gegen die Mauer des
Lagerhauses. »Passen Sie auf, wo Sie Ihren Absatz hinstellen.« 

Rosa hatte einen Absatz in Hookers Hosenbund gehakt und 
das andere Bein um seinen Hals geschlungen. Sie packte ihn 
am Hemd, schwang das Bein zurück, und Hooker kam aus
dem Gleichgewicht.

»Scheiße!«, hörten wir Hooker schreien. Er fuchtelte mit 
den Armen, nach einem Halt suchend, während sich Rosa wie 
ein Affe an ihm festkrallte. 

Hooker knallte mit dem Rücken auf den Müllcontainer, 
während Rosa auf ihm landete. 

»War gar nicht so schlimm«, fand Rosa. 

»Ruft einen Krankenwagen«, sagte Hooker. Ich linste auf 
Zehenspitzen über den Container und sah Hooker an. »Bist du 
verletzt?«

»Nein. Aber ich werde Rosa umbringen.« 
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ch brachte erst Rosa heim und danach Hooker zu seinem
Auto zurück. Nachdem ich hinter dem Porsche eingeparkt 
hatte, saßen wir minutenlang schweigend nebeneinander. Beide in Gedanken bei Maria. 

»Fuck«, erklärte Hooker schließlich seufzend. 


Ich nickte zustimmend. 
»Dein Bruder hat sich da auf eine echte Scheißgeschichte 
eingelassen«, sagte Hooker. 

»Das wissen wir nicht sicher.«

»Du hast Angst um ihn.« 

»Ja.« 

»Fürchte dich nicht«, sagte Hooker. »NASCARMAN wird 
dir beistehen.« 

Hooker war ein netter Kerl, hatte ich für mich beschlossen, 
aber er war definitiv nicht James Bond. Und ich brauchte James Bond. 

Hooker sah mich an, die Augen hinter der dunklen Sonnenbrille verborgen. »Unterschätz NASCARMAN nicht.« 

»Hat NASCARMAN denn eine Idee, wie es jetzt weitergehen soll?« 

»Aber ja. NASCARMAN meint, wir sollten zu Monty’s 
fahren. Uns ein Sandwich holen. Und ein Bier. Ein bisschen 
abhängen. NASCARMAN hat noch mehr Ideen, aber diese 
Ideen behält er lieber für sich, bis du ein paar Bier in deinem 
Bauch hast.« 

»Willst du mir hinterherfahren?«

»Du fährst mir hinterher. Wir parken in der Garage unter 
meinem Haus. Zu dieser Tageszeit bekommen wir garantiert 
keinen Parkplatz bei Monty’s.« 

»Okay«, gab ich mich geschlagen. »Ich fahre dir hinterher.« 

Um mal eines klarzustellen, dies war nicht das erste Mal, 
dass ich mitten in der Nacht von Bill angerufen worden war.
Normalerweise war er irgendwo gestrandet und brauchte jemanden, der ihn nach Hause fuhr. Normalerweise war dabei 
eine Frau im Spiel. Zweimal hatte ich für ihn Kaution stellen 
müssen, damit er aus dem Gefängnis kam. Nie war es etwas
wirklich Ernstes gewesen. Als ich Bill nach seinem letzten Anruf nicht erreichen konnte, war ich immerhin so besorgt gewesen, dass ich in ein Flugzeug stieg, aber ehrlich gesagt hatte ich 
nicht wirklich mit einer Katastrophe gerechnet. Eigentlich hatte 
ich geglaubt, dass es so kommen würde wie immer. Ich hatte
angenommen, ich würde Bill finden, ihm aus der Patsche helfen 
und danach wieder heimfliegen. Als ich entdeckt hatte, dass
sein Apartment verwüstet worden war, hatte ich zuerst auf einen 
tobenden Ehemann oder Liebhaber getippt. Als ich von dem 
Mord im Yachthafen erfahren hatte, hatte ich mir einzureden
versucht, dass es sich um einen unbedeutenden Zufall handelte. 
Dass Kotzi aufgetaucht war, um mich zu entführen, hatte mein 
Angstlevel um zweihundert Prozent hochgeschraubt. 

Inzwischen glaubte ich, dass Bill diesmal wirklich im
Schlamassel steckte. Diesmal hatte es Bill endlich geschafft,
sich richtig in die Scheiße zu reiten. Er hatte seine Nase irgendwohin gesteckt, wo sie auf gar keinen Fall hingehörte. Er 
hatte ein Boot gestohlen und war mit einer Frau durchgebrannt, die nach weiß Gott was tauchte. 

In meinem Magen spürte ich ein unangenehmes Nagen, das
sich definitiv nicht mit einer Pizza unterdrücken lassen würde.
Ich hatte Angst, dass ich ihn diesmal möglicherweise nicht aus 
dem Schlamassel ziehen könnte. Ich hatte Angst, dass er zu 
tief drinstecken und ich zu spät kommen könnte. 

Ich schaute auf den Porsche, der vor mir in die Parkgarage 
bog, und gestand mir ein, froh darüber zu sein, dass Hooker in 
die Sache verwickelt war. Und zwar nicht, weil Hooker NASCARMAN war. Im Grunde ging es hier um nichts Geschlechtliches. Es war einfach angenehm, sich diesen Ängsten nicht 
mutterseelenallein stellen zu müssen. 

Hooker und ich stellten die Autos ab und gingen zu Fuß zu 
Monty’s. Die Sonne stand schon tief am Himmel, und ein weiterer Tag neigte sich dem Ende zu, ohne dass ich von Bill gehört hatte. 

Hooker legte den Arm um meine Schultern. »Du wirst doch 
nicht weinen, oder?«, fragte er. 

»Nein«, sagte ich. »Und du?« 

»NASCARMAN weint nicht.« 

»Was wollen wir bei Monty’s eigentlich erreichen?« 

»Einen vollen Bauch. Und während wir essen, können wir
nach den Booten schauen. Wer weiß, vielleicht kommt Bill ja 
unerwartet angesegelt.« 

Wir saßen an der Bar und schauten hinaus auf den Hafen. 
Wir sahen den Leuten zu. Wir blickten auf das Pier mit der 
Flex. Es war nicht viel los. Weit und breit kein Senator, kein 
kubanischer Geschäftsmann. Ich bestellte ein Diet Pepsi und 
ein Club Sandwich mit Putenfleisch. Hooker begnügte sich mit
einem Bier, einem Cheeseburger, Pommes frites, einer kleine 
Portion Kartoffelsalat und einem Käsekuchen zum Nachtisch. 
Außerdem vertilgte er die Chips, die zu meinem Club Sandwich gehörten. 

»Wo wandert das alles hin?«, fragte ich ihn. »Du isst für 
drei. Wenn ich so viel essen würde wie du, würde ich dreihundert Kilo wiegen.« 

»Alles eine Frage des Stoffwechsels«, antwortete Hooker. 
»Ich treibe Sport und habe deshalb Muskeln. Muskeln verbrennen Kalorien.« 

»Ich habe auch Muskeln.« 

»Treibst du Sport?« 

»Wenn die Orioles spielen, nehme ich die Rolltreppe zu 
den billigen Plätzen, und wenn sie tatsächlich mal einen Punkt 
machen, springe ich jedes Mal auf und schreie mir das Herz
aus dem Hals.« 

»Unglaublich anstrengend.« 

»Darauf kannst du wetten.« 

Marias Adressbuch lag vor uns auf dem Tisch. Ich hatte 
schon zweimal in dem kleinen Buch geblättert, ohne dass mir
irgendwas aufgefallen war. Natürlich hätte sie einen eindeutigen Zusatz hinschreiben müssen, damit mir ein Name aufgefallen wäre. Solange sie nicht Ricardo Mattes, kubanischer 
Mafiakiller  notiert hatte, sagten mir ihre Einträge nicht das 
Geringste. Weil ich nichts Besseres zu tun hatte, blätterte ich 
noch mal in den Seiten. Delores Daily, Francine DeVinent, 
Divetown …

In meinem Kopf ging eine Glühbirne an. »Da ist was«, sagte ich. »Maria ist vom Tauchen besessen. Und jetzt ist sie verschwunden. Mitsamt ihren Seekarten. Dein Boot ist auch verschwunden. Was braucht sie außerdem?« 

»Eine Tauchausrüstung«, sagte Hooker. 

»Hast du eine Tauchausrüstung auf deinem Boot?« 

»Nein. Ich habe das Tauchen vor ein paar Jahren mal ausprobiert, aber das war nicht mein Ding.« 

»Ihre Mitbewohnerin hat nichts von einer Tauchausrüstung 
gesagt. Und die müsste doch ziemlich groß sein, oder? Sie
hätte ihrer Mitbewohnerin auffallen müssen.« 

»Ich bin kein Experte, aber damals brauchte ich eine Tarierweste, Sauerstoffflaschen, einen Atemregler, Flossen, eine
Tauchlampe, einen Tauchkompass und ein paar Ventile.«
»Wo ist also ihre Tauchausrüstung?«

Hooker zerrte einen klebrigen, zusammengefalteten Zettel 
aus seiner hinteren Hosentasche und tippte eine Nummer in 
sein Handy. 

»Was ist das?«, fragte ich. 

»Die Telefonnummer ihrer Mitbewohnerin.« 

»Du hast ihre Telefonnummer?« 

»Hey, sie hat sie mir gegeben. Sie hat sie mir aufgezwungen.« 

Ich reagierte mit einem Augenlooping. 

»Ich kann nichts dafür. Ich bin der Lovedoctor«, sagte 
Hooker. »Die Frauen lieben mich einfach. Die meisten Frauen 
jedenfalls. Alle außer dir. Ich bekomme haufenweise Telefonnummern zugesteckt. Manche Frauen schreiben sie auf ihre 
Unterwäsche.« 

»Iiiih.« 

»So schlimm ist das auch wieder nicht. Eigentlich ist es nur 
eine Variation dieser Bäckerei-Geschichte«, meinte Hooker. 
Er rief die Mitbewohnerin an, eröffnete das Gespräch mit 
einem lockeren Flirt und fragte dann nach der Tauchausrüstung. 

»Maria hat eine Tauchausrüstung«, sagte Hooker, nachdem
er das Handy wieder in der Hosentasche versenkt hatte. »Sie
liegt in einer Abstellkammer in ihrem Apartmenthaus. Und 
dort liegt sie noch. Die Mitbewohnerin stellt dort ihr Fahrrad 
ab. Sie kann sich erinnern, die Tauchausrüstung gesehen zu 
haben, als sie heute Morgen das Fahrrad rausgeholt hat.« 
»Vielleicht ist das mit dem Tauchen doch eine falsche Fährte.« 

»Oder Maria und Bill wussten, dass jemand hinter ihnen
her war, und hatten nur noch Zeit, die Karten zu holen. Eine 
Tauchausrüstung kann man schließlich überall kaufen.« 

Ich bemerkte, wie Hookers Blick über meine Schulter hinwegging, drehte mich um und sah auf einen Mann, der lächelnd vor uns stand. Er trug ein elegantes schwarzes Hemd 
und eine schwarze Hose. Die Haare hatte er glatt zurückgekämmt. Das Gesicht war perfekt gebräunt. Seine Zähne waren 
blendend weiß und von präziser Ebenmäßigkeit. Eine Vollverblendung vermutlich. Ich war ziemlich sicher, dass es der Typ 
aus dem Diner und dem Club war. Vielleicht war er auch der 
Typ, den Melvin aus Bills Apartment hatte kommen sehen. 

»Sam Hooker«, sagte er. »Ich bin ein Fan von Ihnen. Es ist 
mir ein echtes Vergnügen.« 

»Ganz meinerseits«, erwiderte Hooker. 

»Das ist Miss Barnaby, wenn ich mich nicht irre?«

Spitzenfahrer aus der NASCAR werden überall erkannt. 
Schadensfallsachbearbeiterinnen  eher selten. Ehrlich gesagt 
werden wir nie irgendwo erkannt. Und ich sah zwar ganz okay 
aus, aber ich war eindeutig nicht Julia Roberts. Daher fand ich 
es beunruhigend, dass mich ein völlig Fremder ansprach, der 
meinen Namen kannte und mich eventuell schon länger verfolgte.

»Kenne ich Sie?«, fragte ich. 

»Nein«, sagte er. »Mein Name tut nichts zur Sache. Wichtig ist allein, dass Sie mir gut zuhören, weil ich Hooker gern 
fahren sehe und weil ich es nur ungern sehen würde, wenn er 
seine Karriere beenden müsste.« 

»Und?«, fragte Hooker. 

»Und ich müsste einschreiten, wenn Sie weiterhin nach Maria Raffles suchen. Mein Chef sucht sie ebenfalls, und Sie trüben das Wasser.« 

»Mein Bruder–« 

»Ihr Bruder hat eine Dummheit begangen, und Sie werden 
ihm nicht helfen können. Fliegen Sie nach Hause. Leben Sie 
Ihr Leben weiter. Vergessen Sie Ihren Bruder.«

»Wer ist Ihr Chef?«, fragte Hooker. 

Der Mann in Schwarz tat die Frage mit einem kurzen, 
freudlosen Lächeln ab. »Es reicht, wenn Sie sich vor mir in 
Acht nehmen. Ich bin derjenige, der den Abzug drückt.« 

»Oder das Messer in der Hand hält?«, fragte Hooker. 

Er schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. »So arbeite ich 
nicht. Das war Pfusch. Gewöhnlich gebe ich keine Warnungen, aber wie gesagt, ich sehe Sie gerne fahren. Nehmen Sie 
sich meinen Rat zu Herzen. Alle beide. Kümmern Sie sich um
Ihren eigenen Kram.« 

Damit drehte er sich um und ging. 

Hooker und ich sahen zu, wie er wegging, am Pool vorbei 
und in den dunklen Schatten des Schankraumes hinein, in dem 
er schließlich verschwand. 

»Ein eher unangenehmer Zeitgenosse«, stellte Hooker fest. 

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich von einem schwarz gekleideten Typ mit gegelten Haaren verfolgt werde! Vielleicht 
sollten wir zur Polizei gehen.« 

»Ich dachte, du hattest Bedenken, dass dein Bruder in irgendwas verwickelt sein könnte.« 

»Das war, bevor jemand uns gedroht hat, uns zu erschießen.« 


Bob Balfour wartete vor Bills Apartment auf uns. Balfour war
Detective des Miami Police Department. Er war Anfang dreißig und erinnerte an einen Golden Retriever. Er hatte braune 
Retrieveraugen, sandblondes Retrieverhaar und einen leutseligen Retrievercharakter. Er war ein angenehmer Mensch und 
ein angenehmer Anblick, aber wenn ich die Wahl gehabt hätte, 
hätte ich einen Bullen vorgezogen, der mehr an einen Dobermann erinnerte. Als ich bei der Polizei angerufen hatte, hatte 
ich gehofft, dass man mir einen Bullen schicken würde, der 
eine Ratte in die Ecke treiben und ihr das Genick brechen 
könnte. 


Balfour sah sich in Bills Apartment um und schrieb Sachen 
in sein kleines Polizistennotizbuch. Er hörte aufmerksam zu, 
als ich ihm von dem Mann in Schwarz erzählte. Er sah mich 
leicht ungläubig an, als ich ihm von Kotzfresse erzählte. Er 
schrieb sich für eine mögliche Vernehmung den Namen von 
Bills Nachbar auf.


Ich erzählte ihm von Marias Internetrecherchen über Bomben. Er notierte auch das. Dann fragte er, ob ich sie für eine 
Terroristin hielte. Ich sagte nein. 


Er sagte, sie würden Bill ins Vermisstenregister aufnehmen. 
Er sagte, ich sollte wieder anrufen, falls ich noch mal bedroht 
würde. Er schlug mir vor, den Rat des Killers zu befolgen und 
heimzufliegen. Er fragte Hooker, was er von den neuen Luftmengenbegrenzern hielt, die die NASCAR den Rennwagen 
aufzwingen wollte. Dann zog er wieder ab.


»Irgendwie unbefriedigend«, fand ich. 

»Bullen sind so. Sie haben ihre ganz eigene Arbeitsweise.« 
»Rätselhaft.« 

»Ja. Wirst du heimfliegen?« 

»Nein. Ich werde weiter vor mich hinwursteln und nach 


Bill suchen. Wir sollten uns in ein paar Tauchläden umsehen.« 
Also fuhren wir zurück zu Hookers Haus und stellten uns 

vor die Aufzüge. Hooker drückte auf den Knopf mit dem nach 

oben gerichteten Pfeil, und ich schaffte es, ihm nicht die Finger zu brechen, in Ohnmacht zu fallen oder in Tränen auszubrechen. Es ist bloß ein blöder Aufzug, verflixt noch mal, sagte 

ich mir immer wieder vor. 

Hooker sah mich an und grinste. »Du kannst Aufzüge wirklich nicht ausstehen. Als der Typ gedroht hat, uns umzubringen, hast du nicht mal mit der Wimper gezuckt, aber du bekommst Schweißausbrüche, wenn du vor einer Aufzugtür 

stehst.«

Die Tür glitt auf, Hooker trat ein und hielt mir die Tür auf. 
Mein Kopf sagte, steig in den Aufzug, aber meine Füße 

rührten sich nicht von der Stelle. 

Hooker streckte die Hand aus dem Aufzug, packte mich und 

zog mich in die Kabine. Dann drückte er den Knopf für den 

zweiunddreißigsten Stock, und ich hörte mich leise wimmern. 

Sobald die Tür zuglitt, drückte er mich an seine Brust und küsste mich. Seine Zunge berührte meine, und ich glaube, ich 

wimmerte gleich noch mal. Dann ging die Aufzugtür wieder

auf. 

»Sollen wir noch ein paarmal rauf- und runterfahren?«, 

fragte Hooker. 

»Nein!« Ich sprang aus dem Aufzug. 

Er legte den Arm um meine Schultern und führte mich zu 

seiner Wohnung. »Hast du noch mehr irrationale Ängste? Vor 

Schlangen? Spinnen? Affen? Vorm Pizzaessen? Oder vor einer Liebesnacht mit einem NASCAR-Fahrer?«

»Die NASCAR-Phobie und die Affenphobie könnten identisch sein«, meinte ich. 

Hooker schloss die Wohnungstür auf, trat ein und sah sich 

um. »Sieht ganz okay aus«, sagte er. »Ich hatte schon befürchtet, dass mir jemand die Bude auf den Kopf gestellt haben 

könnte. In letzter Zeit wurde so gut wie jede Wohnung, die wir 

zusammen betreten haben, mindestens zweimal durchsucht.« 

Er holte ein Branchenbuch und schlug die Seite mit den Geschäften für Tauchausrüstung auf. »Ruf lieber du an«, sagte er. 

»Die Leute sind Frauen gegenüber auskunftsfreudiger. Und 

außerdem wirst du immer besser im Lügen.« 

»Und was soll ich ihnen erzählen?« 

»Sag ihnen, deine Mitbewohnerin hätte dich angerufen, 

weil du einen Atemregler besorgen solltest, aber du würdest 

nichts vom Tauchen verstehen und hättest vergessen zu fragen, 

was das für ein Regler sein soll. Frag sie, ob sie Maria kennen 

und sich erinnern, was sie gekauft hat.« 

Es gab zwei Tauchläden in South Beach, ein paar in Miami 

und einen in Coral Gables. Ich rief sie alle an. Bei Divetown, 

dem Laden, der in Marias Adressbuch stand, erinnerte man 

sich an sie, hatte sie aber seit Wochen nicht mehr gesehen. Bei 

allen anderen war sie unbekannt. 

»Vielleicht sollten wir den Umkreis erweitern«, meinte 

Hooker. »Wenn sie wirklich auf der Flucht waren, haben sie 

unter Umständen irgendwo unterwegs Halt gemacht. Zum 

Beispiel auf den Florida Keys.« 

Beim zweiten Versuch traf ich ins Schwarze. Scuba Dooba 

in Key West. Dort hatten Maria und Bill am Mittwoch eingekauft. 

»Legen Sie mir bitte einen Regler zurück«, sagte ich. »Ich 

komme ihn morgen abholen.« 

Fünf Minuten später standen wir in der Garage und stritten 

ums Auto und ums Fahren. 

»Wir sollten den Mini nehmen«, beharrte ich. »Der Knaller 

mit den Schmierhaaren weiß bestimmt, was für einen Wagen 

du fährst.« 

»Na schön«, gab sich Hooker geschlagen. »Aber ich fahre.« 
»Kommt gar nicht in Frage. Das Auto gehört meinem Bruder. Ich fahre.« 

»Schon, aber ich bin der Mann.« 

»Was zum Teufel soll das denn heißen?«

»Keine Ahnung. Mir ist nichts anderes eingefallen. Komm 
schon, gib mir eine Chance und lass mich fahren. Ich habe 
noch nie eines von diesen kleinen Dingern gefahren. Außer

dem kenne ich mich hier aus.« 

Dass er sich auskannte, gab ihm ein paar Punkte Vorsprung. 

»Okay«, sagte ich. »Aber das heißt nicht, dass du immer fahren darfst.« 

Während Hooker über die Brücke aus South Beach herausfuhr, schaute ich immer wieder zurück, um zu überprüfen, ob 

wir verfolgt wurden. Was keine einfache Sache war, während 

wir uns durch das Straßenknäuel in der Stadt fädelten. Und 

kinderleicht wurde, sobald wir aus den Vororten heraus waren 

und der Verkehr ausdünnte. 

Florida ist flach, flach, flach. Soweit ich das beurteilen 

kann, ist es gut möglich, dass irgendeine Müllkippe die höchste Erhebung im Staat ist. Solange man in einer Stadt wie 

Miami ist, fällt es nicht so auf, wie flach das Land ist. Die

gepflanzten Palmen, die schicken Gebäude, die Kanäle, die 

schönen Menschen, die teuren Autos und die internationale 

Atmosphäre verleihen der Umgebung ein angenehmes Flair. 

Sobald man jedoch die Stadt verlässt und die Route I steil nach 

Süden in Richtung Florida City und Key Largo fährt, wird 

unübersehbar, wie schmerzhaft monoton die Landschaft ist. 

Die natürliche Vegetation besteht aus nichts als Gestrüpp, und 

die kleinen, eintönigen Orte im südlichen Teil von Dade County fallen in dem endlosen Strom von Gewerbegebieten zu beiden Seiten der Straße kaum auf. 

Der Motor des Minis brummte in meinem Kopf, und das 

Rattern des Betons wirkte wie eine Hypnose. Gott sei Dank 

saß Hooker am Steuer, weil ich nur mit Mühe die Augen offen 

halten konnte. Wie ich seither weiß, ist Hooker unerschütterlich im dichten Stadtverkehr und unermüdlich auf der offenen 

Landstraße. Keine große Überraschung, immerhin ist er NASCARMAN.

Ich wachte erst wieder auf, als wir uns der Brücke nach 
Key Largo näherten. Florida hat mich nie wirklich interessiert 
… mit Ausnahme der Keys. Die Inselkette vor der Südspitze 
Floridas beschwor bei mir seit jeher Bilder von Ernest Hemingway herauf. Und das Ökosystem war ganz einmalig und 
so anders als die Innenstadt von Baltimore, wie es überhaupt 
nur möglich war. Das weiß ich, weil ich so gern Reisesendungen ansehe. 

Wir durchfuhren Key Largo und hüpften, über Brücken 
gleitend, die nur Zentimeter über dem Wasser zu schweben 
schienen, von einer Insel zur anderen. Plantation Key, Islamorada, Fiesta Key. Die Sonne ging allmählich unter, und der 
Himmel war in Textmarker-Flamingorosa getaucht, durchbrochen von magentafarbenen Wolkenstreifen. Die Straßenränder 
waren zugemüllt mit Imbissbuden, Immobilienbüros, Froggy’s
Gym, ein paar Schnellrestaurants, Souvenirshops, die sich auf 
Krimskrams aus importierten taiwanesischen Muscheln spezialisiert hatten, Tankstellen und Lebensmittelläden in kleinen
Gewerbezeilen. 

Wir brummten durch Marathon, über die Seven Mile Bridge, durch Little Torch Key. Als wir in Key West ankamen, war 
es schon dunkel. Da Wochenende war, war Key West voller 
Touristen. Die Touristen verstopften die Bürgersteige und 
Straßen. Heerscharen übergewichtiger Männer in braunen 
Socken und Sandalen und sackartigen Khakishorts. Horden 
übergewichtiger Frauen in T-Shirts, auf denen für Bars, Angelläden, ihren Status als Großmutter, Eis, Motorräder, Key West 
und Bier geworben wurde. Die Restaurants waren hell erleuchtet und verstellten mit ihren Tischen die Bürgersteige. Die
Läden hatten geöffnet, verkauften Kunstgewerbe und alles nur 
Erdenkliche mit Jimmy Buffetts Bild. Straßenverkäufer boten 
T-Shirts feil. An jeder Straßenecke boten sich ErnestHemingway-Doppelgänger an. Für zehn Dollar ein Foto mit

dir und Ernest Hemingway. 

»Ich hätte gedacht, es wäre ein bisschen … inselmäßiger«, 

sagte ich. 

»Honey, das ist inselmäßig. Wenn Ernest heute leben würde, säße er in South Beach und würde die Clubs unsicher machen.« 

»Ich sehe kaum Hotels. Glaubst du, wir finden hier irgendwo ein Zimmer?« 

»Ich habe einen Bekannten, Richard Vana, der hier unten 

ein Haus hat. Da können wir übernachten.« 

Hooker bog in eine Seitenstraße, weg von den Touristenscharen. Zwei Querstraßen weiter fuhr er in eine Einfahrt. Wir 

befanden uns in einem Straßenzug mit kleinen, eleganten Häusern in viktorianischem Stil und Inselbungalows mit Plantagen-Fensterläden. Die Häuser kauerten in tiefem Schatten und 

versteckten sich hinter winzigen Gärten voller exotischer Blü

tenbüsche und Bäume. 

Ich griff nach meiner Tasche und folgte Hooker zum Haus. 

Es war ein ebenerdiger Bungalow. Die Farbe war in der Dunkelheit kaum zu erkennen, aber ich konnte mir vorstellen, dass 

er gelb gestrichen mit weißen Zierleisten war. In der Luft lag 

der schwere Duft von nachtblühenden Jasmin- und Rosenbü

schen. Im Haus brannte kein Licht. 

»Sieht nicht so aus, als wäre dein Freund zu Hause«, sagte 

ich zu Hooker. 

»Er ist praktisch nie da. Höchstens ein paar Wochen im 

Jahr. Ich habe ihn angerufen, bevor wir aus Miami losgefahren 

sind, und ihn gefragt, ob wir sein Haus benützen dürfen.« 

Hooker fuhr mit den Fingerspitzen über den Türstock und hielt 

gleich darauf einen Schlüssel in der Hand. »Einer der Vorteile, 
Rennfahrer zu sein. Man lernt viele interessante Leute kennen. 
Der Knabe hat auch ein Boot, das wir uns ausleihen können … 
falls wir ein Boot brauchen sollten.« Hooker schloss die Tür 

auf und schaltete das Licht im Windfang ein. 

Das Haus war nicht groß, aber es wirkte gemütlich. Die 

Möbel waren aus Rattan und dick aufgepolstert. Die ganze

Einrichtung war in Karmesinrot, Gelb und Weiß gehalten. Die 

Böden waren aus Kirschholz. 

»Am Ende des Flurs liegen rechts zwei Gästezimmer«, sagte Hooker. »Du kannst dir eins davon aussuchen. Sie sind beide gleich hübsch.« Er ließ seine Reisetasche fallen, schlenderte 

in die Küche und steckte den Kopf in den Kühlschrank. »Wir

haben Corona und Cristal-Sekt und Diet Coke. Ich nehme ein 

Corona. Was möchtest du?« 

»Auch ein Bier. Du scheinst dich hier gut auszukennen.« 
»Stimmt. Wahrscheinlich bin ich öfter hier als Rich. Ich 

mag die Keys.« 

»Lieber als South Beach?«

Er nahm einen tiefen Schluck Bier. »Nicht lieber. Ich glaube, das kommt ganz auf meine Stimmung an. Wenn ich ein 

Haus auf den Keys hätte, dann bestimmt nicht auf Key West. 

Lieber auf einer der ruhigeren Inseln weiter nördlich. Ich angle 

gern. Mit den Touristenmassen habe ich es nicht so. Hier unten 

gibt es jede Menge NASCAR-Fans, und wenn ich erst mal auf 

der Straße erkannt werde, kann es zu einem richtigen Aufruhr 

kommen. In South Beach werde ich nicht so beachtet. Da stehe 

ich weiter unten auf der Promi-Watchlist.«

»Der Name Richard Vana kommt mir bekannt vor.« 
Hooker fläzte sich auf die Couch vor dem Fernseher und 

knipste ihn mit der Fernbedienung an. »Er spielt Baseball. Für 

Houston.« 

Mein Handy zirpte, und ich durchlebte einen Augenblick 
nackter Angst, während ich innerlich mit mir rang, ob ich 
drangehen sollte und ob vielleicht meine Mutter anrief. Aber 
dann dachte ich, es könnte auch Bill sein, und diesen Anruf 

wollte ich nicht verpassen. 

Wie sich herausstellte, war es nicht meine Mutter und auch 

nicht Bill. Sondern Rosa. 

»Wo sind Sie?«, fragte Rosa. »Ich muss Sie sehen. Ich bin 

noch mal zurück und habe mit Felicia gesprochen. Und wir 

haben uns im Viertel umgehört, ob jemand irgendwas weiß. 

Man hat uns gesagt, wir sollen zum verrückten Armond gehen. 

Der verrückte Armond ist nach Miami gekommen, als sie in 

Kuba die Gefängnisse aufgemacht haben und die Leute nach 

USA geschickt haben. Armond sagt, er ist mit Marias Vater im 

Gefängnis gewesen, und Armond sagt, dass Juan manchmal 

übers Tauchen geredet hat. Dann hat er mir auf einer Karte 

gezeigt, wo Juan am liebsten getaucht hat.«

»Können Sie es mir erklären?«

»Ich habe keinen Namen. Die Namen sind anders. Aber ich 

habe diese kleine Karte, die Armond für uns gezeichnet hat. 

Ich muss Ihnen die Karte geben.« 

»Hooker und ich sind auf Key West.« 

»Was machen Sie in Key West? Egal. Wir bringen Ihnen 

die Karte. Morgen früh fahren wir los. Sie machen Ihr Handy 

an. Ich rufe an, wenn wir dort sind.« Damit legte Rosa auf. 


Ich wälzte mich aus dem Bett und folgte meiner Nase in die 
Küche, wo Hooker Kaffee aufgesetzt hatte. Er trug verknitterte 
Surfershorts und ein T-Shirt mit einer Motoröl-Werbung auf 
der Brust. Seine Haare waren ungekämmt, und er war barfuß. 
Er sah ungeheuer nach Inselmensch aus, und, wie ich mir widerwillig eingestehen musste, ungeheuer sexy … auf eine ungekämmte, modemufflige, schlampige Weise. 

»Wir haben Kaffee und Kaffeeweißer«, sagte Hooker. 
»Zum Essen gibt es allerdings nur noch MikrowellenPopcorn. Normalerweise frühstücke ich Wasabi-Erbsen und 
Erdnüsschen, wenn ich hier bin, aber die haben wir gestern 
Abend aufgefuttert.« 


Ich schenkte mir einen Becher Kaffee ein und kippte zwei 
Tütchen Kaffeeweißer hinein. »Glaubst du, der Gegelte von 
gestern hat es ernst gemeint?« 


»Allerdings. Todernst. Ich glaube, der Nachtwächter war 
ernsthaft tot. Ich glaube auch, dass Maria Raffles in was ganz 
Finsterem drinsteckt. Und ich glaube, dass dein Bruder noch 
wahnsinniger ist als ich, was Frauen angeht.« 


»Sonst noch was?« 
»Ich glaube, dass Maria und dein Bruder versuchen, irgendetwas aus kubanischem Gewässer zu bergen.« 

»Sag das nicht! So was will ich gar nicht hören! Amerikaner dürfen nicht nach Kuba reisen. Kuba ist für amerikanische 
Bürger verboten.« 

»Viele Menschen glauben, dass wir in naher Zukunft diplomatische Beziehungen zu Kuba aufnehmen werden und dass 
das für Südflorida ein ökonomisches Debakel bedeuten wird. 
Die Insel liegt nur hundertvierzig Seemeilen von Miami entfernt. Achtzig Meilen vor Key West. Das könnte einen Großteil der Touristenströme und Investorengelder umlenken. Ich 
kenne jemanden, der gerade einen Landkauf für zukünftiges
Bauland anbahnt.« 

»Ist so was nicht riskant?«

»Schon, aber ich denke, er wird das Risiko gegen den möglichen Gewinn abgewogen haben.« 

»Ich dachte, es wäre Amerikanern nicht möglich, so einen 
Deal abzuschließen.« 

»Anscheinend muss man nur die richtigen Leute kennen,
dann gibt es durchaus einen Weg.« 

Ich nahm meinen Kaffee mit in die Dusche, und eine halbe 
Stunde später waren Hooker und ich aufbruchbereit. Die Straßen waren längst nicht mehr so voll. Es war noch nicht mal 
acht Uhr, alle Läden waren noch geschlossen. Nur ein paar 
Bars hatten geöffnet und servierten Frühstück. Wir holten uns 
ein paar Burritos und aßen sie auf dem Weg zu den Piers. Vor
dem Hafen lag ein gigantisches Kreuzfahrtschiff. In ein paar 
Stunden würde es Tausende von Kreuzfahrern in die Stadt 
speien, und Key West wäre wie die alte Dame, die in einem 
Schuh wohnte und so viele Kinder hatte, dass sie nicht mehr
wusste, wohin damit. Ich persönlich fand, dass es nicht schaden konnte, ein paar Kreuzfahrtschiffe nach Kuba umzulenken. 

»Ich schätze, das sind keine besonders tollen Ferien für 
dich«, sagte ich zu Hooker. 

»Alles halb so wild«, antwortete Hooker. »Ich bin mit einem hübschen Mädchen in Key West. Bis jetzt zierst du dich 
noch, aber ich mache mir Hoffnungen. Jemand droht mich 
umzubringen. Ich bin auf einer Art Schatzsuche. Und das Burrito war erstklassig.« 

»Ich habe immer noch die Phantasie, dass wir über das Pier 
spazieren und aus heiterem Himmel auf deine Yacht stoßen, 
auf der Bill und Maria sitzen.«

»Eine anständige Phantasie. Willst du meine hören?«

»Nein.« 

»Sie hat was mit wildem Affensex zu tun.« 

»Oh, was für eine Überraschung.« 

Hooker grinste. »Ich wollte dich nicht enttäuschen.« 

Wir gingen den gesamten Yachthafen ab, aber wir konnten 
nirgendwo Hookers Yacht entdecken. Wir zeigten ein paar 
Leuten Bills Foto, aber niemand hatte ihn gesehen. Erst als wir
im Büro des Hafenmeisters nachfragten, stießen wir auf Gold. 
Das Boot war am Dienstag in den Hafen eingelaufen und eine 
Nacht geblieben. Für den Liegeplatz hatte Bill mit einer Kreditkarte gezahlt, die Hooker an Bord liegen gelassen hatte. 

Hooker rief seine Kreditkartengesellschaft an, um nachzuprüfen, ob es noch mehr Belastungen oder Barabhebungen gegeben hatte. Es waren keine gemeldet. 

»Und jetzt?«, fragte ich. 

»Jetzt können wir nur hoffen, dass uns Rosas Karte weiterbringt.« 

Wir standen am Rand des Parkplatzes, der zum Yachthafen 
gehörte, und spielten mit dem Gedanken an einen Caffè latte 
und eine Tüte Donuts, als mein Handy läutete. 

»Wir sind da«, sagte Rosa. »Wir sind gerade von der Brükke auf die Insel gefahren.« 

»Sag ihr, wir warten auf dem Parkplatz vom Yachthafen 
auf sie«, sagte Hooker. »O Mann.« 

»Wieso o Mann?« 

»Siehst du die Familie da drüben bei der Haltestelle? Es gefällt mir nicht, wie sie mich anschauen.« 

»Wahrscheinlich denken sie, du solltest mal zur Modeberatung gehen. Oder vielleicht schauen sie auch nur mich an. 
Vielleicht sind sie ganz hingerissen von mir und meinem rosa
Käppchen.« 

»Du weißt nicht, wie so was ist. Das kann richtig gruselig 
werden. Ehe du dich versiehst, rennen von überallher Menschen auf dich zu. Und ich habe hier niemanden, der mich 
abschirmt.« 

»Keine Angst. Ich werde dich beschützen.« 

Hooker war immer noch in seinem Motoröl-T-Shirt und 
seinen verknitterten Shorts. Außerdem trug er eine Sonnenbrille, abgelatschte Turnschuhe ohne Socken und die unvermeidliche Baseball-Kappe mit der Reifenreklame. Er drehte der Familie den Rücken zu und hielt den Kopf gesenkt. »Sag mir, 
wenn sie weg sind. Ich mag meine Fans. Ehrenwort, ich mag 
sie wirklich, aber manchmal machen sie mir Angst.« 
»Sie gehen nicht weg«, erklärte ich ihm. »Im Gegenteil, sie 
kommen allmählich näher. Eigentlich sieht die Familie ganz 
nett aus. Ein paar kleine Jungs. Und die Eltern sind ordentlich 
gekleidet.« 

»Sie sind alle nett. Aber wenn zu viele von ihnen zusammenkommen, verwandeln sie sich in einen Mob.« 

»Also, wenn du vielleicht nicht ausgerechnet eine Kappe 
mit Reifenreklame und ein T-Shirt mit einer Motoröl-Werbung 
tragen würdest …«

»Meine Sponsoren überlassen mir diesen Scheiß. Ich muss
das tragen. Außerdem besitze ich Millionen von diesen TShirts und Kappen. Was soll ich mit dem Zeug denn machen, 
wenn ich es nicht trage?« 

»Das ist er!«, kreischte die Mutter auf. »Das ist Sam Hooker!«

Die beiden Jungen liefen auf Hooker zu. Hooker drehte sich 
um und lächelte sie an. Der nette NASCARMAN von nebenan. 

»Na, Jungs, wie läuft’s?«, fragte Hooker die Jungen. »Mögt 
ihr Autos?«

Die Mutter hielt schon einen Stift und der Vater seine Kappe in der Hand. »Würden Sie mir ein Autogramm auf meine
Kappe geben?«, fragte er Hooker. 

Ein paar Leute kamen angetrottet. Hooker lächelte sie an 
und unterschrieb alles, was ihm hingehalten wurde. 
»Siehst du«, sagte ich zu Hooker, »es ist doch gar nicht so 
schlimm. Schau nur, wie glücklich du die Menschen machst.« 
»Du vergisst das Abschirmen«, sagte er. »Du musst sie ein 
bisschen auf Abstand halten, damit sie sich nicht an mich 
randrängen. Wenn sie mir die Arme einklemmen, kann ich 
nicht mehr schreiben.« 

Ich drehte mich um. Er hatte Recht. Sie drängten gegen ihn, 
geschoben von den neu Hinzugekommenen weiter hinten. Und 
er hatte auch Recht, was die Zahl anging. Auf einmal wollten 
eine  Menge  Leute zu Hooker. Sie schwenkten Kappen, Servietten und T-Shirts und brüllten: »Hooker. Hey Hooker, gib 
mir ein Autogramm! Ein Autogramm!« 

Ich hatte direkt neben ihm gestanden, aber plötzlich wurde 
ich abgedrängt und nach hinten geschoben. Im nächsten Moment war ich so weit weg, dass ich Hooker nicht mehr sehen 
konnte. Ich suchte immer noch vergeblich nach einer 
Schwachstelle, um wieder zu ihm vorzustoßen, als unerwartet 
Rosa und Felicia auftauchten. 

»Was ist denn hier los?«, wollte Rosa wissen.

»Hooker ist da drin und gibt Autogramme«, sagte ich. »Ich 
sollte ihn eigentlich abschirmen, aber ich wurde weggedrängt.
Ich mache mir Sorgen um Hooker. Gerade habe ich eine Frau mit 
einem Fetzen von seinem T-Shirt in der Hand weglaufen sehen.« 

»Wir müssen Hooker da rausholen, sonst bleibt von ihm 
nur noch ein Fettfleck auf dem Asphalt übrig«, beschloss Rosa. »Da kommen immer mehr Leute.« 

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte ich. »Ich habe versucht, sie anzubrüllen, aber sie haben mich ausgelacht.«

Rosa hängte sich die Handtasche schräg über die Schulter. 
»Lassen Sie mich das machen. Ich werde mich darum kümmern.« Sie beugte sich vor und rief in die Menge hinein: »O 
mein Gott! Da ist Britney Spears! Britney Spears!« 

Die Leute am Rand des Gedränges drehten sich um. Ein 
Murmeln lief durch die Menge. 

»Jetzt sind sie verletzlich«, sagte Rosa. »Jetzt müssen wir 
durchstoßen.« 

Rosa ging mit gesenktem Kopf voran. Sie schubste die 
Menschen beiseite, und immer wieder rief sie: »Britney Spears
ist da hinten! Habt ihr Britney gesehen?« 

Felicia folgte Rosa. Und ich folgte Felicia.

Bis wir bei Hooker angekommen waren, war er bereits auf 
das Dach eines Subarus geklettert. Er hatte nur noch einen 
Turnschuh an, Kappe und T-Shirt waren verschwunden. 

Der Subaru war umringt von Fans, die Hooker zu fassen 
bekommen wollten. Immer noch streckten sie ihm alle möglichen Dinge zum Unterschreiben hin. Sie brüllten Sachen wie: 
»Es ist für meinen Sohn. Er liegt im Sterben. Ein Gehirntumor 
… Er hat Geburtstag … Es ist für meine Mutter. Sie wollte 
sich umbringen, als Sie in Taledega verloren haben … Es ist 
für meine Tochter. Sie hat ihr Haus verkauft, damit sie nach 
Daytona fahren konnte, um Sie beim Rennen zu sehen, seither
ist sie obdachlos. Es würde ihr so viel bedeuten, wenn Sie mir 
ein Autogramm auf meine Socke geben … Ich habe keinen 
Zettel. Gibst du mir ein Autogramm auf die Stirn? … Ich 
möchte eines auf meine rechte Brust. Schau nur, ich hab’ sie 
schon rausgeholt. Da ist ein Stift.« 

Rosa und Felicia und ich kletterten zu Hooker auf den Subaru. 

»Lady, als Leibwächterin bist du eine absolute Null«, sagte 
Hooker zu mir. »Wo warst du, als sie mir das Hemd vom Leib 
gerissen haben?« 

»Die spinnen doch alle!« 

»Sie sind nur ein bisschen überdreht. Ich kapier das nicht, 
aber so was passiert mir dauernd.« 

Zwei Streifenwagen bogen mit Blaulicht auf den Parkplatz. 
Ein paar Streifenpolizisten stiegen aus und kämpften sich 
durch die Menge. 

»Hey, schaut mal«, rief einer der Polizisten. »Das ist wirklich Sam Hooker. Mann, ich sehe Sie so gern fahren«, sagte 
der Polizist zu Hooker. »Sie sind der Beste. Am besten hat mir 
gefallen, wie Sie letztes Jahr in Miami den Bud-Wagen aus 
dem Rennen geschossen haben.« 

»Ja«, bestätigte Hooker. »Das war scharf. Ich sitze hier ein 
bisschen in der Klemme, Jungs. Die Fans futtern mich noch 
auf.« 

Einer der Polizisten ging im Gedränge zu Boden. »Ruf Verstärkung«, brüllte er seinem Partner zu. »Wir brauchen das 
Sondereinsatzkommando!« 

Eine halbe Stunde später hatte sich die Menge zerstreut. Alle Polizisten hatten ein Autogramm bekommen. Für den Subaru war eine Schadensmeldung aufgesetzt worden. Ein Polizist 
hatte Hookers Schuh wieder aufgetrieben. Die Kappe und das 
Shirt waren auf Nimmerwiedersehen verschwunden. 

»Danke, Leute«, sagte Hooker zu den Polizisten. »Ich weiß 
eure Hilfe zu schätzen.« 

Wir quetschten uns alle zusammen in Rosas grauen Nissan
Sentra, und die Polizisten winkten uns, nachdem sie uns aus 
dem Parkplatz eskortiert hatten, zum Abschied nach. 
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